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Im äußerften Norden des öſtlichen Sibiriens, nur zwei⸗ 
hundert Werſt vom Polarkreis entfernt, liegt an den Ufern des 
Kolyma, nahe an deſſen Mündung ein Mark! flecken, welcher 
von wilden Joukaghirs bewohnt und deſſen Name Nijni⸗Ko⸗ 
limsk iſt. 

Dieſe Menſchen müſſen hier, während des ganzen Winters, 
eingehüllt in ewige Nacht, in einer Kalte von 50°, in einem 
Lande, welches keinen Frühling kennt, wo keine Kultur möglich, 
in deſſen Boden kein Baum und keine Blume gedeiht, 
der harte Boden als einzige Vegetation einige Arten von Moo⸗ 
ſen und Flechten hervorbringt, leben. Und dennoch lieben dieſe 
Leute ihr Land, welches ihnen ſogar fruchtbar erſcheint. Die 
Thiere, die hier leben, ſind kräftiger als die Vegetation und 
ſehr zahlreich in den ſonſt fo öden Gegenden. Das wilde Renn⸗ 
thier kommt in zahlreichen Heerden und ſucht ſich unter dem 
Schnee ſeine magere Weide. Der Schwan und die Ente, den 
Sommer und die milden Klimas fliehend, baut hier ſein Neſt 
und erzieht ſeine Brut. Wilde Gaaſe, getrieben durch die 
fürchterlichen Stürme des Polarmeeres laſſen ſich oft zu Tau⸗ 
fenden am Ufer nieder. Lachſe, Haringe und Store werden, 
wenn der Fluß einige Wochen aufthaut, in großen Maſſen ge⸗ 
fiſcht und ſelbſt der Wallfiſch entgeht der Ausdauer dieſer ab⸗ 
geharteten Manner nicht, indem ſie ihn auf Booten von Leder 
verfolgen und mit ſpitzen Harpunen tödten. Die Joukaghirs 
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find ſchon glücklich, wenn die Jagd und der Fiſchfang nicht 
gänzlich fehlſchlagt, aber welche Exiſtenz iſt dies, ſelbſt für die 
weniger verwöhnten Menſchen unſeres Klimas! 

Man ſah zu Nijni⸗Kolimsk vor wenig Jahren ein Häus⸗ 
chen, welches von den übrigen abſtach und mehr an die Hütten 
wie ſie in Europa gebaut werden, erinnerte. Es war dies die 
Wohnung eines Verbannten, des Grafen Andreas Torlocki und 
ſeiner Familie. 

Torlocki hatte ſich wahrend der Ereigniſſevon 1831 kompromittirt 
und konnte nicht fliehen. Er wurde zu zehn Jahren Galeeren 
verurtheilt und ſollte den Reſt ſeiner Tage dann in Sibirien 
zubringen. Er war jung, ſchön und reich. Wahrſcheinlicher Erbe 
eines Titels und eines Vermögens, welches ſein alterer Bruder 
beſaß, der ſchon lange verheirathet und ohne Kinder war, hatte 
er ſich ſelbſt ſoeben mit einer Frau verbunden, die er innig 
liebte und welches reizende und ſchone Weſen ihm von hundert 
Rivalen ſtreitig gemacht war. Uund jetzt ſollte er dies Alles vers 
laſſen? ... O nein! denn trotz der Einreden ihres Mannes, 
trotz der Bitten ihrer Familie und trotz der fürchterlichen Ge⸗ 
ſete, welche denjenigen, welche ihren Gatten folgen und ſelbſt 
den Kindern, die geboren werden, das Los des Verurtheilten 
auferlegt, konnte die junge Gattin nicht zurückgehalten werden 
den zu begleiten, dem fie ewige Treue geſchworen. 

Und ſo fuhren ſie nun in einer Kibitka zwei Monate, 
Tag und Nacht auf den ſchlechteſten Wegen, bis ſie eines Ta⸗ 
ges nach Nertchiesk, ihrem Beſtimmungsorte ankamen. Am fol⸗ 
genden Tage wurde der Graf, mit Ketten an den Füſſen in ein 
Bergwerk gejagt, wo er in der Tiefe der engen Galerien die 
ſchrecklichſten Dünſte einathmen mußte; aber die Feſtigkeit Hed⸗ 
wigs, ſeines Weibes, erhielt ihm ſeinen Muth. Konnte er ſich 
wohl beklagen, da er das Geſicht derjenigen, die alles für ihn 
geopfert hatte, ſtets lächelnd fand! Es war vergebens, daß ihm 
die Hacke ſeine Hande zerquetſchte, daß der Schweiß von ſei⸗ 
ner Stirne rieſelte und daß er einen ungeſunden Staub, von 
dem ſein Geſicht und ſeine Haare am Ende eines jeden Tages 
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bedeckt waren, einathmete, er blieb muthig, da Hedwig die Er⸗ 
lanbniß erhalten hatte, ſich in einem Winkel des Bergwerkes 
einzurichten, wo ſie ihm ſein Mahl bereitete, für ſein Lager 
von Moos ſorgte und ihn mit Worten der Liebe troſtete. 

Nach Verlauf des erſten kummervollen Jahres wurde ihnen 
ein Knabe geboren und auch das Kind wurde unter die Zahl 
der Leibeigenen der Krone eingetragen. Dieſes Ereigniß, ob⸗ 
wohl ſie es vorausgeſehen hatten, rief einen ſolchen Schmerz in 
ihnen hervor, daß dadurch der Reſt ihres Glückes verdunkelt 
wurde, und ſie bedauerten die Geburt des Kindes, welches zum 
Sklaven beſtimmt war. 

Indem ſie ſich felbt nur geopfert, hatten fie Alles er⸗ 
tragen, jetzt aber waren fie vor Zorn erbittert und mit Thrä⸗ 
nen antworteten ſie auf die erſten Liebkoſungen ihres Kindes. 
Das Elend war ihnen jetzt fühlbarer, da ſie es mit dieſem 
ſchwachen Weſen theilen mußten, welches ſie ſo gern in weiche 
Federn eingehüllt Hätten und nun nur mit Lumpen, welche 
man ihnen aus Mitleid ſchenkte, bedecken konnten. Das Herz 
der Mutter emporte fich, und ohne jedoch den Muth zu ver⸗ 
lieren, verſpürte ſie ein Bedauern, ihren Gemal begleitet zu 
haben; aber leider war es zu fpät, fie mußte ihr trauriges 
Schickſal ertragen 

Die Jahre floſſen in ihrer traurigen Langſamkeit dahin, 
ohne irgend einen Wechſel mit ſich zu bringen. Endlich erſchien 
jedoch wie eine Morgenröthe, erſt fern, daun immer näher und 
glanzender, die Hoffnung auf die ſo lange erſehnte Freiheit. 
Man war am Ende der zehn Jahre, zu denen er verurtheilt 
war, angelangt. Torlocki und ſeine Familie durften bald das 
Bergwerk verlaſſen und in Zukunft als gewöhnliche Deportirte 
leben. Dieſer Wechſel ſchien ihnen das Glück ſelbſt zu ſein, 
und wahrend der letzten Monate öffnete ſich ihr Herz wieder 
ſanfteren Gefühlen. 

Eines Tages kündigte man ihnen an, daß ſie ihre Schuld 
an die Gerechtigkeit gezahlt hatten, und daß ſie jetzt frei leben 
dürften, jedoch unter der Bedingung, den Aufenthaltsort anzu⸗ 
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nehmen, den man ihnen bezeichnen würde. Und diefer Aufent⸗ 
haltsort, welcher ihnen eurch einige perſonliche Feinde und 
durch eine finſtere Machination gewahlt war, war kein anderer 
als Nijni⸗Kolims. Torlocki bat, lieber Strafling bleiben zu 
dürfen, aber man bewilligte ihm nicht einmal dieſe Gunſt, und 
trotz der Bitten und Thränen ſeiner Frau, deren Herz bei dem 
Gedanken zerriß, ihr Kind dem harten Klima auszuſetzen, 
mußte er abreiſen. Der arme Vater hatte kaum noch Zeit, einem 
Beamten, der ſich für ihn intereſſirte, ein Bittgeſuch an den 
Kaiſer zu übergeben, in welchem er für ſeinen Sohn die freie 
Rückkehr nach Polen ſich als höchſte Gnade erbat. Darauf zo⸗ 
gen fie in jene eiſigen Gegenden, welche ihnen als Gefüängniß 
dienen ſollten, unter dem Schutze der endloſen Wüſten und des 
dort herrſchenden Todes. Endlich nach einem acht Monat lan⸗ 
gen Marſche kamen ſie mitten im Winter in den ihnen bezeich⸗ 
netem Orte an, deun nur in dieſer kalten Jahreszeit konnten 
ſie über die unendlich großen Ebenen ziehen, welche ſonſt voller 
Sümpfe und unüberſchreitbarer Waſſerfälle ſind 

Zwei Manner, wie ſie Polen, und wegen politiſcher Vergehen 
verurtheilt, hatten fie begleitet. Der eine war der Abbé Kraowski 
aus Wilna, der andere der Jude Daniel Lowshonn. Beide 
waren durch Freundſchaft feſt mit einander verbunden, denn ſie 
hatten den langen Weg von Warſchau nach Nertchinsk, an einer 
Kette geſchmiedet, zuſammen gemacht, und dieſer Marſch hatte 
zwei Jahre gedauert. Jetzt wurden ſie aber auch beide die 
Freunde des unglücklichen Grafen, mit dem ſie zuſammen in 
die Verbannung geſchickt waren. 

Bei ihrer Ankunft erhielten alle fünf eine elende verlaſſene 
Hütte, in welcher ſie ſich, ſo gut ſie konnten, einrichteten. Sie 
verſprachen ſich gegenfeitig, ſich nie zu verlaſſen, gemeinſchaft⸗ 
lich zu arbeiten, damit, wenn auch nicht für das Glück, ſo doch 
wenigſtens für den Unterhalt der kleinen Gemeinde hinreichend 
geforgt werde. Sie waren von allem beraubt, ohne Geld (denn 
es iſt verboten, an Deportirte auch nur einen Rubel zu ſenden), 
und ſo mußten ſie ſelbſt zuerſt für ihre Nahrung ſorgen und 
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wie die wilden Eingebornen leben. Die erſte Zeit war ſchreck⸗ 
lich, und ohne das Mitleid einiger Joukaghirs waren ſie ſchon 
im erſten Monat alle vor Hunger geſtorben. Aber bald ertru⸗ 
gen ſie ihr Schickſal und gewöhnten ſich an dieſes Leben. 

Der kleine Adalbert, für welchen man ſo viel Furcht hatte, 
litt am allerwenigſten, denn er war in dem ſchon ſo rauhen 
Klima von Nertchinsk geboren und fühlte die Veränderung faſt 
gar nicht. In feinen Alter gefallt der Jugend überhaupt das 
thatige Leben beſſer als das Sitzen auf den Schulbänken und 
was die Temperatur anbelangt, ſo iſt es faſt unglaublich, in 
welch’ kurzer Zeit ſich die Menſchen in dieſen Gegenden an 
dieſelbe gewöhnen. 

So find die Nakouten und Oſtiaken auf ihren Winter⸗ 
reifen, bei einer Kalte von 40°, nur in eine einfache Renn⸗ 
thierhaut eingewickelt und ſchlafen herrlich im friſchge allenen 
Schnee. Obgleich Adalbert erſt 10 Jahre alt war, unterwarf 
er ſich doch allen Arbeiten, und da er geſchickter war als die 
Uebrigen, kam er ihnen bei der Jagd und beim Fiſchfang treff⸗ 
lich zu ſtatten. 

Bald hatte die kleine Familie nicht mehr nothwendig, ſich 
wegen des täglichen Unterhalts zu fürchten und ſie fingen an, 
ſich einen kleinen Wohlſtand zu gründen. Sie bauten ſich eine 
neue Wohnung aus Holz, welches der Fluß mit ſich führte und 
welches ſie an den Ufern ſammelten. Es war dies eine ſchwere 
und lange Arbeit, bis fie zu Stande kam, da ihnen die noth- 
wendigſten Werkzeuge hierzu fehlten und ſie ſich nur wenige 
aus Stein oder Knochen ſelbſt machen konnten. Aber nach und 
nach gelang es dennoch, denn die Armen hatten ja Zeit genug. 
Endlich hatten ſie nun ein Dach, welches ſie ſchützte und konn⸗ 
ten einige Ruhe genießen. Die gro zen Arbeiten des Sommers 
waren beendet, die Erträgniſſe der Jagd und des Fiſchfanges 
waren fur den Winter geſammelt und man fand jetzt Stunden 
der Muße und Unterhaltung, in denen ſich hie und da ein 
Strahl von Heiterkeit auf den durch Sorgen gebleichten Stir⸗ 
nen zeigte. Alle fanden dieſe Exiſtenz, ſo traurig und ſchwer 
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fie auch war, beſſer als die in Nertchinsk, hier wenigſtens hat⸗ 
ten ſie eine relative Freiheit. 

Nachdem die erſte Zeit der Aufregungen vorüber war, 
machte die Spannung der Gemüther ruhigeren Gefühlen Platz, 
Der Jude fing, gleichſam aus Inſtinkt, an, mit feinen Natur⸗ 
pelzen zu handeln und meinte, man müſſe auch an die Zukunft 
denken. Der Graf war, wie alle großen und edlen Manner, in 
der Gefahr muthig und geduldig, jetzt aber, wo ſich die Sicher⸗ 
heit feiner Familie täglich vermehrte, nahm ſein Muth ab und 
es bemachtigte ſich feiner. eine tiefe Traurigkeit. Der Abbe 
erinnerte ſich wieder feiner heiligen Dienſte, aus denen er durch 
die Schlage des Schickſals ſo plotzlich herausgeriſſen war und 
ſchlug der Familie vor, gemeinſam zu beten und ihre Religion 
aufrecht zu erhalten, aber der gänzliche Mangel von Brod und 
Wein machte es unmöglich, die Meſſe zu leſen. Doch feierte 
man den Sonn ag und beichtete an dieſem Tage. 

Auch Lowshonn betete nach ſeinem Ritus und bat die übri⸗ 
gen, ſich nicht daran zu ſtoßen. Alle legten großen Eifer an 
den Tag, Goit zu loben und zu preiſen, welcher ihnen erlaubte 
zu leben und fat glücklich zu ſein, trotz allen Ungemachs. Die 
Gräfin hatte anfangs einige Bedenken wegen Lowshonn, aber 
der Abbe verſicherte ihr, „das Verdienſt bei Gott liegt nur in 
der Wahrheit des Gebetes und in ſeinen Augen ſind nur die 
ſchuldig, die gegen ihr Gewiſſen handeln.“ 

Dennoch war der Abböé nicht fo Außerft tolerant, ſondern 
zeigte ſich ſehr empört über die Aufführung der Chamans, der 
Prieſter dieſer Gegenden, deren Handlungen ſogar die einfach⸗ 
ſten moraliſchen Geſetze umſtießen. Er verſuchte daher, die Wil⸗ 
den zum wahren Glauben zu führen, und nachdem er ihre 
Sprache erlernt, trug er ihnen den neuen Glauben vor, er⸗ 
oberte ſchnell ihre Herzen durch die einfache Größe des evan⸗ 
geliſchen Wortes und hatte eines Tages das Glück, allen Be⸗ 
wohnern Nijni⸗Kolimsk die heilige Taufe zu geben 

Die Stellung der kleinen Kolonie wurde durch dieſen Er⸗ 
folg noch mehr befeſtigt, und der Abbé wurde bald ein Gegen⸗ 
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ſtand der Bewunderung und Liebe ſeiner Gemeinde. Die ſchön⸗ 
ſten Beuten der Jagd und des Fiſchfangs wurden ihm gebracht 
und bald brauchte die Familie gar uicht mehr für ſich zu ſorgen, 
denn an Stelle des Elendes hatten ſie jetzt treue Freunde. 

Die Gräfin hatte eher ihre Lage ertragen, wenn ſie ge⸗ 
ſehen hätte, daß Torlocki ſich mehr darin finden würde, aber 
der Graf wurde von Tag zu Tag trauriger. Er traunite von ſeinem 
ſchönen Vaterlande und konnte ſich nicht darüber troſten, es für 
ewig verloren zu haben, er jah ſeinen Sohn für's ganze Leben 
in dieſe Wildniß gebannt, wohl ſtark und kräftig, aber ohne 
geiſtige Erziehung, und wenn er zwicklich durch ein Wunder 
ſeine Freiheit erhalten würde, fo würde ſein fo ſchoͤner und in⸗ 
telligenter Knabe deſſen ungeachtet unwiſſend in die Wa ein⸗ 
treten. Seine Mutter hatte ihm wohl in ihrem Gebetbuche, das 
einzige Buch, welches fie beſaßen, leſen gelehrt, auch etwas 
ſchreiben brachte ihm der Abbé bei, aber ohne Hilfe von Bü⸗ 
chern konnte er doch nicht viel lernen. Indeſſen wuchs der 
Knabe, ohne ſich viel um dieſe Sachen zu befinmmern, heran, 
und fand nur Luſt am Herumſtreifen. 

Da kam eines Tages ein Abgeſandter des Prinzen Sta⸗ 
nislaus Torlocki. Der Bruder des Verbannten hatte feine Bits 
ten mit dem von Nertchinsk abgeſchickten Geſuche beim Kaiſer 
vereint und Adalbert's Rückkehr nach Polen war bewilligt 
worden. 

Schmerz und Freude hatten einen ſchrecklichen Kampf im 
Herzen Hedwig's zu beſtehen. Ihren Sohn reiſen laſſen, hieß 
ihn fur immer verlieren, ihn behalten aber, hieß ihm ein Leben 
voller Freude und Glück rauben. Die arme Frau ließ ihren 
Thränen freien Lauf und theilte dann erſt, da ſie bei der An⸗ 
kunft de Kouriers allein zu Hauſe war, ihrem Manne die 
Nachricht mit. 

„Gott ſei gelobt!“ ſagte Torlocki, „er wenigſtens wird 
glücklich werden!“ 

Doch auch die Augen des Vaters bedeckten ſich mit einem 
Thranenſchleier. 
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„Er wenigſtens wird glücklich werden!“ ſagte nun auch 
Hedwig. 

Bald fuhr das Kind fort. Die Gatten weinten lange lange 
Zeit, ohne ſich tröſten zu können. 

„Er wird glücklich werden! Er wird glücklich werden!“. 
wiederholten ſie oft und dennoch weinten ſie immer. 

Ein Jahr ſpäter wurde ihnen ein anderes Kind, eine 
Tochter geboren und da erſt ſtillten ſie ihren Schmerz, über⸗ 
trugen ihre ganze Liebe auf dies neue Weſen, da ſie doch nie 
hofften, ihren Sohn jemals wiederzufehen. 


II. 


Sechs zehn Jahre waren feit der Abreiſe Adalberts verfloſſen, 
als gegen Ende Marz des Jahres 1858 eines Abends die Fami⸗ 
lie um den Herd ihrer Wohnung verſammelt war. Es war ſehr 
kalt, obgleich ſich die Sonne jetzt taglich ſchon faſt 10 Stunden 
ſehen ließ. Der Graf, der Abbé Kraowski und Lowshonn hatten 
lange Haare und Barte und ihre Kleidung beſtand aus Fellen von 
einer Art des wilden Schafes. Alle drei blickten ſtumm in die zun⸗ 
gelnden Flammen des Herdes, welche ſich in ihren großen unbe⸗ 
weglichen Augen abſpiegelte. Etwas entfernter anf der andern 
Seite des Herdes, ſaß die Grafin mit ihrer Tochter. Ihre Klei⸗ 
dung ahnelte denen der Manner, nur ihre langen Tuniken zeigten 
ihr Geſchlecht an. 

Hedwigs Geſicht war durch die ewige Traurigkeit, die in 
ihrem Herzen lebte, ſehr gealtert und obgl ich ſie noch nicht fünf⸗ 
zig Jahre alt war, ſah fie aus wie eine Gr:fin. Ihre Haare wa⸗ 
ren weiß und Apärlich, ihre Wangen ware eingefallen und mit 
Runzeln durchfurcht; kaum konnte man ei ine Spuren ihrer ehe⸗ 
maligen großen und edlen Schönheit wied: nden. Was aber ihre 
Tochter Barbara anbelangt, ſo war ſie ein reizendes Geſchöpf von 
15 Jahren. Trotz der kalten Sonne, die ihre Kindheit beſchienen 
hatte, war ſie friſch und zart, ſie hatte einen kleinen Mund, gro ze 
blaue Augen und ihr Geſicht war von blonden Locken herrlich ein⸗ 
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geſaßt, fo daß fie trotz ihrer groben Kleidung, welche die Reize einer 
jeden Anderen vernichtet haben würden, entzückend ſchon war. Man ſah 
es zwar, daß ſie dort geboren und ſich immer dort aufgehalten, den⸗ 
noch aber verriethen ihre kleinen zarten Hände, die Reinheit ihrer 
Züge und die Intelligenz ihres Blickes und ihres Lachelns, das 
edle Blut von dem ſie abſtammte. 

Mutter und Tochter unterhielten ſich mit leiſer Stimme, 
wahrend die Manner ernſt und ſtillſcheigend wie Fakire wahrend 
ihres Gebetes, am Feuer ſitzen blieben, in franzöſiſcher Sprache, denn 
Hedwig, immer noch Hoffnung auf Rückkehr in das geliebte Va⸗ 
terland habend, aus dem ſie jetzt ſchon ſieben und zwanzig Jahre 
verbannt war, hatte ihrem Kinde dieſe Sprache, die ihr ſehr geläu⸗ 
fig war gelehrt. 

„Was wird wohl jetzt mein Bruder machen?“ fragte Bar⸗ 
bara, denn ſie wußte, daß die Unterhaltung von Adalbert nach 
einem ſchmerzlichen Seufzer doch immer ein Lacheln auf die Lip⸗ 
pen der Mutter hervorzauberte. „Was macht er wohl um dieſe 
Stunde 7 . . . Ob er wohl an uns denkt? ... Er, der dort unten 
jetzt ein großer Herr iſt, denkt er wohl ein wenig an uns arme 
Verbannte?“ 

„Ich zweifle nicht daran, mein Kind, Du weißt ja recht gut, 
daß er uns ſo oſt er kann, von Allem benachrichtigt. Es iſt nicht 
ſeine Schuld, daß wir von der Welt durch einen unüberſchreitba⸗ 
ren Abgrund getrennt find “ 

„Es ift wahr, und ich erinnere mich, daß vor ungefahr 
zwei Jahren mehrere Briefe zugleich von ihm ankamen.“ 

„Leider iſt es nun ſchon zwei Jahre her! Und der letzte die⸗ 
ſer Briefe, war noch ein Jahr vor dieſer Zeit geſchrieben worden. 
Was mag ſeit dieſer Zeit geſchehen ſein? ... O, mein armer 
Adalbert! 

„Dieſer theure Bruder! Wie gern möchte ich ihn ſehen! ... 
Er iſt jetzt ſieben und zwanzig Jahre alt und ich kenne ihn noch 
nicht! ... Kann er denn nicht kommen, da er doch frei iſt? 

„Die Reiſe iſt zu ſchrecklich! Er wird dort unten glücklich 
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fein, und würde vielleicht viel verlieren .. . Ich glaube nicht, daß 
er kommen wird! .. 

„Er würde vielleicht viel verlieren! .. . Was kann er dort 
in Polen haben, was er der Liebe des Vaters und der Mutter 
vorziehen konnte? Iſt es denn ein gar fo wundervolles Land 

„Ach Barbara, das kannſt Du Dir nicht vorſtellen ... 

„Es iſt wahr, Mutter, Du kannſt gut reden, daß die Luft dort 
ſo mild iſt, daß die Blumen ſo ſchön und die Stadte ſo herrlich 
find, ich weiß, daß ich nichts davon verſtehe ... Was fehlt uns 
denn aber hier?“ 

„Mein armes Kind, wenn Du in Warſchau gelebt, wenn 
Du die Welt geſehen hätteft, wenn Du wüßteſt, was das Wort 
Frühling bedeutet, wenn Du wüßteſt, was eine Blume iſt! ... 

„O, ich bin ſehr glücklich, alle dieſe Sachen nicht zu kennen, 
weil ihr Verluſt Dich fo unglücklich macht! ... Martere Dich 
nicht ſo, theure Mutter, haben wir denn hier nicht auch herr⸗ 
liche Schauspiele. die der Bewunderung würdig find? Unſer 
Nordlicht, unſere Tage, die ſechs Monate dauern, unſer ſchö⸗ 
ner Fluß und unſer ewig mit Eis bedecktes Meer, mit ſeinen 
ſchwimmenden Bergen im Sommer, welche in der Sonne ſo 
herrlich ſtrahlen? Uebrigens, wenn ich mich an Deinen Unter⸗ 
richt erinnere, ſo muß Polen im Vergleich zu anderen Ländern, 
die Du, glaube ich, Italien, Griechenland, Indien nannteſt, 
eine ſehr traurige Gegend haben. Und dieſe heißen Climas 
haben doch auch gewi; ihre unangenehmen Seiten! Ich für 
meinen Theil liebe mein Land ſo wie es iſt! Ich bitte zwar 
tglich Gott in meinem Gebete, daß er Dich Dein Vaterland 
wiederſehen laſſen moge, aber ich würde traurig fein, wenn ich 
das meinige verlaſſen müßte.“ 

In dieſem Augenblicke hörte man draußen einen großen 
Lärm, man hörte Rufe und zahlreiches Gebell. Die Männer 
erhoben ſich, öffneten die Thüre und blickten hinaus. Zwei mit 
Hunden beſpannte Schlitten fuhren an ihnen vorüber, ſchnell 
wie der Blitz und verſchwanden dann in der Finſterniß. 

„Es ſind Reiſende,“ ſagte Lowshonn. 
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„Reiſende?“ wiederholte Hedwig, vielleicht bringen ſie 
Neuigkeiten aus Polen. 

„Bah!“ ſagte der Graf mit entmuthigtem Blicke, die Welt 
iſt ſo groß! ...“ 

Und er ſetzte ſich wieder zum Feuer, wohin ihm der Abbé 
folgte. 

„Ich werde draußen nachſehen, ſagte Lowshonn, ebenſo ges 
trieben durch feine Neugierde, als auch durch den Wunſch, feine 
Dienſte anzubieten. 

Er ging hinaus und zehn Minuten ſpater kehrte er mit 
einem Reiſenden, der tief in einen großen Pelz eingewickelt war, 
zurück. 

„Der Herr hier bittet Gaſtfreundſchaft von uns,“ ſagte 
Lowshonn. Die Grafin erhob ſich und lud den Fremden ein, auf 
einem Stuhl am Feuer Platz zu nehmen. Er grüßte ohne zu 
ſprechen und ſah alle Anweſenden mit einem eigenthümlichen 
Blicke an. Darauf nahm er den Stuhl und ſagte auf polniſch 
die einfachen Worte: 

„Ich danke Ihnen.“ 

„Sie ſind Pole, mein Herr,“ ſagte lebhaft Hedwig, 
vielleicht von Warſchau; kennen Sie nicht Adalbert Torlodi ? 
Er iſt mein Sohn.“ 

„Ich kenne ihn,“ ſagte der Fremde mit tief bewegter 
Stimme. 

Der Graf erfaßte die Hand des Reiſenden, und ſeine Frau 
naherte ſich ihm mit demſelben unwiderſtehbarem Gefühle. Da 
ſahen fie, wie Thränen aus den Augen des Unbekannten ſtürz⸗ 
ten. Und eine unbeſtimmte Hoffnung, durchzuckte ſie, und beide 
riefen zu gleicher Zeit: „Adalbert! .. Du biſt Adalbert! ...“ 

„Mein Vater, meine Mutter, ja, ich bin es! ... 

Einen Augenblick hielten ſich alle drei feſt umſchloſſen. 
Lowshonn und der Abbe lachelten; Barbara aber betrachtete fie 
mit erſtaunten Blicken. Endlich naherte ſie ſich. 

„Und ich, darf ich nicht auch meinen Bruder umarmen?“ 

Der Graf und ſeine Frau machten ſich aus den Armen 
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bes jungen Menſchen los, welcher jetzt zu ihr ging. Barbara 
wich einige Schritte, halb erſchrocken zurück und fragte: 

„Du biſt doch wirklich mein Bruder, nicht wahr?“ 

„Ohne Zweifel, liebe Schweſter, komm umarme mich doch!“ 

So verſichert, warf ſie ſich an ſeinen Hals und umarmte 
ihn feſt. Nachdem die erſte Bewegung vorüber war, begann je⸗ 
der zu ſprechen und in einem Durcheinander ohne Gleichen zu 
fragen, welches aber doch fo herrlich für Herzen iſt, die ſich 
lieben und die ſich nach langer Abweſenheit endlich einmal wie⸗ 
derſehen Man wein nicht, was man fragt, man' hört nicht auf 
die Antwort; man iſt iſt nur glücklich. Spater kam in ihr Ge⸗ 
ſpräch mihr Ruhe und Ordnung, ſie ſprachen von Polen, von 
ihren Freunden und Verwandten, aber die Fragen drängten ſich 
noch ſo ſehr aufeinander, daß Adalbert nicht alle beantworten 
konnte, und außerdem unterbrachen ihn ſeine Mutter und ſeine 
Schweſter alle Augenblicke, um ihn zu umarmen. 

Endlich bat er um einige Augenblicke Ruhe, denn er habe 
ihnen wichtige Sachen mitzutheilen. 

Alle ſchwiegen und lauſchten auf ſeine Worte. 

„Wißt ihr denn eigentlich, was ſich in Rußland Alles 
Neues ereignet hat?“ 

„Was denn?“ 

„Die Thronbeſteigung des neuen Czar.“ 

„Nikolaus iſt alſo todt? .... ſagte der Graf mit un⸗ 
gläubiger Miene. 

„Schon ſeit drei Jahren ... Mein Vater, es ift heute einige 
Hoffnung vorhanden, Deine Freiheit wieder zu erlangen! ...“ 

Alle, außer Barbara vielleicht, ſtießen einen ſolchen Schrei 
der Ueberraſchung aus, daß der junge Mann davon faſt ebenfo 
erſchreckt als erfreut wurde. 

„Was haft Du geſagt?“ rief der Graf. „Adalbert, Du 
täuſcht Dich, nicht wahr?“ 

„Nein, mein Vater, Ihr ſeid frei, und ich bin gekommen 
um Euch abzaholen.“ 

Torlocki ließ ſich dieſe Worte, welche er nicht zu verſtehen 
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ſchien, wohl dreimal wiederholen, und betrachtete feinen Sohn 
mit verſtörten Blicken. 

Wir ſind frei, mein Freund, und werden Polen wieder 
ſehen!“ 

„Ja, ich verſtehe,“ wiederholte der Graf mit dem Blicke 
eines Menſchen, der nicht dem Gange ſeiner Gedanken folgen 
kann, ich verſtehe ſehr gut, aber... glaubt Ihr denn, daß die 
Ruſſen uns von hier ſortlaſſen werden?“ 

„Aber der Czar ſelbſt hat Euch begnadigt.“ 

„Der Czar, der Czer ... täuſcheſt Du Dit auch nicht?“ 

Der Geiſt des Unglücklichen verwirrte ſich, und man ſuchte 
ſeine Gedanken auf etwas anderes zu lenken und der Stoff hiezu 
fehlte nicht. Man ſprach eingehender über die Virhältniſſe der 
Verwandten, Freunde und Bekannte in Warſch zu. Wieviel Ver⸗ 
änderungen waren dort wahrend der dreißig Jahre ihrer Ab: 
weſenheit vor ſich gegangen! Viele waren todt, die ſchon Man⸗ 
ner gewordenen Kinder erſetzten die Stelle ihrer Väter; andere 
waren verbannt und lebten als Soldaten im Kaukaſus und 
in Orenburg, andere waren geflohen und in alle Gegenden zer⸗ 
ſtreut, wohin ſie der Wind der Revolution eben getragen hatte. 
Eine ſehr geringe Zahl nur war geblieben. Man unterhielt ſich 
namentlich viel vom Prinzen Stanislaus Torlodi, dem Onkel 
und Beichützer Adalberts, aber Letzterer wollte nicht gerne von 
ihm ſprechen, denn der reiche Verwandte ſchien nur ein Egoiſt 
zu ſein, hatte ſich wenig um die am Ende der Welr verbann⸗ 
ten unglücklichen Verwandten gekümmert, ſondern ſorgte nur fur 
ſich ſelbſt Adalbert ſprach nur mit Bitterkeit von ihm, un) 
man ging daher zu anderen Gegenſtanden über. 

Indeſſen beſprachen ſich Lowshonn und der Abbe wie ſie 
an b.frei die überraſchen de Neuigkeit, ihre Freiheit, nämlich be⸗ 
nutzen kannten, doch auch bei ihnen hatte die Ueberraſchung und 
die Freude o mächtig gewirkt, daß ihr Geiſt formlich geläbint 
war. 

Am folgenden Tage oͤffnete Adalbert einige der Koffer, 
die er mitgebracht hatte und gab feinen Eltern bequeme Reiſe⸗ 
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kleider, mit denen er ſich vorgeſehen hatte. Barbara 
brachte aber den ganzen Tag damit zu alle dieſe Sachen 
zu betrachten, ſich damit zu kleiden und wieder zu entkleiden, 
paßte ihrer Mutter die Pelze, Mäntel und Kleider an, indem 
ſie tauſenderlei Bemerkungen voller Heiterkeit über dieſe ihr un⸗ 
bekannten und ungewohnten Kleider machte und ſich nicht vor⸗ 
ſtellen konnte, daß mau dieſelben tragen könnte. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger begnügte ſich ihre Neugierde hiermit, ſondern ſie dehnte 
ihre naiven Fragen auch über alles andere aus. Sie glaubte, 
die Weſten, Röcke und Hoſen wären auch Frauenkleider und 
verſuchte, dieſelben anzuprobiren. Ihr Erſtaunen aber erreichte 
ſeinen höchſten Grad, als ſie das große Reiſenecceſſair ihres 
Bruders öffnete und alle die darin enthaltenen Silbergegen⸗ 
ſtände auf ſchwarzen Maroquingrund ihr ins Auge blitzten. 

Was iſt denn alles das?“ rief fie ihre Hände faltend. 

Es bedurfte einer Stunde, um ihr nur ganz oberflächlich 
den Nutzen dieſer Gegenſtande, deren Namen fie nicht einmal 
kannte, zu erklaren. Was fie am meiſten entzückte, war eine 
Scheere und ein kleiner Spiegel, in welchem ſie ſich ohne Un⸗ 
terlaß betrachtete und ſich über ſich ſelbſt verwunderte, da ſie 
ihr eigenes Bild noch nie geſehen hatte. 5 

„Seht,“ rief ſie, „ich habe ja eben ſo blaue Augen wie 
mein Bruder! Sind meine Augen nicht ſchön, und habe ich 
nicht eine viel kleinere Naſe und Mund wie Du? Sieh doch, 
Adalbert, wie ſchon weiß und klein meine Zähne ſind!“ Dann 
nahm ſie die Scheere und zerſchnitt alles, was ihr in die Hände 
kam. 

„O, welch ein allerliebſtes Ding iſt dieſe Scheere! Ich 
möchte ſie ſo gerne haben, nicht wahr, Du giebſt ſie mir, 
Adalbert?“ 

„Nimm ſie, nimm ſie,“ rief er ebenſo entzückt als ver⸗ 
wundert über dieſe Unwiſſenheit, von der er ehemals auch be⸗ 
fangen war. 

Eine andere Freude wurde gegen Abend der ganzen Fa: 
milie bereitet als Adalbert einen neuen Koffer öffnete, der Con⸗ 
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ſituren, Kuchen und Champagner, welch letzterer, Dank der gro⸗ 
ßen Kalte während der ganzen Reiſe ſich gut erhalten hatte, in ſich 
ſchloß. 

Ein göttliches Mahl wurde den armen Verbannten berei- 
tet! ... Kuchen und Wein, nachdem man fünfzehn Jahre nicht 
einmal Brod geſehen hatte! ... Der Graf war glücklich wie ein 
Kind, er umarmte ſeinen Sohn mit ebenſoviel Entzücken wie 
am Tage vorher, und ſeine Ungeduld iſt ſo groß, daß er un⸗ 
geachtet der Abweſenheit des Abbé, der zu einen Kranken ge- 
rufen war, ſich zu Tiſch ſetzte und das Feſtmahl begann. 

Zu all dieſen delikaten Sachen fügte Hedwig noch einen 
vorzüglichen Rennthierbraten und Barbara Caviar und eine Pa⸗ 
ſtete von Lachs, welche ſie ausgezeichnet zuzubereiten verſtand, 
hinzu. 

Der Graf fand die ganze Heiterkeit der Jugend wieder 
und ſeine Zunge löſte ſich unterdem gemüthlichen Einfluſſe des 
herrlichen und guten Weines, der nichts von ſeiner Güte ver⸗ 
loren hatte. Barbara, die auch die Spitzen ihrer Lippen mit 
dieſem Liqueur benetzte, dem ſie nicht recht traute, verzog ihr 
Geſichtchen und begriff nicht, was Gutes darin zu finden fer. 
Die Confituren von Ananas und Aprikoſen mundeten ihr beſ⸗ 
ſer, aber im Ganzen hatten alle dieſe Süßigkeiten nichts An⸗ 
ziehendes für ſie. 

„Nun,“ ſagte ſie „wenn dieſes eine Probe Eurer Küche in 
Polen iſt, ſo ziehe ich die meinige dennoch vor.“ 

„O wir haben auch andere Sachen,“ ſagte Adalbert, „be⸗ 
unruhige Dich nicht, Schweſterchen, ich habe auch etwas für 
Dich.“ 


Und er ſuchte unter ſeinen Reiſevorrathen eine kleine 
Caſſete mit Häringen aus den Baicaler Sce, und bot fie ſei⸗ 
ner Schweſter an. 

„Zu dieſen habe ich mehr Vertrauen,“ ſagte die Kleine 
und nahm mit ihrer zarten Hand einen der Fiſche „Wenn man 
viel ſolcher Sachen in Polen hat, ſo bin ich Eurer Meinung.“ 
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Inmitten dieſer Tafelfreuden, ging der Vorrath bald zu 
Ende. Man machte ſich eben daran, den letzten Kuchen, eine 
Art Biscuit zu verzehren und die letzte Flaſche zu entkorken, 
denn der Vorrath war nicht ſehr groß, als man ſich des ab⸗ 
weſenden Abbés erinnerte. 


Dies gehört unſerem Freunde,“ ſagte der Graf Andreas, 
rühret es nicht an.“ 

Kraowsko trat in dieſem Augenblicke ein, müde und er⸗ 
ſchopft. Man lud ihn ein, ſich zu ſetzen und die koſtbaren 
Ueberreſte zu genie en. 

„Was iſt denn das?“ rief er mit einem unausſprechlichen 
Erſtaunen. 

„Es iſt ein ausgezeichneter Kuchen und ein vorzäglicher 
Champagner,“ ſagte der Graf, und wollte die Flaſche für ihn 
entkorken; „doch Sie werden ihn ſelbſt verſuchen, Kraowsko 
Sie werden ſchon ſehen! ... 

„Haltet ein,“ rief aber der Abbé und ergriff den Arm 
feines Freundes, „das fol Gott gehören! ... Iſt das nicht 
Brod? iſt das nicht Wein? ... Der Herr ſei gelobt! ... Ich 
kann endlich einmal meiner Gemeinde die Meſſe leſen! ... 

Und indem er in feiner Aufregung auf die Kniee fiel, 
u . er mit lauter Stimme das gloria in excelsis an. 
Alle ßeugten ſich nieder, angeregt durch dieſe große Frömmig⸗ 
keit, und das Feſt der Familie endigte mit einem innigen Ge⸗ 
bet, und wahrer Dankbarkeit gegen ihren Schöpfer. 

Die zwei nöchſten Tage wurden dazu verwendet, um das 
heilige Opfer vorzubereiten. Der Abbé wollte dieſes Feſt mit 
beſonderer Feierti keit begehen, und obſchon gleich ihm viele 
Dinge fehlten, jo erſetzte ihm doch Alles die Innigkeit ſeines 
Glaubens. Er machte einen Kelch, ſegnete ihn ſelbſt und bat 
Gott, ihm dieſe Uebertrerung zu verzeihen, und bereitete ſich 
ſ ine Kleidung aus einigen von Adalbert mitgebrachten Sachen. 
Dann errichtete er einen Altar auf einem kleinen Felſen nahe 
am Fluſſe, damit ſeine ganze Heerde ſich der himmliſchen Wohl⸗ 
that erfreuen konne. 


Der zur Feſtlichkeit beſtimmte Tag erhob ſich ſtrahlend 
hinter dem ſchueebedeckten Hügel, auf welchem ſich die Schafe 
um ihren Hirten verſammelt hatten. Die Luft war mild, kein 
Wind ſtörte die Andacht und die glänzende Sonne warf ihre 
Strahlen auf das Volk, gleichſam es zum Gebet einladend. Es 
war dieß ein großarti.er Anblick und eine von allen wohlbe⸗ 
griffene Feierlichkeit. Das Andenken derſelben blieb fur immer 
im Herzen der Wilden, wie in dem der Verbannten, für welch 
letztere dieſe Meſſe das Zeichen zur Rückkehr zum Leben zur 
Hoffnung und zum Glück war! 


III. 


Bevor fie abreiſen konnten mußten fie jedoch den Winter 
abwarten, wenn man überhaupt die wenigen Monate, wo die 
Sümpfe aufgethaut find, einen Sommer nennen kann, da derſelbe 
doch auch nur ein Winter nur weniger ſtreug und etwas we⸗ 
niger traurig iſt, weil die Sonne immer am Horizont und die 
Erde, wenn auch nicht mit Wärme, ſo doch durch ihr Licht er⸗ 
freut. 

Adalbert übte ſich von Neuem in den Arbeiten ſeiner Ju⸗ 
gend. Er wurde wieder Jäger und Fiſcher und fand bei die⸗ 
ſen Uebungen eine treffliche Zerſtreuung, den Reſt feiner Stun⸗ 
den brachte er mit angenehmen Plaudereien hin. Er hatte ſo viel 
zu erzählen, daß Stunden und Tage damit ausgefüllt wurden. 
Die Verbannten erzählten ihm ihr Leben in der Wüſte, aber bald 
wußte er Alles und ſo mußte er denn immer von Polen, von 
den Freunden und von ſich ſelbſt erzählen, und namentlich das 
Letztere feſſelte ſeine Zuhörer. Indeſſen ſchien Adalbert nicht 
alles ſagen zu wollen, und war oft ſehr traurig, worüber ſich 
ſeine Mutter beunruhigt fühlte. Er erzählte immer nur ein⸗ 
zelne Bruchſtücke ſeines Lebens und ſchien viel zu überſpringen. 
Auf das innige Bitten Hedwigs jedoch, die gerne ſein Geheim⸗ 
niß wiſſen wollte, verſprach er ihnen eine ausführliche Beſchrei⸗ 
bung der Jahre, die er in Polen zugebracht hatte. 
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Eines Tages ſaßen alle vier auf einem kleinen Hügel, der 
den ganzen Fluß beherrſchte und er begann ſeine Geſchichte ſeit 
der Abreiſe von Nini Kolimsk zu erzählen. Er ſprach von ſei⸗ 
nem Erſtaunen beim Anblick der großen Stadte, durch die er 
gefahten, von feiner Ankunft in Warſchau, und vom Empfange 
bei feinem Onkel, er ſprach von der Kalte und Abneigung ſei⸗ 
nes Herzens gegen dieſe Familie wo ihn nichts an die Liebe 
und Tugenden feiner unglücklichen Eltern erinnerte, von feiner 
Schulzeit und von der Univerſitäts zeit in Moskau, feiner Rückkehr 
nach Warſchau, ſeinem Eintritt in die Welt und von den ver⸗ 
ſchiedenen Eindrücken, die die Geſellſchaft und das ſchöne Ge⸗ 
ſchlecht auf ihn ausgeübt hatte. Er nannte die Namen mehrerer 
Damen, die er kennen gelernt, und bei einem von denſelben, 
bei dem ſeiner Couſine Johanna Lowinska, wechſelte er unwill⸗ 
kürlich die Farbe und ſein Geſpräch, das bis dahin ſchnell und 
fließend war, wurde langſam und gezwungen wie bei einem zer⸗ 
ſtreuten Menſchen. 

„Du biſt verliebt,“ fagte ihm feine Mutter, „warum ge⸗ 
ſtehſt Du es nicht?“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte Adalbert, nachdem er einen Augen⸗ 
blick geſchwiegen, „und ich bin unglücklich! . .. Das Herz dies 
ſer Frau iſt ein unergründbares Geheimniß!“ 

Es bedurfte noch einiger Aufmunterungen, um ihn zu bee 
wegen, ſich offen zu erklaren, und indem er den Tröſtungen der 
Gräfin nachgab, erzählte er: 

„Be meiner Ankunft in Warſchau war Johanna ein Kind 
von acht Jahren. Ich ſehe ſie noch ſo wie ſie mir das erſte 
Mal mit einem weißen Kleide reizend geſchmückt erſchien. Sie 
war eutzückend und dennoch fühlte ich bei ihrem Anblick Trau⸗ 
rigkeit. Sie war ihrer Mutter beraubt, die ſie nie gekannt 
hatte, ihr Vater war ſtets abweſend und im Begriff ſich in 
Deutſchland wieder zu verheiraten, und ſo war ſie der Sorg⸗ 
falt einer Gouvernante deren Charakter ſehr mürriſch und 
zaukiſch war, anvertraut und dieſes ſchöne Kind lachte nie und 
ſchien ihr Unglück zu kennen. 
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In Folge des Mitleids trat die Zuneigung für fie in mein 
Herz ein und die Gleichheit unſeres Schickſals naherte uns noch 
mehr. Ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich behaupte, 
daß ſie mich damals ebenſo liebte wie ich ſie. Ich allein hatte 
das Vorrecht, mit ihr ſprechen zu dürfen und ihr Geſicht hie 
und da aufheitern zu konnen. Sie frug mich über Sibirien, 
über meine Reiſe, über den Ort, den Ihr bewohnt und das In⸗ 
tereſſe, was ſie an Euch nahm, verdoppelte meine Freundſchaft 
fur ſie. Ich war kaum drei Jahre alter wie fie und natürlicher⸗ 
weiſe ihr Spielkamerad. Man erlaubte uns, uns oft zu be⸗ 
ſuchen, faſt jeden Tag, wenn der Unterricht vorüber war, ging 
ich zu ihr oder ſie kam zu meinem Onkel. Wir waren ſehr 
wenig überwacht, denn die Englanderin, die eine leidenſchaftliche 
Romanleſerin war, und die uns ſtets bewachen ſollte, befaßte 
ſich nur mit ihren Büchern. 

Ich bewunderte Johanna faſt ebenſo wie ich ſie liebte. 
Ihre Kenntniſſe waren großer als die meinigen, der ich nur 
ein armer Wilder war. Sie ſprach franzöſiſch und italieniſch 
wie ihre Mutterſprache, und hatte eine Menge Sachen aus⸗ 
wendig gelernt, von denen ich keine Idee hatte. Was mich aber 
am meiſten erſtaunte, war der Schwung ihres Geiſtes, der ſich 
ſtets in Regionen bewegte, wohin ich ihr kaum folgen konnte. 
Eine Art geheimmißvoller Poeſie herrſchte in ihrer Redeweiſe, 
und ihre Sprache klang fur mich wie Muſik. Ohne daß ich ſie 
immer verſtand, war ich ſtets entzückt, wenn ſie von Gott, von 
Glück und Freiheit ſprach. 

Das dauerte ungefahr zwei Jahre, darauf wurden durch 
unſere Studien dieſe Unterhaltungen weniger häufig. Der Vater 
von Johanna kam nach Warſchau zurück, um ſich dort für im⸗ 
mer mit ſeiner zweiten Frau niederzulaſſen, auch brachte er 
ſeine zweite kleine Tochter, Namens Kathinka, die vor unge⸗ 
fähr drei Jahren geboren war, mit ſich. Ich wurde vom Grafen 
Cowinski gut aufgenommen und Johanna blieb für mich ſtets 
dieſelbe, obgleich wir uns weit ſeltener begegneten. Während 
der Ferien reiſte ſie mit ihren Eltern und kaum fünf oder ſechs 


Mal konnte ich mich im Jahre mit ihr unterhalten. Wenn uns 
aber dieſes Glück zu Theil wurde, ſo genoſſen wir es, obgleich 
ihr Charakter täglich ernſter wurde und fie einen ſchwärmeri⸗ 
ſchen Hang zur Religion zeigte, ſo lange wie möglich. 

So verging die Zeit. Eines Jahres, als ſie wegen einer 
Krankheit, in die ihre Schweſter gefallen war, nicht verreiſte, 
hielt ich mich im Schloſſe Mondroigow, wo die Familie wohnte, 
vierzehn Tage auf. In dieſer Zeit, ſei es nun, daß man ſie 
noch wie ein Kind behandelte, oder ſei es, daß man in uns 
ſehr großes Vertrauen ſetzte, man hinderte keineswegs unſere 
Zuſammenkünfte, welche alle Tage ganze Stunden lang dauer⸗ 
ten. Seit dieſer Zeit verwandelte ſich meine Zuneigung zu ihr 
in. ernſte Liebe. Bis dahin waren meine Gefühle nur zart, 
mild und ruhig, jetzt aber wurden fie ungeſtüm und ſtürzten 
mich in eine Aufregung, welche mich bis jetzt noch nicht ver⸗ 
laſſen. Ich ſah wohl, daß ſie mich auch liebte, ſie hatte ſo viel 
Vergnügen an meine Unterhaltungen, daß ich nicht daran zwei⸗ 
felte, indeſſen ſchien ſie ſich mit der Zukunft wenig zu befaſſen. 
Und dann beherrſchte ſie mich auch ſo durch die Größe ihres 
Geiſtes und ihres Charakters, daß ich es auch nicht wagte, 
mit ihr von meinen Wüuſchen und Planen zu reden. Ich fürch⸗ 
tete durch eine Erklärung mein Glück vielleicht zu zerſtören, ich 
verſchob ſie daher von Tag zu Tag, und ſie ſchien ſich nicht 
darüber zu wundern. Ich weiß nicht, ob ſie meine Verwirrung und 
meine Bewegung, die ich in ihrer Gegenwart bezeigte, gemerkt 
hat, denn beſchafti t mit hoheren Gedanken ſah jle kaum, was 
zu ihren Füſſen vor ſich ging. 

Ihre Lieblingsgeſprache waren über Religion und Moral. 
Sie malte mit ſo rührenden Worten die Tröſtungen aus, die 
im Gebet enthalten ſind, und mit herrlichen Reden erzählte fie 
von dem Glücke einer chriſtlichen Seele, welche in dem Gefühle 
ihrer erfüllten Pflichten lebt. 

„Warum,“ ſagte fie, „ſollen wir über die Gefahren und 
Hinderuiſſe, die ſich auf unſerem Wege uns entgegenftellen, er⸗ 
ſchrecken? .. Leiden iſt unſere Sendung auf Erden, hat uns 


— 25 — 


dieſes nicht Jeſus Chriſtus durch ſein Leben und ſeinen Tod 
deutlich gezeigt? Folgen wir alſo dem Beiſpiele Gottes, der 
Menſch wurde und unſer Vorbild in dieſer Welt war, verſuchen 
wir für unſere Mitmenſchen und für ihn zu leben, wie er ſelbſt 
bis an ſein Ende nur für uns gelebt hat.“ 

Ich war ſtets eine Beute der Ueberraſchung und Bewun⸗ 
derung, wenn ich ſie horte, und ich, ich würde oft wohl andere 
Sachen zu ihr geſprochen haben, aber eine uuſichtbare Macht 
zwang mich zu ſchweigen. Oefters aber ſprach ſie auch von an⸗ 
deren edlen und großen Leidenſchaften. Und von allen Tugen⸗ 
den ſprach ſie am meiſten von der Vaterlandsliebe. Ihre Rede 
ergriff mich dann tief und entzückte mich. Jede Faſer meines 
Herzens gehörte dann ihr. Das Vaterland! ... O dieſes Wort 
iſt an und für ſich Schon fo groß für mich, aber nahm noch 
zu an Große, wenn ſie davon ſprach. Welchen Enthuſiasmus 
enthielten ihre Erzählungen, wenn ſie von dem Glanze Polens 
zur Zeit Boleslaws, der Kaſimire und der Sobieski redete. Wie 
viel Thränen aber wrinte ſie über den Verfall und Untergang 
des geliebten Landes. Und dennoch bewahrte fie fortwährend 
edle Hoffnungen für dasſelbe. Wenn ich ſie ſo über die Zukunft 
des Vaterlandes prophezeien hörte, ſchien es mir, als ob vor 
meinen Augen die Morgenrothe einer neuen und ſchonen Zeit 
erwachte. Auch ich machte dann tauſend Pläne zu unſerer Be⸗ 
freiung, und ſagte ihr die Gedanken, welche ihre glühende Rede 
mir einhauchten. Dann lächelte ſie mir freundlich zu, betrachtete 
mich mit Wohlgefallen und ernmthigte mich mit Wort und 
Geberde. 

„Adalbert,“ ſagte ſie zu mir, „Du haſt auch ein großes 
und edles Herz. .. Du wirft Dich auch der gemeinſchaftlichen 
Sache widmen!“ 

Darauf verfinſterte ſich ihre Stirne, und ſie ſagte: 

„Du mußt es ſogar, Du mußt Deinen Vater rachen!“ 

Erhitzt durch dieſe Worte ſchwur ich zu ihren Fühlen Haß 
und Rache und ich ſuchte in dieſen leidenſchaftlichen Ergüſſen 
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das Mittel, um ihr von anderen noch leidenſchaftlicheren Din⸗ 
gen reden zu können. 

Aber leider flogen dieſe glücklichſten Tage meines Lebens 
mit der Schnelligkeit eines Traumes. Es vergingen drei Jahre, 
ehe wir uns wiederſahen! .. Ich reiſte auf die Univerſitat nach 
Moskau ab, und durch ein unglückliches Geſchick war ſie, als 
ich zurückkehrte, in Deutſchland und Italien. Wie ſehr bedauerte 
ich jetzt, ihr nicht Alles geftanden zu haben! 

Endlich ſah ich ſie wieder, doch ſollte ſie in kurzer Zeit 
wieder nach Frankreich abreiſen, wo ihre Schweſter Kathinka 
erzogen wurde. Ich beſchloß, mich ihr zu erklaren, denn Jo⸗ 
hanna war 19 Jahre alt und dieſe Reiſe machte mich zittern. 

„Sie reiſen ſchon wieder, Johanna,“ ſagte ich zu ihr, 
„ob wir uns wohl wiederſehen?“ 

„Ich hoffe es wohl,“ antwortete ſie mir einfach. 

„Ich habe eine unendliche Angſt, daß Sie ſich dort unten 
vielleicht vermälen.“ 

„Ich mich in Frankreich verheiraten? .. Oh, nein! wenn 
ich überhaupt Jemanden heirate, ſo iſt dies ein Pole.“ 

Dieſe Antwort war beinahe ermuthigend für mich, indeſſen 
der Ton, mit dem ſie die Worte ſagte: „Wenn ich überhaupt 
Jemanden heirate,“ gab ihr einen doppelten Sinn und verdop⸗ 
pelte meine Unruhe. 


„Johanna,“ erwiderte ich nach einem kurzen Stillſchwei⸗ 
gen, „ich habe nicht die Tage von Mondroigow vergeſſen, ich 
habe nur durch das Denken an dieſelben gelebt. Aber Sie reiſen 
jetzt von Neuem ... Was ſoll ich machen 2 .. . Johanna, Sie 
find Alles für mich; Sie zu beſitzen, ware der höchſte Wunſch 
meines Lebens ... Erlauben Sie mir wenigſtens zu hoffen! “ 

Sie ſchien keineswegs unzufrieden zu fein, aber fie zögerte 
mit der Antwort. Nichtsdeſtoweniger ſah ich, daß fie vollſtändig 
Herr über ſich ſelbſt war, obgleich eine leichte Röthe ihre 


bleiche Stirne gefarbt hatte und ihr Buſen ſich ungeſtümer 
bewegte. 
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„Weun ich daran dächte, mich zu verheiraten,“ ſagte fie 
endlich, „würden Sie mir mehr zuſagen, wie jeder andere, aber 
in Wahrheit, ich denke nicht daran.“ 

Ich flehte Sie lange an, mir ein weuig Hoffnung zu 
laſſen, wenn es auch nur die kleinſte ware. Sie ſchien bewegt 
und ich glaubte, ſie gerührt zu haben. 

„Drängen Sie nicht fo in mich,“ ſagte fie endlich, „ich 
will mich noch zu nichts verpflichten. Wollen Sie meine Ges 
danken kennen lernen? .. Ich habe für Sie innige Zuneigung, 
das wiſſen Sie gut, aber ich zweifle daran, daß ich zur Ehe 
berufen bin . . . Ich glaube, eine andere Sendung zu haben.“ 

„Johanna, ich kenne Ihre Sendung, ſie iſt auch die mei⸗ 
nige, widmen wir uns derſelben gemeinſchaftlich! .. 

„Erfüllen Sie dieſelbe treu und wir werden ſpater ſehen, 
was zu thun ſein wird. 

Am folgenden Tage reiſte fie fur lange Zeit ab, und ich 
empfand darüber den ſtechendſten Schmerz. Die Nachrichten, die 
ich von ihr erhielt, waren zwar keineswegs beunruhigend, aber 
ihre lange Abweſenheit todtete mich faſt. Nachdem ich meine 
Rechtsſtudien beendet hatte, bat ich meinen Onkel, mich nach 
Frankreich reiſen zu laſſen, aber er gewahrte mir meine Bitte 
nicht. Das unerbittliche Schickſal fand es für gut, mich von 
allen denen, die ich liebte, zu entfernen, und ich ſah diejenige 
wie einen Schatten fliehen und verſchwinden, die mich für eure 
verlorne Liebe getröſtet hatte! 

Wahrend dieſer Zeit bewarb ſich mein Onkel um einen 
hohen Poſten bei der Regierung und erhielt ihn auch. Ich er⸗ 
röthe darüber, wenn ich daran denke. Ich war empört darüber, 
daß dieſer ſo mächtige Bruder kein Mittel fand, Euch den 
Qualen der ſchrecklichen Verbannung zu entreißen. Zwanzig 
Mal wohl bat ich ihn, dahin zu wirken oder mich ſelbſt dafür 
arbeiten zu laſſen; aber ich konnte nichts von ihm erlangen. 
Er begnügte ſich damit, mir zu antworten, daß er bereits alle 
möglichen Schritte gethan habe, ich glaubte es jedoch nicht und 
war wüthend über ihn, daß er zur Ehre ſeines Namens alle 


BE 28 ee 


Gunſtbezeugungen, nach den er fa begierig war, nicht von ſich 
gewieſen hatte. Endlich entſchloß ich mich, den Kalſer aufzu⸗ 
fuden und zu feinen Fuſſen Gnade für Euch zu erbitten. Ich 
reiſte, ungeachtet mein Onkel mich bat, ihn nicht zu kompromit⸗ 
tiren, aber ſei es unn, daß er mir ſchon vorgekommen war, 
oder ſei es, daß es die Natur meiner Bitte ſelbſt war, ich 
wurde beim Kaiſer nicht vorgelaſſen. Ich ſchickte darauf ein 
Vittgeſuch, welches mir einige Tage ſpäter ein Offizier vom 
Generalſtab mit dem Bemerken zurückbrachte, daß der Kaiſer 
ſehr darüber aufgebracht ſei, daß man es wage, ihn wegen 
eines Meuſchen, der feinen Zorn erregt hätte, ſchon zweimal 
zu belästigen. Außerdem aber erhielt ich die Weiſung, Peters⸗ 
burg in 24 Stunden zu verlaſſen. 

Mein Haß wuchs zu einer fürchterlichen Wuth an, die 
ich nicht unterdrücken konnte. Bis dahin hatte ich, aus Scho⸗ 
nung fur meinen Onkel, dem Wunſche widerſtanden, mich mit 
der Aftionspartei zu verbinden, aber bei meiner Rückkehr nach 
Warſchau ließ ich mich dem geheimen Komité einverleiben, und 
ich boffte zu gleicher Zeit, daß Johanna damit zufrieden ſein 
würde. Doch war dieſer Schritt weniger leicht, als ich es dachte. 
Ich empfand den Kummer, in der Verſammlung der Vater⸗ 
landsfreunde kalt empfangen zu werden, denn man beurtheilte 
mich nach dem Rufe meines Onkels. Ich erröthete faſt über den 
Namen, den ich trug, obwohl ich eher das Recht hatte, int 
Andenken an meine Vorfahren und an Euch, darauf ſtolz zu 
ſein. Doch bald ließ man mir Gerechtigkeit über meine Ab⸗ 
ſic ten zu Theil werden. Die Erfolge der Franzoſen in der 
Krimm ermunterten uns, und das Komité unterhielt eine ſehr 
lebhafte Korreſpondenz und ich gewann ſehr bald ſo das Vertrauen 
desſelben, daß man mir die Stelle eines Sekretärs übertrug. 
Ich erfuhr auch. daß der Graf Cowinski ſehr eifrig für die 
nationale Sache in Frankreich arbeite, und mein Herz ſchlug 
heftig, als ich eines Tages in einem, an das Warſchauer Ko⸗ 
mile gerichteten Schreibens, die Handzüge Johannas erkannte. 
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Während diefer Zeit ſtarb Nikolaus, fein Sohn beſtieg 
den Thron und amneſtirte alle Verbannte. Ich empfand dar⸗ 
über eine große Freude, wie Ihr Euch wohl denken konnt, 
aber bald wurde ſie ſehr abgekühlt. Dieſe Amneſtie war nichts 
als eine Falle, die jeder verachtete, als man die geſtellten Be⸗ 
dingungen kennen lernte. 

Si: war angekündigt als eine Allgemeine, aber war mit 
einer Liſte, auf der ſich zahlreiche Ausnahmen befanden, beglei⸗ 
tet, ſo daß die ganze Freude gleich darauf zerſtört wurde. Doch 
dem Himmel ſei Dank. Ihr befandet Euch nicht unter der Zahl 
der Ausgeſchloſſeneu, aber die Art, mit der uns dieſe Wohl- 
that geboten wurde und was man noch Alles von uns verlangte, 
befreite uns von jeder Dankbarkeit. 

Man verweigerte ſich den Verbannten ihre konfiszirten 
Güter zurückzugeben und was das Schmerzlichſte von Allem 
war, man verlangte von ihuen eine ſchriftliche Bitte an den 
Kaiſer, in welcher ſie ihre begangenen Thaten bereuen und um 
Gnade bitten mußten. 

Wir ſahen die Schwierigkeiten ein, von Euch dieſe Schrift 
zu erhalten, da es ja nicht moglich war, mit Euch zu korre— 
ſpondireu. Da verlangte man, daß mein Onkel und ich für 
Eure zukünftige Aufführung gut ſtehen ſollten; ich unterſchrieb 
Alles, aber mein Oukel willigte keineswegs darin ein und fing 
an, ſich meiner Reiſe zu widerſetzen. Er zog es vor, Euch aus 
Eurem eigenen Antriebe kommen zu laſſen und begnügte ſich 
damit, Euch einen Boten mit Geld zu ſenden, von dem wir 
jedoch keine Nachricht mehr erhielten, und ich hatte ſo den dop⸗ 
pelten Kummer, die heilige Pflicht, Euch ſelbſt in Euer Vater⸗ 
land zurüczuholen, uicht erfüllen zu können, und mich ſogar 
dem Argwohn meiner Freunde ausgeſetzt zu ſehen, weil ich mich 
der ruſſiſchen Autorität unterworfen hatte. Das Opfer, welches 
ich Euch gebracht hatte, wurde mir vorgeworfen und man hielt mich 
nicht mehr frei genug gegen diejenigen zu handeln, denen ich 
die Begnadigung meines Vaters zu verdanken hatte. Doch 
hierin tauſchten fie ſich, die Art und Weiſe, mit der dieſe ſtief⸗ 
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mütterliche Gnade uns aufgedrungen wurde, enthob uns jeder 
Dankbarkeit! ö 

Man ſprach von der Rückkehr des Grafen Cowinski und 
feiner Familie. Ich follte alſo Johaung wiederſehen! .. Wüh- 
rend mehrerer Wochen ließ mich dieſer Gedanke alle übrigen 
Schmerzen vergeſſen. Ich erfuhr eines Tages, daß die Gräfin 
mit Kathinka allein zurückgekehrt ſet, denn in dem Augenblick, 
als der Graf Frankreich verlaſſen wollte, riefen ihn wichtige 
Geſchäfte nach Italien, wohin er mit Johauna abreiſte, doch 
kündigte man mir ihre baldige Ankunft an. Während dieſer 
Zeit fühlte ich ſehr lebhafte Unruhe und ſuchte mich durch 
häufige Beſuche bei meinen Couſinen zu zerſtreuen, auch war 
dies ein Mittel, ohne etwas Auffallendes die ehemalige Ver⸗ 
bindung wieder herzuſtellen. Was ich übrigens bald ſah, war, 
daß die Eltern nichts von meiner Liebe und meinen Bewer⸗ 
bungen um Johanna wußten und ſie empfingen mich freundlich 
und offen. 

Kathinka war damals ein reizendes Mödchen von 17 Jah⸗ 
ren. Sie war klein, behend, graziös und beſaß eine ſeltene Hei⸗ 
terkeit. Ich war glücklich in ihrer Gegenwart, obgleich ich in 
Wirklichkeit wenig Geſchmack an ihrem Geiſte fand, der viel 
glänzender als gefühlvoll war. Aber warum hacte ich ſie nicht 
ein wenig lieben ſollen? .. Sie war ja fo nahe mit Johanna 
verwandt! .. Doch die fo ſehnlichſt erwartete Ankunft war für 
mich der ſchwerſte Schmerz, den ich je empfunden hatte. Ich 
erkannte die, die ich ſo ſehr geliebt hatte, nicht wieder. Ihre 
Kalte erſtarrte mich. Sie war gegen Alle wohlwollend, mich 
aber vermied ſie mit auffallender Sorgfalt, als ob meine Ge⸗ 
genwart auf fie einen unangenehmen Eindruck gemacht hatte. 
Ich bedurfte mehrerer Tage, bis es mir gelang, mit ihr einige 
Worte allein ſprechen zu können. 

„Was habe ich denn gethan, Johanna,“ rief ich, „um einen 
ſolchen Empfang zu verdienen?“ 

Sie antwortete mir gar nicht und ſchien ſehr ungeduldig. 

„Johanna, ich habe Sie keineswegs vergeſſen; ich erwartete“ . 
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„Was erwarteten Sie?“ fragte ſie mich mit einem eiſigen 
Tone. „Ich habe auch noch immer dieſelben Gefühle! ... Sie 
hatte mir ſchon ahnliche Dinge geſagt, aber immer hatte ſie 
ihr Unrecht durch ein freundliches Worte wieder gut gemacht, 
heute aber ſagte ſie nichts mehr. Ich hatte nicht die Kraft, 
ihr zu antworten!. 

Inmitten dieſes Kummers vergaß ich Euch aber feines: 
wegs. Im Gegentheil naherten mich meine Schmerzen Euch 
noch mehr, und machten den Wunſch, Euch wiederzuſehen, noch 
glühender. Von Neuem beſtürmte ich meinen Onkel um die Er⸗ 
laubniß und um die Mittel, mich nach Sibirien begeben zu 
konnen. Ich war ſo dringend in meinen Bitten, daß er endlich 
die Einwilligung zur Abreiſe gab, und bedauerte, nicht ſchon 
früher dieſelbe Energie gezeigt zu haben. Durch meinen Fehler 
habt Ihr hier zwei Jahre, die Ihr auf der vaterländiſchen Erde 
hättet zubringen können, leiden müſſen. O, verzeiht mir, ich 
habe ja auch ſo viel dulden müſſen. 
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Nachdem er feine Erzählung beendet hatte, ſchwiegen alle 
und dachten über die Vergangenheit nach. Einige gegenſeitige 
Händedrücke zeigten die Bewegung Aller, aber kein Wort wurde 
gewechſelt und ihre Blicke irrten über die ferne Ebene und über 
die dunklen Gewäſſer, wo Alles fo traurig ausſah, wie in 
ihren Herzen. 

Die Natur des Polars breitete ſich vor ihnen in ſeiner 
ſchrecklichen Majeſtat aus. Ungeachtet des Sommers war es 
doch nur eine Winterlandſchaft. Auf dem Fluſſe, deſſen Ober⸗ 
flache ſtill und ruhig wie ein Spiegel war, ſchwammen zahl⸗ 
reiche Barken. Die Joukaghirs zogen zum Fiſchfang hinaus 
und man hörte die wilde Melodie ihrer Lieder, die ſich mit 
dem Gerauſche der Ruder vermiſchte und nach und nach verhallte. 


— 32 — P 

Leder ſammelte ſeine Gedanken. Das Herz der Gräfin 
war ſchmerzlich berührt durch die Leiden ihres Sohnes und 
dachte an das Unglück, welches ſie alle verfolgte. 

„Adalbert,“ ſagte ſie ſich, „mein Adalbert, den ich dort ſo 
glücklich glaubte! .. 8 

Dieſe Yiebe namentlich machte der armen Hedwig Angſt 
und ungeachtet des Kummers ihres Sohnes fragte ſie ſich, ob 
ſie nicht lieber dem Himmel dafür danken ſollte, daß er ihn 
empfände. 

„Eine ſolche Frau würde ihn zu Grunde richten, wenn 
es dahin kommen ſollte, daß fie ihn lieben würde!“ 

Sie hatte fo viel für die nationale Sache gelitten, daß 
fie Angſt hatte, ihren Sohn könnte ein gleiches Schickſal treffen. 
Die Liebe zu ihrem Vaterlande hatte nicht nachgelaſſen, ſie war 
während ihrer Verbagnung noch feiter in ihr Herz eingewach⸗ 
ſen, aber ſie wollte Polen nur wiederſehen, dort leben und dort 
ſterben. Und kaum hatte ſie die Hoffnung ihren Wunſch erfüllt 
zu ſehen, als ſich auch ſchon wieder dunkle Wolken am Hori⸗ 
zonte ihres Glückes ſammelten. Die Gefahren ſchienen drohend 
und zahlreich und waren durch ihren Sohn, der ihnen jetzt die 
glückliche Nachricht ihrer Befreiung brachte, ſelbſt heraufbeſchwo⸗ 
ren. Sie zitterte, wenn ſie dachte, daß Adalbert unter dem 
Einfluſſe eines geliebten Weibes, einen Schwur der Rache und 
des Haſſes gegen die Unterdrücker geleiſtet hatte, denn wie 
leicht konnte er fein Leben oder ſeine Freiheit dabei verlieren! 

Was Barbara anbetrifft, jo hatte fie der Erzählung ihres 
Bruders mir großer Neugierde zugehört. Das unwiſſende Kind 
hatte noch nie etwas Aehnliches gehört, noch nie war ein Wort 
von jenen romantiſchen Lieben zu ihren Ohren gedrungen, die 
bei uns jedes Kind kennt. Sie kannte nur ihren Vater, die 
beiden Greiſe, deſſen Leidensgefahrten und die wilden Jou⸗ 
kaghirs, für welche ſie eine Zuneigung hatte, wie man ſie den 
Thieren ſonſt widmet, und als fie ihren Bruder das erſte Mal 
ſah, ſagte ſie zu ſich: 

„Es gibt alſo auch ſchöne und junge Menſchen!“ 
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Dieſer Gedanke beſchaftigte fie lange Zeit, und als Adal⸗ 
bert ſeine Erzählung beendet hatte, war ſie ganz verwirrt und 
ihr Herz fühlte ein neues, unausſprechliches Vergnügen. Sie 
fiel ihrem Bruder um den Hals, liebkoſte ihn, und fagte: 

„Warum will Dich denn dieſe Johanna nicht lieben? . 
Die Böſe! .. Wenn ich an ihrer Stelle ware, ich würde Dich 
ſchon lieben! .. 

Der Graf war bei der Erzählung über Johanna ruhiger 
geblieben. Seine Seele, die durch ſo viele Unglücksfälle abge⸗ 
härtet war, begreift Adalbert's Leiden nicht. Er beklagte ſeinen 
Sohn, durch deſſen Thranen er einen Augenblick gerührt wurde, 
und dachte dann nicht mehr daran, ſondern beſchäftigte ſeinen 
Geiſt mit den großen Schwierigkeiten, die ſeiner Rückkehr nach 
Polen entgegen ſtanden. Er hatte dieſelben längſt vorausgeſehen, 
aber die Erzählung Adalbert's zeigte ſie ihm jetzt erſt klar, 
und er ſah ein, daß er mit einer Erniedrigung die Freude mit 
den Seinigen in fein Vaterland zurückkehren zu können, bezah⸗ 
len mußte. Der Unglückliche wurde krank vor Pein und Qual. 

„Welche Demüthigungen!“ murmelte er, „wenn es nicht 
für ſie wäre, ich würde es vorziehen, hier zu ſterben!“ 

Er verſuchte zwar ſeinen Schmerz zu verbergen, aber Hed⸗ 
wig konnte doch nur halb getäuſcht werden, und betrübte ſich 
über die Schwache dieſes ehemals fo energiſchen Geiſtes.! 

„Muth, mein Freund,“ wiederholte ſie, „werden wir nicht 
das Vaterland, unſeren heimatlichen Herd und ſein ſüßes Klima 
wieberfehen 2” 

„Ich werde diefe Reiſe nicht ertragen,“ antwortete Tor⸗ 
lockt, indem er feine wahren Gedanken verbarg, „in meinem 
Alter hofft man nichts mehr!“ 

„Sag', lieber Vater,“ meinte Barbara mit anmuthigem 
Lacheln, welches immer die Stirne des Greiſes aufheiterte, 
„was bedeuten denn Deine finſteren Gedanken? .. Du mußt 
heiter und zufrieden ſein, meine Mutter will es ſo und mein 
Bruder auch!“ 
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Adalbert allein kannte die wahren Urſachen ſeiner Trau⸗ 
tigkeit, denn während feiner Erzählung ſah er, wie fein Vater 
erzitterte, als er von der Unterwerfung vor dem Czar ſprach, 
welche er zum erſten Mal zu erwahnen gewagt hatte. 

Indeſſen verging die Zeit und man dachte an die Vorbe⸗ 
reitungen zur Reiſe. Seit der Mitte des Monats Auguſt, als 
die Nächte zurückkehrten, obgleich ſie noch kurz waren, fing es 
beim Untergehen der Sonne ſchon zu frieren an. Dies war 
das erwartete Zeichen, um die letzten Vorkehrungen zu treffen. 
Man hatte noch an viele Sachen zu denken, nicht etwa an un⸗ 
mögliche Annehmlichkeiten, ſondern an Dinge, die zur Erhal⸗ 
tung des Lebens bei der Fahrt durch die Wilften, in denen die 
Kälte und die Wölfe die kleinſten Uebel find, nothwendig waren. 
Man hatte wenig Hilfsquellen, und min mute ſich dem Zu⸗ 
fall und der göttlichen Vorſehung anvertrauen. Die größte 
Sorge war die Herbeiſchaffung hinreichender Lebensmittel, und 
man nahm trockene Fiſche und geräuchertes Fleiſch in hinreichen⸗ 
der Menge, dann aber arbeitete man an den Transportmitteln. 
Es waren dies ganz einfache Schlitten aus hartem Holz, auf 
welche man Rennthierhaute ausbreitete. Die Haut dient den 
Reiſenden als Sitz oder als Bett; fünfzehn bis zwanzig Hunde 
ziehen die Maſchine, und fo fährt man Strecken, die fo lang 
ſind, wie ganz Europa ohne Relais za bekommen oder den 
Schlitten mit einer Kibitka vertauſchen zu konnen. 

Gegen Ende September war es, Dank der Kalte, die den 
ſumpſigen Boden zugefroren hatte, möglich, abzureiſen. Die 
Thätigleit der letzten Tage weckte die Verbannten aus ihrer 
Betäubung und gab ihnen Muth und Hoffnung zurück. In⸗ 
deſſen ergriff ſie alle im entſcheidenden Augenblicke eine Art 
von Furcht. Sie fühlten eine geheime Augſt, als ſie ſich von 
dieſem Lande, wo ſie ſo viel gelitten, losreißen wollten, um 
ſich in das Vaterland, welches ſie rief und was ſie ſo liebten, 
zurückzubegeben. Namentlich betrübte fie aber der Verluſt eines 
Freundes. Der Abbé Kraowski, der ſich zwar auch im erſten 
Augenblicke der Freude hingegeben hatte, als er hörte, daß er 
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frei fei, wurde ſchon wenige Tage nach der Ankunft Adalbert's 
finſter und in ſich gekehrt. Hedwig beunruhigte ſich darüber, 
und nicht ohne einige Anſtrengung entſchloß ſie ſich, den wür⸗ 
digen Mann über die Urſache ſeiner Traurigkeit zu fragen. 

„Es rufen mich zwar alle meine Gefühle nach Polen, 
aber ich habe derartige Bedenken, daß ich dem Glüde, es wies 
derzuſehen, entſagt habe .. .. Kann ich denn meine Heerde 
verlaſſen, dieſe armen Seelen, die ich auf den Weg des Heils 
geführt habe und die wieder zum Gögendienſt zurückkehren wür⸗ 
den, wenn. ich fie verließe?“ 

Hedwig war zu fromm, um nicht von dieſem hohen und 
edlen Gedanken überzeugt zu ſein, aber ſie meinte, daß ein 
ſolches Opfer über die menſchlichen Krafte ginge, und ſie ſuchte 
alle möglichen Gründe, um das Gewiſſen des Abbé zu beru⸗ 
higen, aber Alles war vergebens. 

„Sie wollen alſo wirklich allein hier bleiben?“ ſagte ſie 
endlich mit traurigem Herzen. 

„Gott hat mir dieſen Platz angewieſen, und ich kann hier 
noch viel Gutes thun.“ 

Die Grafin blieb nachdenkend und ſtumm; ſie fühlte aber 
das Bedürfniß, vor dieſen heiligen Mann niederzuſinken. 

„Gott, dem Ihr ſo vortrefflich dient, wird mit Euch ſein, 
er wrd Euch unterſtützen!“ 

Nichtsdeſtoweniger verſuchten Alle den Abbé zu überreden, 
mitzureiſen, und obgleich alle Anſtrengungen vergeblich waren, 
wurden dieſelben bis zum Tage der Abreiſe hartnäckig erneuert. 

Was Lowshonn anbelangt, ſo dachte er nur an die poſi⸗ 
tive Seite der Dinge, und während die Anderen Kraowski 
baten, ſie nicht zu verlaſſen, ließ er ſich zwei Schlitten machen, 
die er mit den feinen Pelzen, die er geſammelt hatte, be⸗ 
laden ließ. 

„Das Geld verliert in dieſen Gegenden,“ ſagte en zu 
Adalbert, „behalten wir es lieber, wir werden Geſchäfte damit 
machen. N 

3 * 


— 


Va 


Endlich kam der Tag der Abreiſe. Am 1. Oktober fuhren 
die Reiſenden bei einer Kalte von 10° ab. Sie warfen noch 
einen Abſchiedsblick, faſt einen Blick des Bedauerns, auf dieſe 
Gegend, auf ihre Hütte, die ſo reich an trüben Erinnerungen 
für fie war, und nahmen weinend Abſchied von ihrem alten 
Freund Kraowski, der unwiderruflich dablieb, um ſeine Sen⸗ 
dung zu erfüllen. Dieſe Sendung aber konnte nur mit feinem 
Leben enden, und da auch Alle dieſen Gedanken hatten, war 
der Abſchied für die Ewigkeit. n 

Die Fahrt über die gefrornen Ebenen ging anfangs glück⸗ 
lich von Statten. Die nicht zu große Kälte erlaubte ihnen, 
die Nächte im Schlitten zuzubringen, da ſie hinreichend viel 
Pelze hatten, um ſich gut darin einwickeln zu können. Aber 
ſeit den erſten Tagen des Novembers, als ſich die Sonne faſt 
gar nicht mehr zeigte, wurden dieſe nächtlichen Aufenthalte ſehr 
unangenehm, denn die Kalte ſtieg auf 30—35 Grad, und 
man mußte, wenn man nicht irgend eine elend: Hütte fand, 
ſich im Schnee einbetten. Die Kälte wurde endlich jo be⸗ 
trachtlich, daß das Queckſilber im Thermometer den Adalbert 
mit ſich führte, zuſammenfror und derſelbe zerſprang. Man 
durfte nicht weiter reiſen, da man ſonſt einem gewiſſen Tode 
entgegengegangen ware. . 

Dieſe ſchrecklich kalte Zeit dauerte faſt ſechs A 
welche man in einem elenden Dorfe zubrachte. Erſt im Fe⸗ 
bruar konnte man die Reiſe fortſetzen, und während vieler 
Tage bot die Reiſe keinen anderen Zwiſchenfall als die gewöhn⸗ 
lichen Uebelſtände, die bei ſolchen Fahrten immer zu fin⸗ 
den ſind. Alma 

„Aber bald kam die Zeit der Aequinoktien und mit ihnen 
Stürme und Schneegeſtober. Man ſah weder Himmel noch 
Erde, weder den Weg, dem man folgen mußte, noch den näch⸗ 
ſten Schlitten, ja nicht einmal die Beſpannung des eigenen 
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Schlittens. Das Auge ſah nichts als ewigen Schnee, und 
derſelbe war faſt nur eine harte Maſſe von Elisſtückchen, welche 
wie ſpitzige Nadeln in das Geſicht ſchlugen und es blutend 
machte. Hier kann der Reiſende, wenn er von dieſer Art von 
Samum überraſcht wird, nicht wie der Araber ſich das Haupt 
bedecken und entweder die Milde Gottes oder den Tod 
erwarten. 

Die Karavane der Verbannten wurde ſo durch drei Tage 
mitten in einer Ebene ohne jeden Schutz aufgehalten. Das 
Schneegeſtober kam jo plötzlich und jo ſchnell, daß fie kaum 
Zeit hatten, ſich zuſammenzuſtellen, um ſich gegenſeitig zu 
ſchützen oder vereint zu ſterben. Nach einer ſchrecklichen Stunde 
ſah man nur noch Denjenigen, welchen man berührte und 
horte nur ſeine eigene Klage; man war eingeſchneit. Nur das 
Geräufc des heulenden Sturmes drang noch durch ihre Decke, 
wie fernes dumpfes Donnerr 

Als es etwas ruhiger wurde, rührte ſich nichts mehr 
unter der Schneemaſſe, welche die Unglücklichen bedeckte, jeder 
von ihnen hatte geglaubt, das Ende ihrer Tage wäre gekom⸗ 
men. Nur eine Frau, es war Hedwig, angeregt durch ihre 
Liebe als Gattin und Mutter, verſuchte noch zu kämpfen. 
Sterbend vor Froſt und Ermattung, ſuchte ſie ſich mit den 
Ihrigen in Verbindung zu ſetzen und ſprach ihnen neuen Muth 
zu. Die Unglücklichen entledigten ſich der drei Fuß hohen 
Schneedecke, mit der ſie bedeckt waren, und nachdem ſie ihre 
Schlitten nach einer langen und mühevollen Arbeit gereinigt 
hatten, konnten ſie endlich ihre Reiſe fortſetzen. 

Die Tage verfloſſen langſam, aber man kam doch wenig⸗ 
ſtens vorwärts. Die Jahreszeit wurde weniger rauh, aber 
jetzt hatte man mit anderen Mängeln zu kämpfen. Die Lebens⸗ 
mittel, die fie mit ſich genommen, waren längft verzehrt, und 
man mußte ſich in den ſeltenen Dörfern, durch die man kam, 
friſch damit verſorgen, aber da man oft hundert Meilen von 
einer menſchlichen Wohnung zur andern zu machen hatte und 
man oft die Straße verfehlte, ſo mußten ſie Moosflechten und 
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Suppe von Birkenrinde, wie es die Yakouten wahrend einer 
Hungersnoth thun, eſſen. Es war ein wahres Wunder, daß 
fie ſich nicht in den unermeßlichen Steppen verirrten. wo kein 
Wegweiſer zu finden, deren Obe flache wie ein Ozean iſt, der 
im Winter eine Schneeflache, im Sommer ein Sumpf ohne 
Ende iſt. Man muß ſich hier des Kompaſſes bedienen, und 
wenn man keinen beſitzt, muß man ſich nach dem Laufe der 
Sonne und der Sterne richten, wenn dieſelben überhaupt 
ſichtbar ſind. 

Indeſſen gewöhnten ſich die Verbannten an dieſes Leben, 
und Gefahren ſchienen ſie nicht mehr zu bedrohen. Das Wetter 
war nicht mehr ſo ſchlecht, man fand Lebensmittel, Holz, um 
ſich zu erwarmen und um ſich des Abends Suppe zu kochen, 
fo daß ſich allmalig ein Strahl der Heiterkeit bei der Familie 
wieder einfand und die trüben Stirnen ſich wieder muthiger 
emporrichteten. Barbara gab zuerſt das Zeichen zum lächeln, 
indem ſie einige Spaße über die Leiden, die ſie ausgeſtanden 
hatten, machte. 

„Sag doch, liebe Mutter,“ meinte ſie, „wir nähern uns 
Polen immer mehr, wo ſind denn all die ſchönen Blumen, 
von denen Du mir jo oft erzählt haſt 7“, 

Hedwig antwortete mit einem trüben Lächeln, aber die 
Kleine machte mehr Spaße, und oft endeten dieſelben mit einer 
allgemeinen luſtigen Unterhaltung. Der Graf allein miſchte ſich 
nicht in das Geſpräch und ärgerte ſich ſogar darüber, er, der 
ſeit faſt dreißig Jahren nicht gelacht hatte. Horte er feine 
Frau und feine Kinder Plane machen, fo ſagte er immer: 

„Sprecht nicht ſo, wir ſind noch nicht am Ende unſerer 
Leiden .. . . Kann man denn überhaupt aus Sibirien zurück⸗ 
kehren?“ 


Die Geſichter verfinſterten ſich, man lachte nicht mehr. 
Selbſt Barbara wurde ernſt, weil ſie betrübt war, ihren Vater 
in dem Augenblick, wo ſich der Traum ſeines ganzen leiden⸗ 
vollen Lebens erfüllen ſollte, fo unglücklich zu ehen. 
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Das junge Madchen dachte immer an die Liebe ihres 
Bruders, und es war ihr größtes Glück, ſich mit ihm auf 
e nen Schlitten zu ſetzen, um ſich nit ihm über dieſe Liebes⸗ 
angelegenheiten, welche ſo ihren kleinen Kopf und ihr unſchul⸗ 
diges Herz beſchͤftigten, zu beſprechen. 

„Erzähle mir von Deiner Johanna,“ ſagte ſie, „o wie 
gern mochte ich ſie ſehen, um ihr zu ſagen, wie närriſch ſie 
iſt, Dich nicht zu lieben!“ N 

Adalbert lachette und verweigerte ſich nicht, ihr die Ein⸗ 
zelnheiten di ſer fo reinen Leidenſchaft immer wieder zu erzählen. 
Er verſpürte jetzt ſogar ein lebhaftes Bedürfniß fortwährend 
von ihr zu ſprechen und Barbara allein hörte ihm gern zu, ja 
ſie vertheidigte ſogar die Intereſſen ſeiner Liebe mit ſolchem 
Eifer, daß er ſehr darüber erfreut war. 

„Was hat denn dieſe Johanna fü. Winfhe?... Was 
will ſie ei entlich? worauf wartet ſie? ... Was kann mas sch 
denn noch wünſchen wenn man de Liebe weine s B.ude.s hat?“ 

Aber da fie Jets auf dieſe Weiſe ſprach und ihren Bru⸗ 
der mit Liebkoſungen ükerhaufte, wurde der junge Mann bei⸗ 
nah unru ig dar! ber. Er hatte diſſe Schweſter eines Tages 
gefunden, als ſie ſchon ganz groß war und hatte nicht abſolut 
den Eindruck einer Schweſter auf ihn gemacht und die gar zu 
heftige Zuneigung Barbara's ſchien die Grenzen des Auſtandes 
zu überſchreiten. 

„Sei doch ruhiger, ſagte er ihr mit ſo ernſter Miene, daß 
das junge Madchen ſich darüber wunderte, Du b ſt eine wahre 
Wilde und es ware eine große Schande, wenn Deine Erziehung 
noch einmal von vorn angefangen werden müßte, um Dich der 
Geſellſchaft in Warſchau vorſtellen zu konnen.“ 

Sie betrachtete ihn ganz aus der Faſſung gebracht, aber 
bald wurde ſie wieder feitr und antwortete: „Bah, um jo 
ſchlechter, ure G ſellſchaft langweilt mich jetzt ſchon wenn man 
nicht ſprechen kann was man denkt!“ 

Auf dieſe Weiſe ve floß die Zeit; man reiſte und reiſte 
ohne das Ende dieſer unendlichen Ebenen finden zu können. 
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Die Fahrt war weniger ſchwierig, die Kalte weniger ſcharf und 
die Sonne ſtand taglich dreizehn bis vierzehn Stunden am 
Himmel. Indeſſen war dieſes Nachlaſſen der Kälte eher ein 
Grund zur Unruhe als zur Beruhigung, denn wenn es der 
Karavane nicht gelang noch vor dem Thauwetter Nakoutsk zu 
erreichen, ſo wurde ſie durch die Ueberſchwemmung in der Wüſte 
eingeſchloßen. Schon jetzt war es bei Tage ſchwierig die Schlit⸗ 
ten vorwärts zu bewegen, man mußte Rennthiere zur Untere 
ſtüung der Hunde einſpannen und dann bei der Nacht reiſen 
und bei Tag: ausruhen, da dir nach'liche Kälte dem Schnee 
immer etwas mehr Feſtigkeit verleiht. Aber bald war ſelbſt dies 
Mittel nicht mehr genügend und man mußte daran denken Halt 
zu machen. 

Die Ebene bewaſſerte fich immer mehr, man ſah fich bei 
jedem Schritt bedroht unterzuſinken und Vakoutsk war noch 
über hundert Meilen entfernt. 

Die Reiſenden hielten in einem elenden Dorfe in dem 
während des Winters die Hungersnoth die Einwohnerzahl deci⸗ 
mirt hatte, an. Sie wollten ſich hier auf's neue verprovian⸗ 
tiren und mußten aber das was ſie mitbrachten noch mit ihren vor 
Hunger ſterbenden Wirthen theilen. Aber dieſes Wenige konnte 
unmöglich hinreichen um ſo viele Menſchen zu ernähren und 
die verhungerten Einwohner umringten die Reiſenden um mehr 
von ihnen zu erhalten. Es war dies eine herzzerreißende, ſchreck⸗ 
liche Scene, denn Menſchen vom Hunger geplagt ſind fürchter⸗ 
lich. Man konnte ihnen nicht widerſtehen und gab Alles hin, 
aber dies war nur wie ein in's Oel gegoſſener Tropfen Waſ⸗ 
ſer und die hungrigen Bettler verlangten noch dringender 
nach mehr. 

„Wir haben Hunger, ſchrien ſie mit hohler Stimme, wir 
wollen zu eſſen haben! ...“ Das Murren in der Menge wurde 
immer ſtarker und ſtarker, wie die Wellen des Meeres beim 
herannahenden Sturme. Sie drängten ſich immer näher gegen 
die Schlitten die um die Hüte geſtellt waren in welche die Fa⸗ 
milie ſich geflüchtet hatte. Adalbert, der Graf, Lowshonn und 
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die Führer ſtellten ſich kühn in den Raum, welcher zwiſchen 
der Hütte und den Schlitten geblieben waren. Die Haltung 
der Vertheidiger imponirte einige Augenblicke die Belagerer, 
aber durch ihre Zahl ermuthigt ſtürzten ſie ſich plotzlich auf 
die Schlitten und rießen ſie auseinander. Wahrend ein Theil 
ſich nun mit dem Grafen und den Seinigen in einem Kampf 
einließen, begann der andere die Plünderung der Schlitten. 
Sie bemichtigten ſich der Rennthiere, erwürgten und verzehrten 
ſie ohne ſich vorher die Zeit zu nehmen ſie zu braten. Der 
Hunger diente ihnen als Vorwand zum Raube und in einem 
Augenblick war alles davon getragen, Gepäck und Waaren, 
es blieb nichts übrig! 

Der Graf und ſein Sohn waren durch die Verzweiflung 
wüthend geworden, ſie vertheidigten ſich wie Löwen und verſuch⸗ 
ten den Räubern wieder einiges von ihren Gütern zu enk⸗ 
reißen. Aber überwältigt von der Ueberzahl, wurden ſie zu 
Boden geworfen, mit Füßen getreten und ſelbſt ihrer Kleider 
die man ihnen in Fetzen vom Leibe riß, beraubt. Glücklicher⸗ 
weiſe verließen diejenigen welche ſie beſiegt hatten bald ihre 
Opfer um bei der 975 nicht zu kurz zu kommen. Der Graf 
hatte eine ſchwere Kopfwunde erhalten; der Korper Adalberts 
war buchſtablich durch Stoße geradert und hatte mehrere blu⸗ 
tige Quetſchungen davongetragen. Lowshonn und die Diener, 
die weniger am Kampfe betheiligt waren, hatten nur einige 
leichte Contuſionen erhalten. 

Welche Nacht! ... Zu dem Schmerz die beiden Häupter 
der Familie verwundet auf der Erde liegend zu ſehen, ohne 
das man im im Stande war ihnen Hilfe zu leiſten, kam noch 
die Angſt eines neuen Angriffs gegen welchen man ſich dieſesmal 
ohne jede Vertheidigung ſah Aber derſelbe erneuerte ſich nicht. 
Die Makouten ließen fie in Ruhe da fie ihnen nichts mehr zu 
nehmen hatten. Wenn die Reiſenden nun auch in dieſer Be⸗ 
ziehung jetzt ſicher waren, wie aber konnten ſie ſich nahren, 
die Wunden heilen und ihre Reiſe fortſetzen! .... Als Adal⸗ 
bert wieder zu ſich kam, bemerkte er, daß man ihm mit ſeinen 


— — 


Kleidern auch einen Gürtel der fünfhundert Rubel in Gold 
und was das Schlimmſte war, auch fein Portefeuille mit einer 
Summe in Papier, feinen Paß, feine Creditbriefe und überhaupt 
alle fine Hilfsmittel enthielt, geraubt hatte. Und man mußte 
noch tauſend Meilen in einem Laude wo man Niemand kannte, 
reifen.‘ 

Die Entmuthigung geſellte ſich zu ihren Schmerze, es blieb 
ihnen nichts anderes übrig als hier zu ſterben. Ihre Diener, 
Jougakhirs, in ihre weiten Kleider von Thierhäuten eingewickelt 
ſchienen ſich am erſten darin zu fügen. Barbara gab ſich ihren 
wilden Gefühlen wieder hin und dem unerbitterlichen Wider⸗ 
ſtande eines Kindes welches leidet, rief ſie fortwährend: 

„Mutter ich habe Hunger, ich habe Hunger.“ 

Hedwig allein hielt ſich noch aufrecht, ſie ging von inem 
Verwundeten zum andern, ſtillte ihren Durſt mit einigen Tropfen 
Waſſers und tröſtete ſie mit innigen Worten. Die arme Frau 
konnte ihnen nichts anderes bieten und bedurfte ſelbſt ſo ſehr 
des Troſtes. Niemand wagte ſich ſeit dem Angriffe aus der 
Hütte zu entfernen, Niemand war da der ihnen hätte beiſtehen 
koͤnnen, und ſelbſt die Bewohner der Hüte waren mit den 
Plünderern verſchwunden. 

„Wir können ſie nicht langer ſo leiden laſſen, ſagte ſie zu 
Lowehonn. Daniel wollen Sie nicht wenigſtens einen Verſuch 
machen für ihren alten Freund und für meinen Sohn etwas 
herbeizuſchaffen?“ 

Und zu den Dienern ſprach ſie: 

„Meine Freunde, kommt ihr nicht eurem Herrn zu Hilfe? 
Im Namen des Himmels rettet ihn.“ 

„Wir waren feig,“ ſagte Lowshonn und erhob ſich, „es 
iſt nicht nothwendig o zu ſterben.“ . 

Er nahm eine Flinte die der Plünderung entgangen war 
und munierte die Diener auf ihm ihm zu folgen. Sie kamen 
erſt ſpät zurück. Die Pakouten hatten ſie niht beunruhigt, aber 
kein Wildpeet katte ſich ihnen gezeigt und fie brachten nichts 
als Baumrinde mit ſich. Man kochte ſie und begnügte ſich 
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mit derfellen nachdem man drei Tage gefaſtet hatte. Am fol⸗ 
genden Tag wurde der Ausflug erneuert und diesmal mit gro⸗ 
ßerem Erfolg, denn man brachte einen Arpali mit ſich. Ihre 
große Freude wurde jedoch bald durch die Ankunft der fürch⸗ 
terlichen Bettler, die die Beute geſehen hatten und ihren Theil 
davon verlangten, herabgedruckt. Lowshonn wollte ihnen die 
Hälfte geben, wenn ſie das geraubte Portefeuille zurückbrächten, 
aber das Murren der Menge machte dieſer Unterhandlung bald 
ein Ende. 

„Geben Sie,“ rief Hedwig, „geben Sie ihnen Alles, wenn 
es ſein muß, fie ollen uns nur in Nuhe laſſeu.“ 

Man gab ihnen dreiviertel des erlegten Thieres und ſie 
zogen ſich zurück. Jedoch wurde dieſe ungleiche Theilung jeden 
folgenden Tag vorgenommen und der Antheil, den man den 
Reiſenden ließ, wurde immer kleiner und unzulanglicher. 
Man verſuchte die Yakouten zu lauſchen, kam erſt während der 
Nacht ron der Jagd zurück und verſteckte einen Theil der Beute. 
Aber unter dem ſechzigſten Grade find Nächte des Juni kein 
hinreichender Schutz, um etwas verbergen zu können, und ihre 
Vorſicht diente nur dazu, ihre Feinde argwöhniſcher zu machen, 
die jetzt noch mehr verlangten, wie vorher. Nichtsdeſtoweniger 
lebte man, man gewann Zeit und die Wunden heilten wieder, 
aber woher ſollte man die Mittel nehmen, um weiter zu reiſen? 
Indem man das Geld, was ihnen noch geblieben war, zufam⸗ 
menthat, beſaß man einen Reichthum von ungefähr hundert⸗ 
fünfzig Rubel. Außerdem hatte Lowshonn ſechs Zobelpelze 
wiedergefunden und Adalbert hatte man einen Diamantring am 
Finger gelaſſen. Es war dies genug, um die Reiſe zu beginnen 
und bis Yakoutks zu kommen, aber was ſollte dann geſchehen ? 

„Ich hätte einen Freund in Nertchinsk, einen reichen Js⸗ 
raeliten,“ ſagte Lowshonn, „wie wäre es, wenn ich ihn auf⸗ 
ſuchte?“ 

„Das iſt ſchon zwanzig Jahre her,“ bemerkte der Graf, 
und Sie müßten zweihundert Meilen machen, um bis Nertchinsk 
zu gelangen.“ 

= 


— 44 — 


Der Plan wurde nichtsdeſtoweniger beſprochen und endlich 
angenommen. Lowshonn reiſte zwei Tage ſpater mit der Hälfte 
der kleinen übriggebliebenen Summe ab, während die Familie 
ſich erſt einige Tage ſpater und zwar diesmal zu Fuß auf dem 
Weg machte, denn im Schlitten zu fahren, war in der herr⸗ 
ſchenden Jahreszeit nicht moglich, außerdem aber waren auch 
ihre Mittel zu gering, als daß ſie es hatten thun können. Eine 
drückende Hitze hatte die Kalte des Winters und die kalten 
Sommer von Nijni⸗Kolimsk erſetzt und man glaubte oft in 
einer Gegend am Aequator zu ſein, und da man auch die 
Nachte alle unter freiem Himmel zubringen mußte, war die 
Reiſe doppelt ermüdend. 

Namentlich viel litt der Graf, der kaum von ſeiner Wunde 
geheilt und mehr denn je an Körper und Seele ermüdet war, 

Sie kamen Ende Auguſt in Makoutsk an und zogen dort 
in eine kleine und elende Hütte. Ihre erſte Sorge war, nach 
Polen zu ſchreiben, aber vor vier bis fünf Monaten konnte 
keine Antwort kommen. 

Inmitten dieſer argen Bedrangniſſe fand Adalbert etwas 
Troſt in einigen Briefen aus Warſchau und durch die Begeg⸗ 
nung ein s Freundes, Waldemar Prdzeinskis, der vor Kurzem 
verurtheilt und nach Hakoutsk deportirt war. Er brachte ihm 
die friſcheſten Neuigkeiten, und da er auch in der Familie Jo⸗ 
hannas bekannt war, hätte er gewiß viele Dinge erzählen kon⸗ 
nen, aber wie war es möglich, ihn darnach zu fragen? Adal⸗ 
bert hatte mit ihn nur ein? ganz oberflächliche Freundſchaft 
gehabt. Doch in der Verbannung, im gemeinſamen Unglück 
macht ein Tag mehr aus, wie Jahre des Zuſammenslebens in 
der Welt. Eine Stunde nach ihrem Wiederſehen tauſchten ſie 
ſich ſchon ihre tiefſten Geheimniſſe aus, uud als der Name 
Cowinski ausgeſprochen wurde, rief Adalbert: 

„Und was macht Johanna?“ 

Dieſes Wort verrieth ihn, aber er bedauerte es keines⸗ 
wegs. Waldemar ſprach in ſolchen Ausdrücken von Johanna, 
daß ſein Herz geſtarkt wurde und ein Hoffnungsſtrahl in dasſelbe zu⸗ 
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rückkehrte. Er ſprach nicht darüber mit ſeiner Mutter, die er 
gegen Johanna feindlich geſinnt wußte, aber er war ſo glück⸗ 
lich, daß er es Barbara nicht verſchweigen konnte. 

„O mein Bruder,“ rief das junge Madchen, „wie würde 
ich ſie verehren, wenn ſie Dich lieben würde!“ 


VI. 


Ein Hoffnungsſtrahl ſchien endlich wieder über die un⸗ 
glücklichen Verbannten. Ungeachtet der großen Schwierigkeiten, 
die ſie noch zu beſtehen hatten, fühlten ſie ſich in dieſem Orte 
in Verbindung mit der übrigen Welt und dieſer Gedanke gab 
ihnen Muth. Man mußte warten, ohne Zweifel noch lange 
warten, aber man war nicht mehr Beraubungen und den Le⸗ 
bensgefahren der Wüſte ausgeſetzt. Das Brod zu Makoutsk iſt 
nicht ſheuer und ſie bewaffneten ſich mit Geduld, bis Hilfe 
kommen würde. 

Ruhige Tage begannen jetzt und die Familie war zufrie⸗ 
den. Der Graf ſchien manchmal zum Leben zurückzukehren und 
Hedwig, deren Seele der Spiegel der ihres Gemals war, lächelte 
froh über die minder finſtere Zukunft. Adalbert träumte von 
ſeiner Liebe, und was Barbara anbetrifft, ſo war ſie, ſo oft 
die Gelegenheit ihr auch nur den mindeſten Vorwand dazu gab, 
die Heiterkeit ſelbſt. 

„Es iſt ſo angenehm, luſtig zu ſein,“ ſagte ſie, „und 
wenn ich traurig bin, iſt mein größter Kummer, der entweder 
nicht lachen zu können oder es nicht zu wagen. 

„Glückliches Kind,“ antwortete ihre Mutter, „man ſieht, 
daß Du niemals gelitten haſt!“ 

„Leiden! iſt das nicht ein Wort, das Sie erfunden haben? 
Was bedeutet es eigentlich? Sie ſehen immer da Leiden, wo 
ich nichts ſehe.“ 

„Du kannſt Dir alſo unſere Lage nicht vorſtellen?“ 
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„Ich habe tiefen Kummer gehabt, als ich meinen Vater 
und Bruder verwundet ſah, ich hatte Furcht vor den Wilden, 
ich geſtehe es ... aber heute, was fehlt uns jetzt? Werden wir 
es in Polen beſſer haben?“ 

„Sieh Deinen Vater, wie niedergeſchlagen er iſt!“ 

„Ich habe ihn nie anders geſehen; er iſt alt; was kön⸗ 
nen wir dagegen thun? Uebrigens iſt er nicht ſo unglücklich, 
als er ſich den Anſchein gibt, ich habe ihn ſchon fo oft auf⸗ 
geheitert.“ 

Aber bald ſollte auch auf Koſten der ewig heiteren Bar⸗ 
bara viel gelacht werden. Bis jetzt hatte ſie ſich immer ge⸗ 
weigert, ihre gewohnte Tracht zu andern. Dieſe Kleidung war 
wohl paſſend für die Wüſte, aber in der ruſſiſchen Stadt Na⸗ 
koutsk war fie nich! mehr ſchicklich, dein man durfle ſich hier 
nicht für Wilde hallen laſſen. Man hatte von den rauberiſchen 
Hakouten einige Kleidungsſtücke zurückgekauft und die Gräfin 
bekleidete ſich mit einem Techkleide, indem fie ihre Tochter bat, 
es ebenſo zu machen, aber daraus entjtand ein ganzes Luſtſpiel. 
Barbara fing, nachdem fie viel über ihre ſonderbare Kleidung 
gelacht hatte, über den ungewohnten Zwang, der ihr verurſacht 
wurde, zu weinen an. Sie meinte. der Rücken fröre ihr, ob⸗ 
gleich man noch zwanzig Grad Hitze hatte. Es iſt wahr, daß 
ihr Kleid von einer ungeſchickten Perſon gearbeitet war und 
daß es ihr ſehr ſchlecht ſtand, denn in den Schultern war es 
ibr zu eng und die zu große Lange des Rockes hinderte ſie am 
Gehen. Um nun ihr Unglück vollends unerträglich zu machen, 
ſah ſie ſich in der unangenehmen Lage, den Uebelſtänden nicht 
abhelfen zu konnen, da ſie immer nur mit Fiſchgraten genäht 
hatte. Da kam ihr denn ihre Mutter zur Hilfe, obgleich aug 
die Hand der armen Frau mit der Zeit ſehr ungeſchickt gewor⸗ 
den war. Barbara aber mußte ſich au ihr neues Kleid gewöh- 
nen, was ihr große Mühe verurſachte. 

„Kann man es wohl begreifen, daß ſich vernünftige Pers 
ſonen auf dieſe Art bekleiden konnen? Und Ihr glaubt, daß 
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eine Fra in einer ſolchen Verkleidung hübſch fein kann? O, 
niemals!“ 

Und jetzt war es nicht Barbara, die lachte. 

Adalbert ſah ſich eifrig nach Reiſemitteln um, und hoffte 
ſie noch vor Ankunft anderer Hilfe zu erlangen. Er beſuchte 
mehrere Banquiers, einige jüdifche Handel sleute und bot ihnen 
eine große Summe in Schuldſcheinen für taufend Silberrubel. 
Aber unbekannt, ohne Papiere ſelbſt in der Unmoglichkeit, feine 
Idenditat zu beweiſen, gelang es ihm nirgends. Er beſchloß 
darauf, ſich zum Gouverneur zu begeben, obgleich ihm dieſer 
Schritt ſehr widerſtand. Er wußte wohl, daß es ihm unmöglich 
ſei, ſeine Reiſe ohne Paß anzutreten und daß er über kur; oder 
lang der Behörde darüber Rechenſchaft leiſten mußte, aber er ſchreckte 
davor zurück, ſich einer habgierigen und mißtrauiſchen Obrigkeit 
ohne Geld, um ſich willkommen zu machen, vorzuſtellen. Außerdem 
hatte der Graf noch manches in ſeiner Stellung als begnadigter 
Deportirter zu ordnen, und die Art, mit der er davon ſprach, ließ 
einen Streit befürchten, welchem der junge Mann zuvorkommen 
wollte. Dieſe verſchiedenen Gründe bewogen Adalbert, unkluger⸗ 
weiſe feinen Eutſchluß auszuführen. 

Der Gouverneur, ein alter, ducch Vielfraß und Trunken⸗ 
heit faſt zum Thier gewordener Oberſt, empfing ihn nach dem 
Eſſen halbliegend in einem großen Fauteuil, die Füße auf dem 
Tiſch und unauge zogen. Er hielt in der Hand ein halbausge— 
leertes Glas mit Kornbranntwein und faugte mit der Unterlippe 
aus feinem großen Schnurrbart den Schnaps, der darin hängen 
geblieben war. Sein Geſicht war matt und aufgedunſen, ſeine 
Augen roth und thranend und auf dem Kopfe hatte er nur 
wenig Haare. Adalbert war durch dieſen Aublick ſchon ganz ent— 
muthigt und dennoch nahm er ſich zuſammen und erzahlie die 
Leiden ſeiner Familie und ihre augenblickliche Verlegenheit. 

„Iſt das Alles?“ ſagte der Gouverneur, als er geen— 
det hatte. ; 

„Ja, mein Herr.“ 

„Nun! ich kann nichts für Sie thun.“ 


eye 


Dann brach er in ein viehiſches Lachen aus, fo daß ihm 
die Thränen über feine blaſſen Wangen liefen. 

„Wir hatten zu thun, we .. wenn wir uns um alle die 
nach Rußland zu . .. zurückkehren, be .. . bekümmern müßten.“ 

„Herr Gouverneur kennen Sie meine Familie?“ 

„Ihre Fa ... Familie? ... beweiſen Sie mir erſt wer 
Sie ſind. Sie haben keine Papiere, und ich bin genöthigt Sie 
ſogleich feſt ... feſtnehmen zu laſſen.“ 

Und er griff nach der Glocke die auf dem noch nicht ab⸗ 
gedeckten Tische ſtand und ſtreckte mühſam feinen Arm aus, um 
ſie zu erlangen. Adalbert ſah ihn in einem vollſtändig trunkenem 
Zuſtande und indem er that als ob er ſeine Geberde falſch 
verſtände, nahm mer dir Flaſche und ſchenkte ihm ſchnell das 
Glas voll. Der Oberſt betrachtete ſein Glas und lächelte als 
er es wieder gefuͤllt ſah. 

„Sieh da, mein Knabe, Sie haben da eine drollige J.. 

J. . . Idee, ſtoßen Sie doch mit mir an. 

Adalbert ſchenkte ſich einige Tropfen ein und trank auf 
die Geſundheit des Gouverneur, welcher nach einem langen 
Zuge gleich einſchlief. Adalbert aber ging von Unruhe verzehrt 
nach Hauſe. 

„Warum bemühſt Du Dich ſo ſehr? ſagte ihm ſein 
Vater, wir we den doch Polen nie wiederſehen!“ 

Am folgenden Tage kam ein Polizeiagent unterſtützt durch 
eine Abtheilung Grenadiere um die Verbannten auszufragen 
und da ſie ihm wegen Mangel an Papieren verdächtig ſchienen 
und auch ihren Aufenthalt nicht gemeldet hatten, verhaftete er 
die beiden Manner bis man ſich näher über fie erkundigt haben 
würde. Hedwig und Barbara aber blieben in Thranen Tu 
allein zurück. - 

Der letzte Troſt der Unglücklichen, zuſammen leiden zu 
konnen und ihren Schmerz ſich gegenſeitig anzuvertrauen, dieſer 
Troſt der ſie wahrend achtundzwanzig Jahre der Verbannung 
aufrecht erhalten hatte, und den ihnen weder die Bären noch 
die Wölfe noch die Haufen der verhungerten Wilden geraubt 
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hatten, fie verloren ihn beim erſten Schritt auf civilifirter 
Erde: fie waren getrennt! .... Aber das Schickſal heftet 
ſich vergeblich an große Herzen, es gelingt ihm nicht ſie zu 
beugen. Hedwig begriff die neuen Pflichten, die ihr auferlegt 
waren, ſo wie ſie ihre anderen verſtanden hatte. Mit dieſer 
Pünktlichkeit mit dieſer Sicherheit des Blickes, welchen die Liebe 
einzuflößen weiß, und welcher ein Inſtiſikt bei der chriſtlichen 
Gattin und Mutter iſt, überlegte ſie gegen dieſe neidiſche Macht, 
welche nicht aufgehört hatte ſie zu verfolgen, einen ganzen Feld⸗ 
zugsplan und führte ihn auch aus. Am Tage nach der Ver⸗ 
haftung ſchrieb ſie nach Petersburg, nach Warſchau, an ihre 
Freunde an ihre Verwandten und an den Kaiſer. Ihre Hand 
die ſeit zwanzig Jahren keine Feder gehalten hatte, fand ihre 
ganze Geſchicklichkeit in einer Stunde wieder. Aber auch im 
Orte ſelbſt that ſie alle moglichen Schritte die ihr nothwendig 
erſchienen, dann aber legte ſie mit dem Ernſte einer gerechten 
Seele ihre Sache in die Hände der Vorſehung und wartete ab. 


Die Familie hatte bisher mit den 75 Rubeln, die ihr 
nach der Theilung mit Lowshonn geblieben waren, gelebt, doch 
näherte ſich dieſes Geld ſeinem Ende und es wurde noth⸗ 
wendig neue Hilfsmitteln herbeizuſchaffen Man hatte noch 
immer die Zobelpelze und den Diamant, welchen Adalbert ehe 
er ſich in das Gefangniß begab ſchnell an einen Finger feiner 
Schweſter geſteckt hatte. Die Gräfin machte ſich zur Handlerin 
und fing die Gange, welche ſchon ihr Sohn in dieſer Ange⸗ 
legenheit aber vergeblich gemacht hatte, da die Zeit gerade eine 
ungunſtige war, von Neuem an. 


Sorgſam behütete ſie dieſen koſtbaren Schatz, der vielleicht 
die Freiheit und dis Leben der ihrigen retten konnte und ſuchte 
ihren Vortheil mit der Zähigkeit einer Jüdin. Ungeachtet deſſen 
gelang es ihr nicht die Summe zu erhalten die fie dafür ver⸗ 
langt hatte, und fie entſchied ſich bis zum nädften Markt zu 
warten, ſelbſt auf die Gefahr hin, bis dahin Huager leiden zu 
mu ſſen. 
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Die Eröffnung des Marktes ließ aber nicht lange auf ſich 
warten und Pakoutsk veränderte in wenigen Tagen vollſtändig 
ſein Ausſehen. Dieſe Stadt, mit breiten Straßen und großen 
aber ungepflaſterten und ſchmutzigen Märkten bietet zur ge⸗ 
wöhnlichen Zeit mit feinen langen Reihen von elend und 
ſchiefgebauten Holzhauſern einen traurigen Anblick dar. Sie 
ſcheiut todt, ohne Ende und vergeſſen in den unendlichen 
Ebenen, welche ſie umgeben, dazuliegen. Aber ihre Lage iſt 
koſtbar für den Handel. Sie liegt an einer Biegung der Lena 
(die Faule), da wo fie aufhört ſchiffbar zu ſein und wo ſie 
ihren Larf nach Norden richtet. Yakoutsk iſt ein großer Stappel⸗ 
platz, im Frühjahr für Alles was aus den chineſiſchen Meeren 
nad) Groß⸗Nußland kommt, und im Herbſt für Alles was die 
entgegengeſetzte Richtung einſchlagt, um die Schifffahrt auf der 
Yena während des Sommers benützen zu können. Zu dieſen 
Zeiten finden zwei große Markte ſtatt, welche dieſem armen 
Orte mit kaum dreitauſend Einwohnern, ein außerordentlich 
lebhaftes Ausſehen verleiht. Die Straßen und Platze füllen ſich 
mit Buden an, in denen die Waare zum Verkauf ausgelegt 
wird. Ganz Aſien ſchickt die Früchte feiner verſchiedenen Klima's 
hierher, um ſie gegen andere Produkte auszutauſchen. Hundert 
verſchiedene Koſtüme ziehen den Blick auf ſich. Hier iſt der 
Samojede allein mit einer Thierhaut bedeckt, dort der ganz in 
Seide gekleidete Chineſe. Man hört hier hundert verſchiedene 
Dialekte, von der rauhen Sprache des Tchuktchis angefangen 
bis zum weichen und eleganten Idiom des Malaien. Durch 
vierzehn Tage miſchen ſich hier alle Nationen, ſprechend, 
ſchreiend und larmend durcheinander, Schlitten und Wagen 
werden auf- und abgeladen und das Rennthier, große Hunde 
und magere Pferde ziehen friedlich neben dem Kameel, dem 
Dromedar und dem indiſchen Elephanten einher. 

Dann aber verſchwindet dies Alles plotzlich wieder und 
der Ort tritt für lange Monate in feine todtliche Stille zurück, 
langſam den Verdienſt eines Tages verzehrend, wie die Boa 
ihr zu reichliches Mahl. 
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Anfangs war Hedwig durch dieſe große Menſchenmenge 
erſchreckt, denn ſie hatte noch nie ähnliches geſehen und aus 
Furcht in dieſem ſchrecklichen Tumult betrogen oder beſtohlen 
zu werden, wollte ſie ihre Sachen nicht verkaufen, als ſie aber 
mit Barbara einige Mal über den Markt gegangen war und 
ſich mehr an dieſe Unzahl von fremden Geſichtern gewohnt 
hatte, befürchtete ſie nichts mehr. Leicht verkaufte ſie ihre ſechs 
Zobelpelze für welche ſie zweihundert Rubel erhielt, doch mit 
dem Diamanten war dies viel ſchwerer, da derſelbe wohl in 
Europa einen ſehr großen, in dieſen Gegenden aber faſt gar 
keinen Werth hat. Endlich mußte ſie ihn dann für hundert und 
zehn Rubel, ungefähr dem vierten Theil ſeines wahren Werthes 
verkaufen. 

Den erſten Vortheil den Hedwig aus ihrem Reichthum 
zog, war ihren Sohn und ihren Gemal an ihr Herz zu drücken, 
was ihr bis dahin verweigert war. Sie konnte beide tröſten 
und mit ihnen über die Schritte, die ſie für ihre Befreiung 
thun ſollte naheres beſprechen. 

Ini Dezember erhielt fie einen Brief von Lowshonn. Er 
war wohl in Nertchinsk angekommen, hatte aber keinen Be⸗ 
kannten mehr gefunden, und da er ohne Mittel und ohne jede 
Unterſtützung war, wurde er gezwungen, in dem Bergwerke, in 
dem er einſt als Strafling gearbeitet hatte, als Arbeiter einzu: 
treten. Dieſe Nachricht machte die unglückliche Familie wieder 
um eine Hoffnung armer. Glücklicherweiſe aber langte kurze 
Zeit darauf ein Kourier des Prinzen Stanislaus Torlocki mit 
einer Summe Geldes und den nöthigen Papieren, welche die 
Identität des Grafen Andreas und ſeines Sohnes bewieſen, 
an. Nichtsdeſtoweniger aber und trotz der Geldſummen die man 
reichlich vertheilte, wurde die Unterſuchung mit Langſamkeit 
betrieben. Obgleich der Gouverneur alle Beweiſe in Handen 
hatte vergingen Monate ehe ſie nur verhört wurden. Auch war 
der Graf Andreas immer noch nicht mit ſich einig, ob er die 
Bedingungen die zur Erlan zung feiner Freiheit nothwendig 
waren erfüllen ſollte oder nicht. Als man ihm die Schrift in 
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der er ſeine Reue und Unterwerfung ausdrücken ſollte zum 
Unterzeichnen vorlegte, wies er ſie Anfangs mit Verachtung 
von ſich. k 

„Ich zieh’ es vor hier zu ſterben, ſagte er, ehe ich meine 
Entehrung unterſchreiben werde!“ 

Doch fügte er ſich endlich den Bitten Barbara's und ihrer 
Mutter und unterſchrieb mit thränendem Auge. 

„Ich that es nur für Euch, rief er, aber dieſe Handlung 
wird uns kein Glück bringen, Ihr werdet es ſehen!“ 

Daun nahm er die Feder, deren er ſich bedient hatte und 
zerſtieß ſie in größtem Zorne auf den Tiſch. 

Indeſſen aber waren ſie frei und konnten ſich trotz der 
ungeheueren Entfernung von ihrem Vaterlande doch für gerettet 
anſehen. Die Re ſe die fie noch zu machen hatten war leicht, 
nur von der- Zeit noch waren fie abhangig, um abfahren 
zu können. Sie ſchickten eine Geldiumme an Lowshonn und 
nachbem fie Prodzeinski und den in Pakontsk gemachten Be⸗ 
kanntſchaften ein Abſchiedsfeſt gegeben hatten, traten ſie in den 
erſten Tagen des Marz ihre Reiſe au. Ihr Aufenthalt in 
Vakontsk hatte acht Monate gedauert. 

Die Fahrt wurde ohne Aufenthalt bis Warſchau fortge⸗ 
ſetzt und nur ſelten benutzte man die Nacht um ſich durch 
einige Stunden in einem guten Bette auszuruhen. Mitte Mai 
des Jahres 1856 kehrten fie nach einer ſiebzigtägigen Reiſe 
in ihre Vaterſtadt zurück. Adalbert hatte Polen vor drei Jahren 


verlaſſen; fünf Jahre aber waren ſchon ſeit der Proklamation 
der Amneſtie verfloſſen! 


VII. 


Die Rückkehr der Sibirier war für die Geſellſchaft in 
Warſchau ein großes Ereigniß und die hohe Stellung der 
Familie, ihre Verbannung an den Grenzen der bewohnten 
Welt, die feltene Hingebung der Gattin und das Schicksal der 
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beiden Brüder, von denen der eine ein Verehrer und Günſtling 
der Regierung geblieben war, welche den anderen vernichtet 
hatte, trugen dazu bei die Umſtände noch auffallender zu machen. 

Ungeachtet der Vergangenheit, welche ſich wie ein Vorwurf 
zwiſchen Stanislaus und Andreas ſtellte, umarmten ſie ſich jetzt 
nach 29 Jahren wieder einmal mit Innigkeit, welche zugleich 
aufrichtig und bedauernd war. Welches Wiederſehen! ... Sie 
hatten ſich jung, ſchön und in voller Lebenskraft ſtehend ver⸗ 
laſſen, und als Greiſe fanden ſie ſich wieder. Dennoch aber 
war Stanislaus noch friſch auf, denn das Leben hatte ihm nie 
etwas Unangenehmes gebracht und ſeinem Geiſte fehlte es, wie 
allen ſorgloſen Menſchen, niemals an Stoff. Er war ſchon 
über 70 Jahre alt, aber groß, geſchmeidig und von ſtattlicher 
Haltung, hatte er ſich fein edles und ſchoͤnes Ausſehen bewahrt. 
Seine Haare waren kaum ergraut, ſein Blick war mild und 
fein mit untadelhaften Zähnen geſchmüͤckter Mund ließ an fein 
Alter zweifeln und auch die große Sorgfalt, die er auf ſeine 
Kleidung verwendete gaben ihm ein recht angenehmes Aeußeres. 
Er war ſehr freigebig mit ſeinen Lächeln und namentlich waren 
es die Frauen an die er es richtete. Er hatte ſich ſehr jung, 
nur des Geldes halber verheiratet und feine Frau die ab⸗ 
ſtoßend haßlich war hatte ihm keine Kinder geſchenkt. Im 
Ganzen genommen war er kein ſchlechter Meuſch, nur ein 
Egoiſt, und ſeine Eigenſchaften beſtanden darin, daß er nichts 
Boſes that und ſeine Laſter waren Mangel an Tugenden. Er 
liebte ein ruhiges und luſtiges Leben, ſtets war er allen unan⸗ 
genehmen Sachen geſchickt ausgewichen und hatte immer der 
Regierung geſchmeichelt, da ihm der Weg der Patrioten zu 
dornenvoll war. 

„Warum, wiederholte er oft, ſollte ich mir ſo viel Mühe 
geben um das Glück des Landes zu ſuchen, das wir doch nicht 
finden werden? .. Liegt das wahre Glück nicht in dem ruhi⸗ 
gen Genuß der Güter die uns die Vorſehung geſchenkt hat? 
Man beklagt ſich fo ſehr über die Ruſſen, find fie denn wirk⸗ 
lich fo ſchuldig? Sie beſtrafen die Empdrer wie wir es an 
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ihrer Stelle eben ſo machen würden, wie wir es auch gethan 
haben als wir ſelbſtſtandig waren. Die Regierung kann wohl 
manches Unrechte thun, ſie würde es aber vel weniger thun, 
wenn wir ſie nicht durch ein fortgeſetztes Mißtrauen dazu 
zwingen würden. Wir find einmal die Schwächeren, warum 
ſollen wir es nicht einſehen und lieber ohne Kampf unſeren 
Vortheil ſuchen?“ 

Der Prinz hatte eine angenehme Sprache, eine große 
Redefertigkeit und eine ausdrucksvolle und edle Geberde. Er 
benutzte jede Gelegenheit um ſeine Meinung zu ſagen und 
that dies mit der Miene eines Mannes der ſich für beſiegt 
halt, aber man wußte ſehr gut, daß in feinen Inneren nur 
der Durſt nach Ehrenbezeugungen und das Bedürfniß vergnügt 
zu leben, zu finden war. 

Seine Frau die zwei oder drei Jahre älter war wie er, 
hatte einen außerſt beſchrankten Geiſt und bot den Anz 
blick eiuer boſen Fee dar. Klein und faſt bucklich, mit einem 
Teint wie gelbes Wachs, hatte ſie eine Naſe wie ein Geier⸗ 
ſchnabel und große gelbe Augen die wild in ihren Höhlen 
herumflogen. Um dies Ganze zu vollenden, kämmte ſie ihre 
Haare wie die Chineſtanen und an beſonderen Tagen bedeckte 
ſie ihren Kopf mit Roſen und Jasmin, ohne die halbe Mil⸗ 
lion Diamanten mit denen ſie ſich ihren Hals, ihre Schultern 
und Arme bedeckte, zu rechnen. Schon ſeit langer Zeit war 
ſie daran gewöhnt, daß ſie ihr Mann verlaſſen hatte und ſie 
träumte immer von Liebesabenteuern, die ſie jedoch niemals 
erfüllen ſollten; fie aber die doch noch darauf rechnete, machte 
je älter fie wurde immer größere Anſtrengungen ſich durch die 
Kunſt zu verjungen. Solchen Perſonen iſt ſelbſtverſtändlich die 
Tugend unbekannt und ſie ſahen auch in Andreas und ſeiner 
uu nur Leute, die durch ihre dumme Aufführung ſoviel ge⸗ 
litten batten. Dieſes Gefühl ſpürte man auch in jedem 
ihrer Worte, und nachdem die erſte große Aufregung vorüber 
war, ſahen die Verbannten, ſich auch an die Erzählungen Adal⸗ 
berts erinuernd, ſehr ſchnell mit wem fie es zu thun hatten. 
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Hedwig fühlte, daß fie, trotz der zärtlichen Reder mit denen 
man zu ih ien ſprach, nicht ſo empfangen wiren wie ſie es 
nach ſo viel unſchuldig ausgeſtandenen Leiden wohl verdient 
hätten, der Prinz ſchien ſehr ſchnell die Thräne abgetrocknet 
zu haben, die bei der erſten Umarmung theatraliſch fein A ige 
benetzt hatte, und ihr Herz zog ſich krampfhaft zuſammen, 
wenn ſie daran dachte, mit welcher Kälte dieſe ſo nahen Ver⸗ 
nung behandelt hatten. Als ſie aber das ſcheußlich verwelkte 
Geſicht ihrer Schwägerin, ihre excentriſche Toilette, ihre Hals 
tung und lächerlichen Geberden betrachtete, deren einfältiges 
und geſchwatziges Reden fo wenig zu einem ſolchen Wieder⸗ 
ſehen paßte, da fühlte ſie eher Mitleid als Zorn zu dieſer 
alten Närrin. Bewegt durch fo viel Aufregungen aller Art 
hatte Hedwig ihr Herz gern ausgeſchüttet, aber wider ihren 
Willen verſchloß es ſich. 

Was den Grafen Andreas anbetraf, ſo war er ſelbſt ſo 
erſtaunt darüber ſich zurückgekehrt zu ſehen, daß ſein Verſtand 
darunter zu leiden ſchien. Mehr erſtaunt als erfreut ging er wie 
ein Schatten im Salon auf und ab, betrachtete mit umher⸗ 
ſchweifendem Blicke die Vorhänge und die Malereien des Pla⸗ 
fonds, oder kaute an ſeinem großen grauen Schnurbart. 

Barbara aber gab während des ganzen Abends viel Stoff 
zur Unterhaltung. Verwirrt über Alles was ſie ſah, konnte 
ſie ihr naives Erſtaunen nicht zurückhalten. Ihr Onkel und 
ihre Tante amuſirten ſich darüber, ließen fie ſprechen, beläftig- 
ten fie mit allen möglichen Fragen, dann aber machten ſie ſich 
ein Vergnügen daraus ihre Mutter über ſie zu necken und zu 
demüthigen. 

„Dieſes Kind konnte reizend ſein,“ ſagte die Prinzeſſin, 
„aber wie habt Ihr ſie denn erzogen, meine theure Hedwig? 
Das iſt ja eine wahre Yakoute, die Ihr uns hierherbringt.“ 

Die Gräfin ſeufzte ohne zu antworten; der Hieb hatte 
ſie in's Herz getroffen. 
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Adalbert fümmerte ſich um alle dieſe Einzelnheiten nicht 
und lange lag er auf feinen Bette ohne Schlaf. Endlich war 
er zurück! Nur wenige Schritte von der entfernt die er liebtez 
er follte fie weder ſehen! . .. Und dennoch war er voller 
Angſt. Vergeblich rief er ſich die Worte Prodzeinski's und 
die Hoffnung, die fie in feinem Herzen erregt hatten zurück, 
vergebens ließ er die Erinnerungen ſeiner Jugend und alle 
glücklichen vergangenen Ereigniſſe an ſeinem Geiſte vorüber⸗ 
ziehen, aber der Hauch der Entmuthigung, die ſich ſeiner be⸗ 
mächtigt hatte, ließ eins nach dem anderen dieſer ſüßen Bil⸗ 
der verſchwinden und die Furcht zog als unumſchrankte Herr⸗ 
ſcherin wieder in ſeine Seele ein. Er hatte dieſe Rückkehr ſo 
heiß erſehnt, und erſchreckte jetzt vor den Folgen. Jetzt nach 
drei Jahren der Abweſenheit fand er alle die Orte wieder, die 
Zeugen ſeiner Verzweiflung waren, wo ſich nichts geandert 
hatte, wo jede einzelne Sache in ihm einen ſchweren Gedanken 
hervorrief, und er bildete ſich ein ſie niemals verlaſſen zu ha⸗ 
ben, und er glaubte am nädjften Tage zu fein, an welchem 
ihn Johanna zurückgeſtoſſen hatte. Die fromme Pflicht die er 
ſo glück ich vollbracht hatte, Anſtrengungen, Gefahren, Freude, 
Schmerz und Hoffnung, alles vergaß er als er ſich der letzten 
Worte Johanna's erinnerte, die noch vor feinen Ohren klan⸗ 
gen, als ob er ſie eben erſt gehört hatte. Es war dies wie 
ein ſchwarzer Punkt vor ſeinen Augen, der immer größer und 
großer wurde. 

Er hatte ſich vorgenommen, daß die erſte Perſon die er 
in Warſchau wieder ſehen würde, Johanna ſein ſollte. Nichts 
konnte ihn ſeit ſechs Wochen von dieſem Gedanken abbringen 
und würde ſein Vermögen und zehn Jahre ſeines Lebens da⸗ 
bn hingegeben haben, heute aber hatte er kaum noch dieſen 
Wunſch. Er fürchtete auch ſeine letzte Hoffnung zu verlieren 
und a gern die Zuſammenkunft noch verſchoben. 
ane auch ein anderer Gedanke peinigte ihn noch. Er 
— 9 05 daran, wie ihn feine Mutter angefleht batte dieſe 
zu vergeſſen, die ihn zu gefährlichen Handlungen treiben 
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könnte, für die er fein Leben und feine Freiheit auf's Spiel 
ſetzen würde. Ihm für ſeine Perſon ware dies gleichgültig 
geweſen, er hätte für Johanna jedes Opfer gebracht, aber auch 
das Leben und die Freiheit ſeines Vaters, ſeiner Mutter und 
ſeiner Schweſter, die in ihrer Eigenſchaft als begnadigte De⸗ 
portirte doppelt überwacht wurden, hätten vielleicht eines Tas 
ges für ihn büßen müſſen, dieſen Gedanken hatte er ſchon oft 
aber nur immer ſehr unbeſtimmt gehabt, er nahm ſich dann 
Mühe nicht daran zu denken und es gelang ihm auch immer; 
in dieſer Stunde aber überfiel ihn dieſe Idee mit der Zähig— 
keit der nackten Wahrheit. Er wäre gendthigt geweſen, den 
Beſuch des geheimen Komités zu vermeiden, jeder Arbeit für 
die nationale Sache zu entſagen, vielleicht durfte er nicht ein⸗ 
mal mehr ſeine beſten Freunde ſehen, und ſollte er auch etwa 
ſeine Liebe verlaſſen? 

Am folgenden Tage wurde der Salon nicht leer von Be⸗ 
ſuchen. Andreas Torlocki und ſeine Frau fanden einige Freunde 
wieder. Es waren wohl wenige, ſie aber wenigſtens weinten 
aufrichtige Thranen mit ihnen, und Andreas ſprach zum erſten⸗ 
mal ſeit langer Zeit viel hintereinander. Er erkundigte ſich 
nach einer Menge von Bekannten, die er nicht ſah und derer 
er ſich nach und nach erinnerte Aber fein Wiedererſcheinen 
in Mitten einer Geſellſchaft für die er ſeit dreißig Jahren 
todt war, bereitete ihm vielen bitteren Schmerz. Alle dieſe 
edlen Herzen nach denen er fragte, waren nicht glücklicher ge⸗ 
weſen wie er. Die Mehrzahl von ihnen hatte der Tod und 
die Widerwärtigkeiten der Revolution dahingemäht. Nichts⸗ 
deſtoweniger entmuthigte er ſich und jeden Augenblick 
drängten ſich neue Namen auf ſeine Lippen: 

„Und der, was iſt aus dem geworden?“ 

„Todt, verſchwunden, in der Verbannung;“ das waren 
die Antworten die er erhielt. Wenige von ihnen hatten das 
Glück gehabt, daß ihnen die Augen von einer zärtlichen Gat⸗ 
tin oder einem Sohne zugedrückt werden konnten, noch weniger 
aber waren lebend an ihrem Herde geblieben. Bei jeder dieſer 


N ze 


traurigen Antworten bezeugte das Zuſammenziehen feiner dichten 
Augenbraunen, den Schmerz den ſein Herz empfand, dann 
aber wurde er immer wieder ruhig. 

Gegen zwei Uhr erſchien der Graf Cowinski mit ſeiner 
Frau und ſeiner Tochter Kathinka. Sie entſchuldigten die 
Abweſenheit Johannas, die unwohl war. Kathinka umarmte 
liebevoll den Grafen Andreas, Hedwig und Barbara, dann 
ging fie zu Adalbert, ergreift feine Hände und küßte ihm brü⸗ 
derlich beide Wangen. 

„Biſt Du endlich zurückgekommen,“ ſagte ſie mit Lebhaf⸗ 
tigkeit, „ich war Deinetwegen ſehr beunruhigt, jetzt aber bin 
ich ſehr glücklich!“ 

Der ungezwungene Ton Kathinka's war nur durch ihre 
Verwandtſchaft gerechtfertigt, und in ihrer Stimme lag etwas 
trockenes und kreiſchendes und ihre heftige Freundenbe ſeugung 
ſchien mehr aus den Nerven wie aus dem Herzen zu kommen. 
Indeſſen, wenn man dieſe Sachen nur oberflächlich beobachtete, 
mußte man dieſes Mädchen entzücend finden. Sie war gewiß 
die herrlichſte, friſcheſte und appetitlichſte Liebesblume die man 
nur ſehen konnte. Klein, blond und lebhaft entzückte ſie alle 
durch die Munterkeit ihres Geſichtes, alles handelte, alles be⸗ 
wegte ſich in ihr; ihr Mund war ein Lächeln, ihre Augen ein 
Blick und ihr ganzes Weſen war Leben, Jugend und Ver⸗ 
gnügen. 
all ihre N 1 Adalbert ſie kaum bemerkt und antwortete 

re heitere Begrüßung gar nicht. ichts mehr 
gehört nach den Worten dir Se Er e ; 

„Johanna iſt leidend, ſie kann nicht kommen.“ 

a Helge Mädchen weckte ihn aus ſeiner Betäubung. 
A fehlt Dir denn Adalbert? Erkennuſt Du mich nicht 

„Was bedeutet dieſe Entſchuldigung,“ fragte er ohne ihr 
zu e „warum iſt Johanna De ) 
iſt „Bab! rief fie und brach in ein heiteres Lachen aus, es 
t nur eine Laune von ihr, denn meine theure Schweſter hat 
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auch Launen, trotz ihres ernſthaften Ausſehens, ſie iſt nicht 
kranker als ich!“ 

Adalbert erbleichte. Kathinka ſchien ſeine Gedanken mit 
ihrem Blicke durchdringen zu wollen und er bedurfte einer un⸗ 
geheueren Anſtrengung um ſich ihr nicht zu verrathen. 

So verfloß der ganze Tag, ein Beſuch kam nach dem 
anderen und Adalbert betäubt von den Komplimenten, Fragen 
und Lobeserhebungen die ihm geſpendet wurden hatte keine 
Zeit an ſich ſelbſt zu denken. Er fühlte ſich verwundet, aber 
wie der Soldat in der Hitze der Schlacht, wußte er nicht wo 
und wie, er kannte weder die Schwere der Verletzung noch 
fühlte er ihren Schmerz. Erſt am Abend als er allein war 
konnte er die Wunde ſeines Herzens unterſuchen und ihre 
Ausdehnung ermeſſen. 

„Nach drei Jahren der Abweſenheit, ſagte er ſich, die ich 
für eine hohe Sendung geopfert habe, als alle Welt und ſelbſt 
die Gleichgiltigſten hierher kamen um mir ein Zeugniß ihrer 
Sympathie zu geben, bleibt fie allein fern! .. . Sie allein! .“ 


VIII. 


Das Hotel des Prinzen Torlocki merkwürdig wegen ſei⸗ 
ner Bauart die zur Zeit Auguſt II. Mode war, iſt eines der 
eleganteſten in der Krakauerſtraße. An jeder Etage iſt eine 
Front von zehn großen Fenſtern, geſchmückt mit Stuka⸗ 
turarbeiten und die Giebel und der Balkon aus kleinen Säu⸗ 
len bieten einen angenehmen Anblick dar. Das Thor in der 
Mitte hat zu beiden Seiten zwei rieſige Pfeiler und führt in 
den Hof der nur durch ein elegantes Gitter vom Garten ges 
trennt iſt. Ein Nebengebäude, das kleine Hotel genannt, ſteht 
neben dem Hauptgebäude und iſt gewöhnlich die Wohnung des 
Erben der Familie und war ſchon ehemals vom Grafen An⸗ 
dreas bewohnt. Stanislaus, der ſchon als ſein Bruder heira⸗ 
tete daran zweifelte, Nachkommen zu erhalten, willigte ein. 
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ihm dieſe Wohnung zu überlaſſen. Damals beſaß Andreas 
ſelbſt ein anfehnliches Vermögen womit er unabhangig leben 
konnte und er hatte in dieſem Hauſe mehrere Jahre glücklich 
zugebracht. Wahrend ſeiner Verbannung war dieſer Theil des 
Gebaudes unbewohnt geblieben, aber der Prinz der die Ord⸗ 
nung liebte, hatte zwei- oder dreimal im Jahre ſeine Diener 
hineingeſchickt um den Ratten die alten Möbel und verbleichten 
Vorhänge ſtreitig zu machen. 

Als er feinen Bruder deſſen Güter konfizirt blieben zus 
rückkehren ſah, mußte er daran denken ihm die Mittel zu ſei⸗ 
nem Unterhalte zu geben und dieſes verminderte ſehr ſeine 
Freude, obgleich fein ungeheueres Vermögen ihm ſehr wohl 
erlanbte, ſeinem Bruder eine auſehnliche Revenue zu geben 
ohne ſich nur im mindeſten zu berauben. Er hatte lange 
darüber nachgedacht was er thun ſollte, denn gab er zu wenig, 
fo hatte er die Öffentliche Meinung zu befürchten, gab er viel, 
fo glaubte er feine Einkünfte zu ſehr zu ſchmalern. Endlich 
entſchied er ſich, ſich großmüthig zu zeigen, doch that er dies 
keineswegs in Folge eines edlen Gedankens (denn die hatte er 
ſehr ſelten), ſondern rein aus Ehrgeiz. Er faßte ſeinen Ent⸗ 
ſchluß an dem Abend des Tages wo der Graf und ſeine Fa⸗ 
milie eine Art patriotiſchen Triumphes gefeiert hatten. 

„Alle haben nur gute Worte für ſie, ſagte ſich Stanis⸗ 
laus, die Warſchauer werden aber ſehen daß ich für die Un⸗ 
glücklichen beſſer zu ſorgen weiß.“ 

Welches auch fein Zweck war, er erlediſſte ſich de sſelben 
auf paſſende Manier und gab dem Grafen die Einkünfte eines 
großen Gutes und das kleine Hotel Nur zerſtörte er mit 
einem Worte den ganzen Werth feiner Handlung, wie dies fo 
oft Leuten paſſirt die nur aus Zufall Gutes thun. 

„Ich ziehe es vor Dir von dieſer Beſigung nur den 
Nutzen zu laſſen, als ſie Dir ganz zu ſchenken, ſagte er zu 
ſeinem Bruder, denn für den Fall man Dir noch einmal 
Deine Güter konfisziren ſollte, wird wenigſtens nicht Aller 
verloren ſein.“ 
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Andreas biß vor Wuth in ſeinen Schnurbart und wollte 
das Geſchenk zurückweiſen, als er aber an ſeine Frau und ſeine 
Kinder dachte, da nahm er auch noch dieſes neue Kreuz auf 
ſich. Hedwig die dieſes grauſame Wort nicht gehört hatte, em⸗ 
pfand eine lebhafte Dankbarkeit und bereute Stanislaus ſo 
ſchlecht beurtheilt zu haben. In ihrer Freude wollte fie ſo⸗ 
gleich die Wohnung wieder ſehen, die ſchon ehemals die ihrige 
war und die es jetzt wieder werden ſollte. 


Sie zog ihren Gemahl in das kleine Hauschen wo fie 
die erſte Zeit ihrer Ehe ſo glücklich gelebt hatten, und deſſen 
Bild ihr ſo oft, dort unten in der Verbannung, im Traume 
erſchienen war. Hedwig war in dieſem Augenblick ſehr glück⸗ 
lich, glücklich darüber, alle die Gegenſtande, die Zeugen ihres 
früheren Glückes waren wieder zu finden, namentlich aber deß⸗ 
halb, ſelbſt über das eingefallene und ewig düſtere Geſicht 
ihres Gemahls eine Thräne der Rührung fließen zu ſehen. 
Als ſie aber in das Zimmer kamen wo ſie ihre Brautnacht 
verlebt hatte, da wurde ihre Rührung ſo groß, daß ſie ihre 
Thränen nicht zurückhalten konnte. Sie ſtürzte ſich in die Arme 
des Grafen und rief, ihn feſt an ihr Herz drückend: 

„Wir ſind alſo doch noch einmal hierher zurückgekehrt 
mein theurer Andreas, erinnerſt Du Dich an nichts? ... 
Welches Glück uns hier wieder zu ſehen und wie gut Gott iſt, 
daß er ſo gelenkt hat! 

„Vorausgeſetzt, daß er uns jetzt hier ſterben laßt!“ ſagte 
Andreas mit trauriger Stimme, denn er dachte an das Ge⸗ 
ſchenk von Stanislaus. 


„Habe keine ſolchen Gedanken mein Freund, Du ſollſt 
leben, von vorne eine lange Exiſtenz beginnen, um die Zeit 
wieder gut zu machen die uns geraubt war!“ 


„Von Vorne beginnen? ... O nein, das iſt unmoglich! 
Die Zeit iſt verloren, uneinbringbar verloren! ...“ 


Während diefer Zeit lief Barbara überall herum und ver- 
trieb ſich die Zeit, alles ſah ſie an und fragte nach allen 
Seiten hin. 

„Ach, wie groß! rief fie, ach wie Schön iſt doch ein Haus 
in Warſchau! das hatte ich mir nicht eingebildet! ... Aber 
wozu dienen denn dieſe vielen Säle und Zimmer? Wozu 
ſtehen denn dieſe Figuren von weißem Stein in den Gängen 
und auf den Treppen? Warum ſind ſie ganz nackt? ich liebe 
es nicht fo etwas zu ſehen .. was bedeuten dieſe großen 
dunklen Stoffe die ver den Fenſtern hangen? Liebt man es 
hier nicht die Sonne zu ſehen? Wir waren doch in Nijni⸗ 
Kolimk ſo glücklich, wenn ſie im Frühjahre erſchien! Wozu 
dienen denn dieſe ſchweren Teppiche die auf der Erde ausge⸗ 
breitet find und die machen, daß man feine vigenen Schritte 
nicht hort? .. Was mir gefällt das find nur die großen 
Spiegel wo ich mich ganz ſehen kann, während ich in dem von 
Adalbert kaum mein Geſicht ſehen konnte!“ 

Als ſie ſpater einige große Familienbilder mit großen 
Perrücken ſah, mente fie: 

„Alſo das find Bilder? Ich glaube meine Mutter hat 
mir davon erzählt, aber wie macht man denn dieſelben? Sind 
ſie vielleicht auch eine Art Spiegel, welche das Bild derjenigen 
bewahren, welche hineinblicken? 22271 

„Nein, antwortete man ihr, man macht ſie mit Farben 
und mit einem Pinſel.“ 

„Ich verſtehe das nicht. Pinſel, Farben, was ſind das 
für Dinge? Ich ſehe wohl die Farbe meines Kleides, aber wie 
kann man dieſelbe auf ein Bild übertragen? Wie kann man die 
Roſen von meinen Wangen nehmen und ſie an ein Bild 
heften? 

Man verſuchte ihr Alles zu erklären, aber ſie hörte auf 
nichts da ſie zu ſehr erſtaunt war. Am beſten gefiel ihr aber 
das große Beet, welches den Garten ſchmückte und ſie konnte 
nicht genug die Roſen, den blühenden Kactus und hundert 
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andere im herrlichſten Blüthenſchmucke ftehende Blumen be⸗ 
wundern. 

„Ach wie ſchön iſt doch eine Blume, wiederholte ſie 
zwanzigmal, meine Mutter hat es mir ſo oft geſagt und ich 
konnte es nicht begreifen, heute begreife ich erſt ihren Kummer 
den ſie dort unten hatte.“ 

Adalbert hatte ſeine Familie nicht beim Beſuche des 
Hötels begleitet, er war mit anderen Gedanken zu ſehr be⸗ 
ſchaftigt. 

Gegen Mittag machte er ſeiner Unentſchloſſenheit ein 
Ende und ging zum Grafen Cowinski. Sein Herz ſchlug ihm 
heftig als er über deſſen Schwelle ſchritt; er wurde vorgelaſſen, 
fand aber nur die Gräfin mit Kathinka allein. 

„Und Johanna? fragte er zitternd nach den erſten Be⸗ 
grüßungen, wie geht es ihr heute? Kann ich ſie noch nicht 
ſehen?“ 

„Johanna befindet ſich wohl, aber ſie iſt ausgegangen.“ 

Die beiden Frauen ſprachen mit ihm von ſeiner Reiſe 
und da er gezwungen war zu antworten überwand er ſeine 
Verwirrung, blieb aber zerſtreut und verſchloſſen. 

„Ich verlaſſe Sie wieder meine Damen, ſagte Adalbert, 
auch ohne Johanna zu ſehen, denn es ſcheint ſo als ob ſie es 
nicht gerne ſieht. 

„Bleiben Sie,“ antwortete ihm die Gräfin, „Sie ſind när⸗ 
riſch! . . . Sie wird bald zurückkehren und fie wird ſich gewiß 
ſehr darüber ärgern, daß fie nicht eher nach Haufe gekommen!“ 

Dann ſagte ſie zu Kathinka: 

„Führe Deinen Vetter in den Garten, ich habe etwas zu 
thun, komme Euch aber bald nach.“ 

„Das iſt eine glückliche Idee, rief heiter das junge Mäd⸗ 
chen, die Sonne ſcheint heute fo ſchon!“ 

Sie hing ſich dann an den Arm Adalberts und zog ihn 
mit ſich. 

„Kommen Sie, mein Herr Sibirier, ſagte ſie mit ent⸗ 
zückendem Lächeln und lehnte ihren reizenden blonden Kopf an 
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feine Schulter. Komm zu meinen Blumen, fie find jo ſchön! 
Erfreuen dieſelben nicht Dein Herz, nachdem Du drei Jahre 
verlebt haſt ohne welche zu ſehen?“ 

Sie irrten einige Zeit in den Blumengangen umher und 
ſetzten ſich dann unter eine kleine Laube, deren Blatter leiſe 
von dem Hauche eines ſanften Luftzuges zitterten. Obgleich 
Adalbert kalt und zerſtreut war, ſchien Kathinka über dieſe 
einſame Unterredung ganz glücklich zu ſein. Ihre Stirne ſtrahlte 
vor Vergnügen, ihre Augen glanzten in einem ſeltenen Feuer 
und die Blumen die fie umgaben ſchwängerten die Luft mit 
herrlichem Dufte. Sie berauſchte ſich an ihren eigenen Worten 
und von Zeit zu Zeit drückte ſie den Arm Adalberts als ob 
ſie gewiſſen Worten einen geheimen Sinn unterbreitete. Dennoch 
aber hörte ſie Adalbert kaum und verſtand ſie nicht. 

Nach einer Stunde kam auch die Grafin aber ſie war 
allein. 

„Johanna kommt mit Abſicht nicht,“ ſagte er, wie auf 
ſeine eigenen Gedanken antwortend, „ich gehe daher; drücken Sie 
ihr mein Bedauern aus, liebe Couſine, wenn Sie ſo freundlich 
ſein wollen.“ 

„Ich begreife es nicht, ſagte die Gräfin mit gelangweilter 
Miene. 

„Sie macht es niemals anders, fügte Kathinka mit Spott 
hinzu, man weiß niemals weder wo ſie iſt, noch wohin ſie 
geht, es iſt dies ein ſonderbares Leben für ein Fraulein von 
ihrem Stande.“ 

Die Gräfin warf ihrer Tochter einen ſtrengen Blick zu, 
auf welchen Kathinka mit einer Geberde der Ungeduld und 
Verachtung antwortete; darauf trat ein langes Stillſchweigen 
ein. Man erhob ſich endlich und die beiden Frauen fuhrten 
Adalbert gegen das Haus zurück. 

„Speiſen Sie heute Abend mit uns, ſie werden Johanna 
dann ſehen.“ 

„Ich kann leider nicht, antwortete er lebhaft, es iſt heute 
viel Beſuch bei meinem Onkel.“ 
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„So werden wir Sie morgen erwarten.“ 

eee 1 

Er war auf dem Punkte auch dieſe Einladung abzu⸗ 
lehnen, denn er fühlte ſich gekränkt und erbittert; aber die 
Liebe ſiegte dennoch. 

„Es ſei,“ ſagte er, „morgen werde ich kommen.“ 

Als fie ſchon nahe am Haufe waren, öffnete ſich das 
Straßenthor und die Grafin rief: 

„Da iſt ja Johanna.“ 

„Johanna!“ wiederholte zitternd der junge Mann. 

Sie naherte ſich mit ruhigem und majeſtatiſchem Schritte, 
welcher ihre Figur noch erhöhte. Bekleidet mit einem hellgrauen 
Anzuge und ihren Kopf mit einem Hute von weißer Gaze be⸗ 
deckt, erſchien ſie wie eine himmliſche Erſcheinung in einer 
Wolke. Alles in ihrem Gange wie in den Zügen ihres Ge⸗ 
ſichtes verriethen ihren doppelten Urſprung. Man nannte ſie immer 
die Italienerin zum Andenken an ihre Mutter, und die 
Miſchung des Blutes hatte ſie derart geſtaltet, daß ſie den 
Charakter beider Nationen in ſich aufgenommen hatte. Ihr 
Gang verband mit der Eleganz der Slavin den Stolz der 
Römerin. Ihre ſchwarzen Haare ſtachen merkwürdig gegen ihre 
blauen und ſanften Augen ab, nnd dieſe Eigenthümlichkeit gab 
ihrer Figur einen faſt eben ſo fremden wie verführeriſchen 
Charakter. 

Adalbert fand fie etwas magerer und verändert, fie war 
namentlich in dieſem Augenblicke ſehr bleich, obgleich ihr Geſicht 
einen ruhigen Ernſt bewahrte. Einen Augenblick betrachteten ſie 
ſich ohne zu ſprechen. 

„Ich bin ſehr glücklich über Ihre Rückkunft, Adalbert“, 
ſagte ſie dann einfach und reichte ihm ihre Hand. 

Er drückte feſt dieſe ihm ſo brüderlich gereichte Hand und 
behielt ſie ein wenig länger in der ſeinigen wie es natürlich 
geweſen wäre. Er ſchien mit feinen Blick den Blick Johanna's, 
der zu gleicher Zeit ſo frei und geheimnißvoll war, zu befragen. 
Seine Verwirrung war ſehr groß, und Kathinka und ihre 
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Mutter waren ſichtlich verlegen. Johanna allein blieb unbe⸗ 
weglich. Endlich zog ſie ihre Hand ſanft zurück und ſagte: 

„Sie haben viel gelitten dort unten, ich weiß Alles, ich 
habe Ihre Mutter geſehen ...“ 

Ihre Stimme war liebevoll, aber Adalbert fühlte etwas 
Fremdes zwiſchen ihm und ihr und ſie ſchien ſich zu bemühen 
dasſelbe zu verdrängen, Er hätte ſich ihr gern zu Füßen ger 
worfen, gern hatte er ihre Hände und Knie geküßt, aber er 
konnte es nicht, denn er fühlte, daß ein anderes Hinderniß als 
die Gegenwart der Grafin und ihrer Tochter, ein unſichtbares 
Hinderniß an der Perſon Johanna's ſelbſt war. 

Nach einigen Minuten verſpürte er ein ſo ſchmerzhaftes 
Gefühl, daß er ſich, trotz der Bitten noch zu bleiben, eine Ent⸗ 
ſchuldigung ſtammelnd, zurückzog und verſprach, am folgenden 
Tage wiederzukommen. 

Endlich hatte er alſo Johanna wiedergeſehen; ſie hatte 
nur aufmunternde Worte zu ihm geſprochen, und dennoch war 
er trauriger wie jemals. 


IX. 


Am Abend desſelben Tages kamen mehrere Freunde Adal⸗ 
berts zu ihm, um ihm die Hand zu drücken. Alle waren Mit⸗ 
glieder des geheimen Komités, zu dem auch er gehört hatte; 
ſie wollten die Meinung ihres alten Kameraden, in der neuen 
Lage, die er ſich geſchaffen hatte, kennen lernen. Sie waren 
zwar durchaus nicht begierig, in ihre Mitte einen Mann zu⸗ 
rückkehren zu ſehen, der durch die Gewalt der Dinge faſt mit 
ihren Feinden verbunden war, da ſie aber Adalbert aufrichtig 
geliebt hatten, lag ihnen viel daran zu wiſſen, ob ſie noch auf 
ihn rechnen konnten. Unglücklicherweiſe aber erkannte Adalbert 
ihre Abſicht, verſtand ſie falſch, fühlte ſich dadurch beleidigt und 
anſtatt ihnen ſeine Lage aufrichtig auseinanderzuſetzen, antwor⸗ 
tete er ihnen mit beleidigendem Tone: 
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„Ich bin kein Verräther; was bedeuten Eure Vorſichts⸗ 
maßregeln? Wenn Ihr mich verachtet, nun, ich will nicht zu 
Euch zurückkehren, ich kann jetzt nicht mehr meine ganze Exi⸗ 
ſtenz auf's Spiel ſetzen.“ 

Dieſe Worte wurden ſchlecht aufgenommen, ein Lächeln 
der Verachtung ſchwebte auf den Lippen Aller, und eine be⸗ 
merkbare Kalte folgte den Freundſchaftsbezeugungen. Adalbert 
fühlte, wie ihm die Röthe in ſein Geſicht ſtieg, die Haltung 
feiner Kameraden machte fein Unglück noch größer. Er gab ſich 
feinem Zorne hin, worauf eine bedauerliche Szene entſtand, und 
die Freunde trennten ſich in Feindſchaft. 

Wieder eine Illuſion, die von ihm ging. 

Ohne jedoch durch ſeine Aufregung abgehalten zu werden, 
begab er ſich am folgenden Tage in das Hotel Cowinski, wo 
man ihn zum Diner erwartete. Kaum konnte er auch nur ein 
Wort zu Johanna reden. Es war Geſellſchaſt dort und ſie 
zeigte große Sorgfalt, ihn zu vermeiden. Nichtsdeſtoweniger 
war der Empfaug, der ihm von der Familie bereitet wurde, 
derart, daß er ihm erlaubte, wieder zu kommen, und er machte 
auch oft davon Gebrauch, ohne daß es ihm jedoch gelang, ſich 
der mehr zu nähern, die er fo innig liebte. 

„Es iſt Widerwille, den ich ihr einflöße,“ ſagte er zu ſich. 

Aber die Eiferſucht, die ſich bei ihm zu regen begann, 
zeigte ihm eine andere Erklarung dieſes Abſcheues. Wladislaw 
Michowski, einer der Freunde, die ihn beleidigt hatten, beſuchte 
häufig den Salon des Grafen, und Johanna zog ſich nicht ſo 
ſehr vor ihm wie vor Adalbert zurück. Er war ein ausgezeich⸗ 
neter Redner, verdienſtvoller Schriftſteller und vereinigte in ſich 
alle Eigenſchaften des Geiſtes mit einem angenehmen Aeußern. 
Wladislaw konnte ihn in den Hintergrund drängen, und der 
freundſchaftliche Ton, mit dem er beim Grafen empfangen 
wurde, trug zu Adalberts Unruhe bei. Eines Tages gelang es 
ihm, Johanna allein zu überraſchen, doch ſah er, wie ſie ſich 
zitternd von ihrem Stuhle erhob, als ob ſie fliehen wollte, und 
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als Adalbert ſie drängend nach den Gründen ihres Abſcheues 
gegen ihn fragte, zog ſie am Klingelzug. 

„Sie verachten mich alſo?“ rief er. 

„Nein,“ antwortete ſie, „aber, aus Mitleid, laſſen Sie 
mich!“ 

Seine äußerſte Aufregung ermuthigte Adalbert, fortzufah⸗ 
ren, aber ein Diener trat ein und ihm folgte bald die Gräfin, 
ſo daß er auf ſeinen Vorſatz verzichten mußte. 

Ein anderes Mal, als er während der gewöhnlichen Abend⸗ 
geſellſchaft in verzweifelter Stellung in einer Ecke des Salons 
halb auf einem Sofa lag, kam ſie zu ihm. 

„Seien Sie doch vernünftig, Adalbert,“ ſagte ſie, „man 
bemerkt ihre auffällige Haltung; wenn Sie als Freund hierher 
kommen, ſo zeigen Sie uns auch ein anderes Geſicht!“ 

N „Hierher als Freund kommen? ., ich verſtehe das nicht! 
ich weiß nicht, welchen Sinn Sie dieſem Worte geben!“ 

„Ich habe keinen Hintergedanken; nehmen Sie meine 
ſchweſterliche Liebe ſo offen an, wie ich ſie Ihnen biete!“ 

„Einen zweiten Platz in Ihrem Herzen? ... Niemals! 
Ich werde nicht Zeuge des Glückes eines Anderen ſein!“ 

„Indeſſen konnte er ſich doch nicht von dieſem Orte los⸗ 
reißen und kam, trotz tauſend Schwüren, nie wiederzukommen, 
ſtets zurück. Endlich jedoch war er des Kampfes müde und 
nahm den ihm gemachten Vorſchlag an, worauf dann eine Reihe 
ruhigerer Tage begann, welche hatten für glücklich gehalten wer⸗ 
den können, wenn ein wahrhaft eingenommenes Herz ſich über⸗ 
haupt glücklich fühlen konnte, wenn es ſich nicht jo geliebt ſieht, 
wie es wünſcht. Er zeigte ſich aber natürlicher, ungezwun⸗ 
gener, und da es Johanna ebenſo machte, wurden ihre Bezie⸗ 
hungen, vor der Welt weuigſtens, faſt freundſchaftlich. 

Der Salon des Grafen Cowinski wurde von allen hervor⸗ 
ragenden Perſonen, die in Warſchau lebten, beſucht. Man be⸗ 
ſprach hier die politiſchen Tagesfragen von den Leiden und von 
den Hoffnungen Aller. Jede wichtige That, die ſich im Vater⸗ 
lande oder in der Verbannung zutrug, wurde mit einer Warme 
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beſprochen, die man trotz des letzten unglücklichen Jahrhunderts 
bei dieſen energiſchen Stammen nicht zu anterdrücken vermocht 
hatte. Man ſprach von der Abtretung der Ländereien an die 
Bauern, von der Konſtitution, die man ſich wünſchte und daß 
man dann die Oberherrſchaft Rußlands anerkennen wurde. 
Dieſes waren die am meiſten beſprochenen Fragen. Mit wahrer 
Leidenſchaft hingen ſich die Patrioten an dieſe Gegenſtande und 
die Redner ſprachen wie von einer Tribüne herab. Man hörte 
Wladislaw ſehr gerne und ſeine Stimme war eine Macht, die 
ihm Niemand ſtreitig machte. Johanna aber vermied es gewöhn⸗ 
lich, an dieſen parlamentariſchen Kämpfen Theil zu nehmen. 

„Es iſt dies nicht mein Platz,“ ſagte ſie. 

Dennoch aber zog ſie ſich nicht gänzlich davon zurück und 
wenn ſie manchmal zum Reden hingeriſſen wurde, ſo drückte 
fie ſich mit einer rührenden Ueberzeugung, deſſen Reiz unendlich 
war, aus. Sie vermiſchte mit ihren patriotiſchen Eingebungen 
ein frommes und chriſtliches Gefühl, welches die Verſammlungen 
ebenſo erſtaunen als entzücken ließ. Wenn fie aufhörte zu ſpre⸗ 
chen, feste fie ſich erröthend auf ihren Platz, nahm ihre Arbeit 
wieder auf und trat in die Einfachheit der Frau zurück, bei⸗ 
nahe verwirrt darüber, einen Augenblick daraus hervorgetreten 
zu fein, war es auch nur, um für die edelſte aller Sachen zu, 
ſprechen. 

Mit ihren vorzüglichen Eigenſchaften des Geiſtes, mit die⸗ 
fer ſeltenen Erhebung der Seele, verband Johanna Beſcheiden⸗ 
heit, fo wie fie auch neben der Unerſchrockenheit ihres Charak⸗ 
ters eine engliſche Sanftmuth beſaß. Dieſes letzte Verdienſt ſchien 
manchmal ſogar übertrieben zu ſein, denn ſie, deren edle Stirne 
geſchaffen war, um alle Frauen zu beherrſchen, ließ ſich alles 
nur Denkbare von ihrer Schweſter gefallen, welche dieſe Güte 
mißbrauchend, ſich eigenſinnig, hochmüthig und ſogar grob 
gegen ſie zeigte. 

„Warum laſſen Sie ſich von dieſer Impertinenten fo ty⸗ 
ranniſiren?“ fragte ſie Adalbert; „iſt das der Platz, der für 
Sie paßt?“ 
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„Sprechen Sie nicht fo,“ antwortete Johanna, „fie ift 
meine Schweſter, und ich liebe ſie.“ 

Fünf oder ſechs Jahre alter, war fie wie eine Mutter für 
Kathinka geweſen, aber niemals konnte ſie mit den Schwächen 
ihrer Zuneigung auch Strenge verbinden. Da ſie in einer an⸗ 
deren Ehe geboren war, ſah ſie ſich faſt fremd in der Familie 
und nur durch die Macht ihrer Zuvorkommenheit und Beſchei⸗ 
denheit hatte ſie das Herz ihrer Stiefmutter erobert. Doch war 
ſie dahin auch viel auf Koſten Kathinka's gelangt, deren Fehler 
ſich immer mehr entwickelten und daß ſie, die edelſte der Frauen, 
diefen leichten und egoiſtiſchen Mädchen ſtets nachgab. Aber 
fie beklagte ſich nicht darüber, fie liebte ungeachtet Allem dieſes 
tolle und oft ſchlechte Kind, das unter ihren Augen groß ges 
worden war. Sie liebte ſie trotz aller Verſchiedenheit ihrer 
Charaktere, vielleicht nur wegen dieſer Verſchiedenheiten. Kathinka 
war übrigens ſehr geſchickt darin, den ſchlechten Eindruck eines 
ihr im Zorne entſchlüpften Wortes ſchnell wieder zu verwiſchen. 
Sie hatte dann ſolche unn iderſtehbare Aus rüche von Liebe und 
Hingebung, wußte mit einem Wort Alles vergeſſen zu machen 
und beherrſchte auf dieſe Weiſe ihren Vater, ihre Mutter und 
Johanna. Nur Adalbert ließ ſich durch dieſe trefflich geſpielten 
Szenen nicht tauſchen, er liebte nicht das wunderlicte Betragen 
des jungen Madchens und da er ſie mit einem ganz anderen 
Blick betrachtete, fühlte er beſſer die Trockenheit ihres Herzens 
unter den lebhaften Schmeicheleien, die ſie ohne Unterhalt ver⸗ 
ſchwendete. Er führte oft Reden gegen ſie, die an Bitterkeit 
grenzten und woraus dann ſtets hitzige Reden entſtanden; doch 
was Adalbert dabei am meiſten argerte, war: daß Johanna 
immer ihre Schweſter unterſtützte. 

Doch geſchah dies nur an Abenden wo ſie allein waren, 
denn die Empfangsabende, die in jeder Woche ein oder zwei⸗ 
mal ſtattfanden, wurden ernſteren Dingen gewidmet. An dieſen 
Tagen las man haufig den Brief irgend eines Verbannten 
vor, namentlich die der franzöſiſchen Kolonie, denn Frank⸗ 
reich, ungeachtet Allem, ungeachtet der vielen Beweiſe von 
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Gleichgiltigkeit, ift es doch Frankreich, wo ſich die Morgenröthe 
der Freiheit für Polen erhebt. Aber dieſe Briefe waren nicht 
die troſtloſeſten; fie kamen aus Sibirien und aus dem Kaukaſus. 
Es war einer und derſelbe Styl, dieſelben Klagen und dennoch 
war das Intereſſe ſtets neu und lebhaft. Oft aber ließ ſich 
ein ſchmerzhafterer Schrei, ein rührenderer Aufruf hören, wel⸗ 
cher dieſe edlen und niedergedrückten Seelen bis ins Innerſte 
bewegte. 

Johanna las eines Abends den Brief eines iſraelitiſchen 
Knabens von 12 Jahren vor, der feiner Familie, um militä⸗ 
riſch erzogen zu werden, entriſſen war. Man verfuhr mit den 
Juden allgemein fo, da ihnen der militärifche Dienſt, wenn fie 
erwachſen vom heimatlichen Herde fortgeführt wurden, an den 
fie durch ihre Religion und ihre Sitten mehr als jeder andere 
gebunden waren, viel ſchwerer wurde. Hier iſt der Text die⸗ 
ſes Briefes: 

Mein theurer, inniggeliebter Vater! 

„Endlich finde ich eine Gelegenheit Ihnen Nachrichten 
von mir zu geben, und ich glaube es wird Sie dies freuen. 
Ich bin genöthigt ſchuell im Geheimen zu ſchreiben, und deß⸗ 
wegen verzeihen Sie mir meine Fehler und meine ſchlechte 
Schrift. Es hat mir große Mühe gekoſtet, bis ich Papier 
und eine Feder finden konnte, aber ein Herr, der hier neben 
uns wohnt und der ſich für mich intereſſirt, hat mir gegeben 
was ich zum Schreiben nöthig hatte; wenn man wüßte was 
ich thue, würde ich beſtraft werden, denn der Sergeant, der 
uns kommandirt, iſt ſehr böſe und ich habe große Furcht vor 
ihm . . . Aber es ſchadet nichts, ich kann nicht fo leben ohne 
Euch zu ſagen, was aus mir geworden iſt. Mama iſt gewiß 
ſehr traurig, Sie ſelbſt, und dann Sarah, meine Schweſter! .. 
O ich bin unendlich traurig, wenn ich daran denke, daß ich 
Euch Alle vielleicht niemals wieder ſehen darf! Wie viel Be⸗ 
ſchwerden haben wir ausgeſtanden bis wir hierhergekommen 
ſind! Marſchiren, immer Marſchiren, in der Kalte, im Regen, 
im Schnee, und wir mußten taglich, ich weiß nicht mehr wie 
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viel Werſte zurücklegen! ... Wir hatten zerriſſene Füſſe, oft 
konnten wir nicht mehr gehen, wir fielen nieder! ... „Dann 
aber ſchlug uns der Sergeant mit ſeinem Stocke bis wir uns 
wieder erhoben. Mehrere Kameraden wurden auf dem Wege 
krank, und wir haben ſeitdem nichts mehr von ihnen gehört; 
ſie ſind ohne Zweifel todt. Hier haben wir es ein wenig 
beſſer, obgleich wir nur ſchwarzes Brod eſſen und Waſſer trin⸗ 
ken. Hie und da gibt mir der Herr, von dem ich ſchon ge⸗ 
ſprochen, etwas weißes Brod und einen Tropfen Branntwein, 
das erwärmt mich, denn es iſt hier ſehr kalt! ... Wir woh⸗ 
nen in einem großen Gebaude, welches neben der Kaſerne liegt, 
und leben wie Soldaten. Man übt uns zweimal am 
Tage im Exerziren und außerdem haben wir Unterricht; da 
aber der Lehrer immer betrunken ift, fo konnen wir nichts ler⸗ 
nen. Was mich betrübt, iſt, daß man niemals vom guten 
Gott mit uns ſpricht, den Mama und Sie mich ſo lieben ge⸗ 
lehrt habt, man macht im Gegentheil Alles, damit wir ihn 
vergeſſen ſollen. Ich verrichte aber nichtsdeſtoweniger meine 
Gebete, nur muß es im Geheimen geſchehen um nicht die 
Neckereien und ſchlechten Worte des Sergeanten auf mich 
zu ziehen. 

Auf Wiederſehen, mein guter Vater, meine theure Mut⸗ 
ter, vergeßt mich nicht, ich weine oft, wenn ich an Euch denke. 
Ich umarme auch meine gute kleine Sarah und alle Freunde. 
Schreiben Sie mir unter der Adreſſe des Herrn Alexis Taba⸗ 
nowitz, Holzhändler in Archangel; dies iſt der Herr von dem 
ich Euch geſprochen habe, er wird dieſen Brief abſenden und 
mir die Antwort zuſtellen.“ 

Euer Euch innigliebender Sohn, 
Iſak Marewski. 

Eines Abends als ſich zahlreiche Geſellſchaft beim Grafen 
befand, trat Wladislaw mit verſtörtem und bleichem Antlitz 
hinein. 


„Podiewiez iſt todt,“ ſagte er mit düſterer Stimme, „ge⸗ 
mordet von ihnen!“ 
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Podiewiez war ein junger Dichter von kaum fünf und 
zwanzig Jahren und ſchon der Ruhm ſeines Vaterlandes, als 
er für einige zu heiße Gedichte verurtheilt wurde zur kaukaſiſchen 
Armee abzureiſen. Er war von allen geliebt, ausgezeichnet durch 
die edelſten Frauen, und ſeine Abreiſe verbreitete große Trauer, 
deren Eindruck ſich jetzt nach zwei Jahren noch nicht ver⸗ 
wiſcht hatte. 

ao, miese Wladislaw, er iſt todt, er iſt von ihnen 
gemordet worden! ... Seht. 

Und er warf einen durch begierige und zitternde Hände 
zerdrückten Brief auf den Tiſch. Nachdem der erſte Augenblick 
der Betäubung vorüber war, nahm er den Brief zurück und 
las ihn mit bewegter Stimme. Er war an ihn, von einem 
anderen Freunde der gleichfalls das Opfer feiner Ergebenheit 
für das Vaterland war, geſchrieben worden. 

Mein theurer Wladislaw! 

Noch unter dem Eindrucke eines graßlichen Schauſpiels 
ſchreibe ich Dir dieſe Zeilen. Podiewicz iſt nicht mehr! .. 
Dieſer Freund, auf den wir ſo ſtolz waren, iſt ſoeben den 
Streichen der ſcheußlichen Tyrannei, die uns bedrückt, erlegen. 
Seine ſchöne Seele iſt in dem Schooße Gottes, ſein Körper 
iſt hier, blutend, zerriſſen, ſo wie er aus den Händen ſeiner 
niederträchtigen Henker gekommen iſt! ... Armer Miecyslas! .. 
So für einige ſatyriſche Strophen behandelt zu werden!... 
Für einen Schmerzensſchrei, für ein Wort des Bedauerns um 
das verlorene Vaterland! Man überſchreitet hier ſelbſt die 
Grenzen, die der Grauſamkeit erlaubt ſind! Ich für meinen 
Theil haſſe den Reſt des Lebens, welchen man uns hier noch 
gewahrt, ich weiß, daß ich mein Leben auf's Spiel ſetze, indem 
ich dieſe Worte ſchreibe, aber es ſchadet nichts, ich möchte lie⸗ 
ber als Märtyrer ſterben, als mich noch länger vor dieſen 
Ungeheuern, die ſich unfere Herren nennen, zu beugen, oder 
eines Tages durch die Kugel eines Bruders zu fallen. Denn 
muß ich dieſen Namen nicht denjenigen geben, gegen die wir 
kämpfen? ... Welche Schande für polniſche Söhne, gezwun⸗ 
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gen zu fein gegen Leute zu kämpfen, die fo tapfer ihren hei⸗ 
matlichen Boden vertheidigen! ... Aber kommen wir zu Po⸗ 
diewicz zurück. Das Unglück konnte ihn nicht niederdrücken. 
Seine ebenſo ſtarke wie liebenswürdige und einfache Seele 
hitte ſein Los mit überraſchender Heiterkeit anfgenommen. 
Vorausgeſetzt, daß er ſiegen konnte, hatte das Leben für ihn 
überall etwas entzückendes, und während wir uns mit vergeb⸗ 
lichen Klagen und unnützem Bedauern verzehrten, brachte er 
ſeine Stunden damit hin, bewunderungswürdige Verſe zu dich⸗ 
ten. Am Abend, wenn im Bivonac Alles fchlief, ſagte er uns 
mit ſeiner ſanften Stimme ſeine um ſo mehr bewunderten 
Oden, da fie für uns nur ein göttliches Echo unferer inner⸗ 
ſten und geheimſten Gedanken waren. Oft fand er dabei ſeine 
ganze Heiterkeit wiede, er dichtete aus dem Stegreif die hef⸗ 
tigſten Satyren und ſein Erfolg wurde noch allgemeiner. Aber 
er mußte ſehr vorſichtig ſein, und ungeachtet er ſich wenig 
um jede Gefahr kümmerte, ſchrieb er doch nichts nieder, denn 
ſchon einmal war er wegen einer Elegie, in der ſich nichts als 
tiefes Bedauern über die Abweſenheit vom Vaterland ausſprach, 
hart geſtraft worden. Und denke Dir ein Freund, einer ſeiner 
größten Verehrer, verrieth ihn. Dieſer fürchtete namlich ſolch 
herrliche Meiſterwerke könnten verloren gehen, und der Unkluge 
ſchrieb ſie aus dem Gedachtniß nieder und verbarg die Kopien 
in einer Taſche ſeines Torniſters. Der Unglückliche wurde 
getodtet und alles war entdeckt. Uebrigens läugnete Miecyslas 
keineswegs fein Werk, er war im Geg ntheil ftolz darauf. 
Einige Stücke waren voll der ſchrecklichſten Verachtung gegen 
die Tyrannen, andere ſchienen Verſchwörungspläne zu enthal⸗ 
ten. Man war über die Dich un; fo erbittert, daß unſer ar⸗ 
mer Freund verurtheilt wurde zweitauſend Ruthenſtreiche zu 
erhalten! Heute Morgen richtete ihn ſein eigenes Bataillon, 
und ich ſah mich ſchon auf dem Punkte zu ſein n Henkern 
gehören zu müſſen Jedoch ließ man die Polen austreten, 
denn man hatte kein rechtes Vertrauen zu ihnen. Aber wir 
mußten als Zuſchauer dableiben. Ich hatte niemals dieſer 
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Strafe beigewohnt, die hier ein ganz gewöhnliches Schaufpiel 
iſt, und bei meinem beſten Freunde mußte ich die ſchrecklichen 
Folgen derſelben kennen lernen. Podiewicz wurde geknebelt 
herbeigeführt und man rieß ihm die Kleider herunter, ſo daß 
er bis zum Gürtel nackt war. Da es unmöglich war einen 
Prieſter zu erhalten (denn hier findet man keine), bat er um 
einige Minuten Friſt um zu beten und einem Kameraden zu 
beichten. 

„Was ſind das für Dummheiten da?“ ſchrie der Offizier 
der die Exekution kommandirte; „haſt Du Furcht wie ein Hund 
zu ſterben, der Du doch biſt? Nichts dergleichen, moge Deine 
ſchwarze Seele zum Teufel gehen, ſammt Deinem Papſt und 
feinen Anhang! ...“ 

Darauf rangirte er ſeine Mannſchaft und der traurige 
Gang begann. . .. Ich zittere, indem ich Dir dieſes ſchreibe! 
Der Unglückliche ging mit über der Bruſt gekreuzten Armen 
durch die Reihen der Soldaten, welche ihm fürchterliche Schläge 
aufhieben. Ich ſah wie ſich bald ſein Rücken und Schultern 
mit langen rothen Streifen marmorirte. Sie ſchwollen ſchrecklich 
an und dann löſte ſich die Haut in herunterhängenden Fetzen 
auf. Er fing an bei jedem neuen Hieb dumpf zu ftöhnen. 
Endlich fiel er zuſammen. Dreimal hob man ihn auf und hieß 
ihn weiter gehen. Dann als er halbtodt war, ſetzte man ihn 
auf einen niedrigen Karren, der mit ſeiner traurigen Bürde 
zwiſchen den Gliedern ſo lange ſeinen traurigen Lauf fortſetzte, 
bis die Zahl der Hiebe vollzählig war! 

„Sieh, Wladislaw, ſo macht man es hier mit der Elite 
unſerer Nation! ... Armes Polen! . .. Aber das wird bald 
ein Ende haben, denn es gibt ja einen Gott im Himmel!. 
Betet fur Miecyslas, meine Freunde, und ihr, die ihr dort 
unten noch eine Freiheit genießt, rächet ihn, racht das Vater⸗ 
land, welches fein würdigſtes Kind beweint! ..“ 


In den Salons des Fürſten Stanislaus Torlocft herrſchte 
große Heiterkeit, man tanzte hier gewöhnlich und ſpielte u 
bei Gelegenheit luſtige Geſellſchaftsſpiele. Man fand hier alle 
diejenigen, die mit der Regierung zufrieden waren, alſo nur ſehr 
wenig Polen, aber um ſo mehr Ruſſen, die hier ihre Triumphe 
feierten und entzückt darüber waren, ſich von einem Polen von 
guter und edler Race empfangen zu ſehen. Fur 

Adalbert empfand gegen dieſe Geſellſchaft den äußerſten 
Abſcheu und es koſtete ihm große Ueberwindung dort hin zu 
gehen, doch gab er den Bitten ſeiner Mutter nach und auch 
um den Prinzen zu ſchonen, von dem ſie alle abhingen. Doch 
wohnte er den Geſellſchaften ſeines Onkels oft bei, ohne auch 
nur ein Wort zu ſprechen und beg nügte ſich damit, die Geſichter 
dieſer Manner, denen er Allen lieber Beleidigungen zugefügt 
hatte, zu beobachten. a 

Er bemerkte unter fo vielen lacherlichen Figuren einen 
jungen Koſakenoffizier, deſſen offenes und ſanftes Aeußere ihn 
vor ſeiner Umgebung hervorthat. Was auch die Aufmerkſamkeit 
Adalberts auf ſich zog, war, daß dieſer junge Mann, ſo wie er 
die luſtigen Gruppen zu vermeiden ſchien. Alle beide gingen 
von einen Salon in den anderen und ſo traf es ſich, daß ſie 
ſich hie und da allein in einem einſamen Boudoir oder in der 
Bibliothek, in irgend einem Album bißkternd, um ſich die Lang⸗ 
weile zu vertreiben, zuſammenfand ann beobachten ſie ſich 
von Zeit zu Zeit ohne miteinander AM reden. Doch ergriff eines 
Tages der Ruſſe zuerſt das Wort und ſagte: 

„Das Gerauſch der Geſellſchaft ſcheint uns beiden nicht 
zu behagen, mein Herr, vielleicht gelin it es uns einen ange⸗ 
nehmen Augenblick miteinander zu verleben?“ 


— — 


Ungeachtet ſeiner Abneignug wurde Adalbert durch die 
Höflichkeit dieſer Worte beſiegt. Das Eis ſchmolz, ſie unter⸗ 
hielten ſich und trennten ſich erſt nach einer Stunde, Einer vom 
Andern ſehr befriedigt. Der Graf Ivan Borizoff war ein 
wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, liebenswürdig und der voll⸗ 
kommenſte Ausdruck der Bildung, von der ſich die hohe Klaſſe 
ſeiner Nation ſo gut den Anſtrich geben konnte. Vielleicht war 
er jedoch wirklich ein wenig weiter in der wahren Bildung vor⸗ 
gedrungen als viele ſeinesgleichen, denn man bemerkte in ſeinem 
Geiſte Spuren von Freiheitsgedanken und in ſeinem Herzen 
tiefe Zeichen von Güte und Menſchlichkeit, welches bei dieſen 
Leuten die, um richtig zu ſprechen, nur die Schale der Bildung 
beſitzen, etwas ſehr ſeltenes iſt. 

In dieſer erſten Unterhaltung hielt ſie ein gemeinſames 
Gefühl ab von der Politik zu ſprechen. Sie unterhielten ſich 
von der Literatur, von der Philoſophie und von den ſchönen 
Künſten. An den folgenden Tagen machten fie es ebenſo, aber 
es wurde ihnen doch ſehr ſchwer dieſen Weg inne zu halten, 
und beide hatten ſchon Meiſterſtücke in der Geſchicklichkeit die 
Politik nicht zu berühren vollbracht, denn dieſes Thema liegt 
einem Ruſſen ſehr am Herzen und das ganze Leben jedes Polen 
koncentrirt ſich in ihr. Sie fingen an ſich beengt zu fühlen und 
Adalbert empfand oft Gewiſſensbiſſe darüber einem Feinde ein 
gutes Geſicht zu machen. Was würden ſeine alten Kameraden 
dazu ſagen? Würde ſich ihr Argwohn nicht in Gewißheit ver⸗ 
wandeln? Verachtet von ihnen, mußte er ſich auch auf der 
Seite der Zuneigung eines Freundes berauben, zu dem er ſich 
To ſehr hingezogen fühlte? ... Adalbert widerſtand derſelben 
indeſſen und zeigte ſich kalter gegen Borizoff. Ein- oder zweimal 
grüßten ſie ſich nur ohne die Unterhaltung wieder anzuknüpfen, 
aber Ivan begnügte ſich nicht damit. 

„Zwiſchen uns ſteht die verſchiedene Farbe unferer Fahnen,“ 
ſagte er, „und es iſt dies ein großes Hinderniß, ich gebe es zu, 
aber dennoch würden wir gut zuſammenpaſſen, geſtehen Sie es.“ 
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Adalbert war überrafcht, antwortete nichts, ſondern be⸗ 
gnügte ſich damit die Hand des jungen Mannes feſt zu drücken. 
Borizoff hierdurch aufgemuntert, fuhr fort: 

„Wenn auch unſere Ueberzeugungen in einem Punkte weit 
auseinander gehen, ſo ſind ſie doch in jeder anderen Beziehung 
unendlich fympathiſch, ſollen wir uns wegen dieſes einzigen 
Gedankens einer Zuneigung berauben, die, ich wage es zu ſagen, 
für uns beide koſtbar ſein würde. Warum ſollen wir uns nicht 
dieſe Verſchiedenheit der Meinung gefallen laſſen, wie man ſich 
einen Fehler, eine Unvollkommenheit bei dem gefallen läßt, den 
man liebt? . . . Sprechen wir nicht von Politik, bewahren 
wer unſere Gedanken wie unſeren religiöſen Glauben und ſeien 
wir Freunde!... 

„Sie ſind ein edles Herz und ich ſchätze Sie hoch, ant⸗ 
wortete Adalbert, „aber einen Polen als Freund eines Ruſſen 
ſehen ... nein, das iſt unmoglich! .. 

„Warum? ... Sehen wir nicht genug andere Beiſpiele? 

Hund das Haupt Ihrer Familie 9...“ 

„Halten Sie ein, Herr Graf, die Ideen meines Onkels 
ſind nicht die meinigen!“ 

„Was hoffen Sie denn durch Ihre Widerſpenſtigkeit zu 
finden?“ ſagte Borizoff. „Dieſe fortgeſetzten Beweiſe von Haß 
entmuthigen uns nicht, nur zwingen fie uns, unerbittlich zu ſein. 
Glauben Sie denn, es mache uns ein Vergnügen, dieſe Liſten 
von Proſcribirten zu ſchreiben, die Euch dezimiren ? ... Ihr 
ſeid es ſelbſt, die ſie uns diktiren. Wir wünſchen nichts mehr, 
als Euch gut zu behandeln, als uns Euch zu nähern. Alſo 
machen auch Sie eine Anſtrengung in dieſem Sinne und de⸗ 
müthigen Sie uns nicht durch vorgeſetzten Haß. Und in die⸗ 
ſem Augenblick ſelbſt, bin ich es nicht, der Sie anfleht?“ 

„Herr Graf, wenn Ihnen alle Ruſſen ähnelten, ſo wür⸗ 
den Sie jetzt keineswegs in Warſchau ſein, und dennoch be⸗ 
weiſen mir Ihre Epauletten, daß Sie mit den Handlungen, 
die gegen uns vollbracht werden, einverſtanden ſind, und daß 
das Verbrechen, uns unterjocht zu haben... 
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„Es iſt dies Schon feit fo lange eine vollendete That⸗ 
ſache ...“ 

„Ich proteſtire, nichts iſt vollendet. Das Opfer iſt zwar 
zur Erde geworfen, aber es lebt noch, es wird noch kämpfen 
und ſich an ſeinen Mordern rachen!“ 

„Ihre Sprache iſt hart!“ 

„Sie ti nur wahr, fragen Sie ſelbſt Ihr Gewiſſen, find 
wir nicht auf die ſchandlichſte und unwürdigſte Art behandelt 
worden?“ 

„Einige Uebergriffe find bei ahnlichen Zuſammenſtoßen 
nicht zu vermeiden, ich erkenne an, daß man es hatte beſſer 
machen konnen, aber es iſt viel leichter, die Handlungen unſerer 
Väter zu richten, als es ihnen vielleicht leicht war, einige Feh⸗ 
ler zu vermeiden. Und ganz aufrichtig geſagt, waret Ihr denn 
noch ein Volk zur Zeit der Theilungen?“ 

„Ob wir noch ein Volk waren! Herr Graf . . ..“ 

„Ihr waret unfähig, Euch zu regieren.“ 

Und Euch hatten wir es zu verdanken, Euren Intriguen, 
Eurem Golde, mit dem Ihr die Anarchie herbeiführtet, um 
Euch dann des Landes zu bemächtigen! O! dies Verbrechen 
war lange vorbereitet geweſen!“ 

Borizoff blieb einen Augenblick nachdenkend, dann ſagte er: 

„Wozu dient es denn jetzt, die Vergangenheit zu beſchul⸗ 
digen? Wir können nichts dafür, weder die Ei en, noch die 
Anderen . . .. Ich ſehe jetzt nur eine Sache, namlich, daß wir 
in Polen ſind, und daß uns die Ehre gebietet, dort zu 
bleiben!“ 

„Die Pflicht und die Gerechtigkeit iſt mehr noch wie die 
Ehre, doch, was ſage ich, es gibt keine Ehre ohne dieſe bei⸗ 
den Dinge.“ 

„Das ſind nur Worte, ſehr ſchöne Worte, aber die Frage 
wird dadurch nicht geandert, denn Rußland wird niemals ſeine 
Eroberung herausgeben, es würde es nicht konnen, ohne von 
dem Range, den es unter den Nationen einnimmt, herabzu⸗ 
ſinken; man muß ſich alſo darin fügen und Vortheil aus die⸗ 
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ſer ſchwierigen Lage zu ziehen ſuchen. Die Leidenſchaften wer⸗ 
den ſich beruhigen, was man auch dagegen ſagen möge, und 
es wird der Tag kommen, wo wir nur noch ein Volk bilden 
werden, wie wir Alle von derſelben Volkerabſtammung ſind. 
Welch großer Gedanke ift dieſe Vereinigung aller Slaven! . 
Liegt darin nicht Manches, um viel Unrecht vergeſſen zu 
machen 7... . Sehen Sie, was die Ruſſen allein Alles in 
einem Jahrhundert gethan haben! Würden ſie, mit ihren Brü⸗ 
dern vereint, nicht die Herren der Welt ſein? .... Welche 
Erbſchaft! . . . O Ihr trotzigen Kinder, die Ihr ſeid! Warum 
verleugnet Ihr Eure Familie in dem Augenblick, wo die Erb⸗ 
ſchaft getheilt werden könnte ? ..“ 

„Wir haben keineswegs ſo ehrgeizige Abſichten, wir ver⸗ 
langen nur, Herren über uns ſelbſt zu ſein. Nehmt Euch in 
Acht, Ihr täuſcht Euch ſehr, wenn Ihr glaubt, daß wir Euch 
zur Eroberung des Weltalls behilflich ſein werden. Wir ſind 
eine Kugel an Euren Füßen, die Euch verhindern wird, es zu 
thun! .. Was Ihr auch thun möget bis an den Tag, wo Ihr 
uns unſere Unabhängigkeit wiedergeben werdet, werden wir 
ſtets auf der Seite Eurer Feinde ſtehen! ... Man konnte 
Alles beſſer machen. Anſtatt gegen uns Eure Kräfte zu ver⸗ 
ſchwenden, anſtatt uns durch ewige Grauſamkeiten aufzureizen, 
konntet Ihr Euch aus uns einen Freund machen, einen auf⸗ 
richtigen Verbündeten. Ihr hattet es ſchon lange thun können, 
indem Ihr uns in unſere Rechte wiedereinſetzt, uns unterſtützt, 
unſere Regierung wiederherzuſtellen, wären wir durch die Ge⸗ 
walt der Dinge gezwungen, mit Euch gezogen, und müßten 
Eure Plane unterſtützen. Frei, hatten wir Euch gedient, ge⸗ 
knechtet werden wir immer gegen Euch kämpfen! ... O, Sie 
haben es ſelbſt geſagt, welche Macht Ihr beſößet, wenn Polen 
mit Euch aufrichtig verbunden wäre! Aber es liegt wie eine 
Binde vor Euren Augen, Ihr ſeht nicht, daß Eure wahre 
Größe in der Wiederherſtellung der Nation liegt, die Ihr ſchon 
frit anderthalb Jahrhunderten verfolgt. Man hat Euren gro⸗ 
ten Mannern zu viel geſchmeichelt, und wenn es auch wohl 
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wahr ift, daß Peter und Katharina II. Rußland große Dienfte 
geleiſtet haben, ſo iſt doch in meinen Augen ihre Politik gegen 
Polen ein nicht gut zu machender Fehler, und das Schlechte, 
was daraus entſtanden iſt, überwiegt alle ihre guten Thaten. 
Die Ziviliſation würde ihren Weg ohne ſie gemacht haben, 
ohne ſie würdet Ihr jetzt nicht eine Bürde auf Euch geladen 
haben, die Ihr über kurz oder lang unfähig zu tragen ſein 
Werder 

Borizoff hörte ihm mit Erſtaunen zu. Er war erſt ſeit 
kurzer Zeit in Polen und kannte ſchlecht den wahren Geiſt, 
der hier herrſchte, welcher, Dank den Vorſichtsmaßregeln der 
ruſſiſchen Politik, für alle Diejenigen ein Geheimniß bleibt, 
welche nie in Polen gelebt oder in anderen Landern gereiſt 
ſind. Er ergriff nichtsdeſtoweniger das Wort und vertheidigte 
mit großer Warme alle Souveräne ſeines Landes von Peter 
dem Groben angefangen bis auf Nikolaus, namentlich aber 
den Letzten, der für die Ruſſen ein wahrer Halbgott bleibt. 
Dennoch aber ſchien ſeine Rede, die ſonſt ſo leicht war, einer 
auswendig gelernten Lektion zu gleichen; er ſprach nicht mehr 
mit dieſer innigen Ueberzeugung der Seele, die fonft in feinen 
Worten lag, und nur ſchlecht widerlegte er die Meinung Adal⸗ 
bert's. Es ſchien, als ob er nicht mehr feſt an ſeine alten 
Ueberzeugungen glaubte, und je mehr er ſie zu Hilfe rief, je 
mehr verſchwanden ſie. 

Das Geſprach wurde noch langer fortgeſetzt, und trotz 
des ernſten Inhaltes befeſtigte ſich die gegenſeitige Sympathie 
der beiden jungen Männer noch mehr. Adalbert, der erkannte, 
daß er das Terrain gewonnen hatte, verſuchte weiter in ihn 
zu dringen. Ivan fühlte ſich unwillkürlich gegen dieſen Unbe⸗ 
kannten hingezogen, und die Liebe zur Freiheit, ein Gefühl, 
welches in jeder großen Seele ſchlummert, ſchien, durch die edle 
Sprache Adalbert's aufgeregt, in ſeinem Herzen wach zu werden. 

Die Arbeit dieſer Unterhaltung dauerte noch viele Tage 
und Ivan bot bald nur noch ſchwachen Widerſtand gegen ſei⸗ 
men Bekehrer, der ihn lebhaft von allen Seiten beſtürmte. 

6* 
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„Sie wollen, daß ich Ihr Freund ſei,“ fagte Adalbert, 
„iſt es denn möglich? .. Sind Sie nicht für mich, wie für 
meine Brüder ein Spion, ein Kerkermeiſter? Und wenn wir 
aus dem ſchwierigen Wege, den Ihr uns vorzeichnet, heraus⸗ 
treten ſollten, würden Sie nicht ſelbſt, als Offizier der ruſſi⸗ 
ſchen Armee, Feuer gegen uns kommandiren?“ 

„Es iſt wahr! . . es iſt ſchrecklich! . .“ antwortete Ivan 
niedergeſchlagen. n 

Adalbert ſprach häufig mit ihm auf diefe Art, und fein 
Erfolg war glänzend, denn die liebende und ſanfte Seele Bori⸗ 
zoff's wurde gänzlich bekehrt. 

„Sehen Sie,“ ſagte er eines Tages, „Ihre Worte haben 
mich dahin gebracht, daß ich meinen Stand jetzt haſſe, und ich 
frage mich immer, ob ich nicht meinen Grad niederlegen ſoll. 
Wenn ich an die ſchrecklichen Folgen denke, mochte ich mir 
freiwillig meinen Degen zerbrechen! Und dennoch liebte ich mit 
Leideuſchaft diefe mil'täriſche Laufbahn. Ich habe in der Tar⸗ 
tarei gekämpft, habe gegen die Chineſen am Amur gefochten, 
und dieſe fernen Kriege gefielen mir, hier aber ekelt mich meine 
Stellung an, ich bin gelangweilt, unruhig, unglücklich!“ 

Jetzt erſt verſprach Adalbert an Borizoff ſeine Freund⸗ 
ſchaft, mit der Bedingung jedoch, daß die ſelbe unter ihnen ein 
Geheimniß bleiben müſſe, ſo lange Ivan in der ruſſiſchen 
Armee dienen würde, und da die ruſſiſche Partei, fo wie fe 
die Beſucher der Salons des Prinzen Torlocki waren, ſo 
wurde es Adalbert leicht, ihm bei ſeinem Onkel einen ange⸗ 
nehmen Empfang zu bereiten, aber er würde es nicht gewagt 
haben, Ivan zu beſuchen, noch weniger aber hatte er ſich mit 
ihm an einem Orte, wo er ſeine alten Freunde treffen konnte, 
gezeigt haben, denn mit ihnen war, trotz ihres Argwohns und, 
ihrer Verachtung, noch immer ſein Herz, und ihre Sache blieb 
die ſeinige. 

UNichtsdeſtoweniger empfand er das Gute dieſer neuen 
Freundſchaft, denn ſie zerſtreute ein wenig ſeine Leiden, die 
von Tag zu Tag größer wurden. Der Beſuch des Hotels 
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Towinski, der Anblick und die Unterhaltung mit Johanna ver⸗ 
größerten ſeine Liebe, und er konnte ſich nicht mehr mit der 
brüderlichen Freundſchaft, die ihm das Geſchick gewährt hatte, 
begnügen. Eine Erklärung wurde nothwendig. Wladislaw fuhr 
fort, ſich mit ihr auf ſolch freundſchaftlichem Fuße zu ſtehen, 
daß ihm dieſer Anblick unerträglich wurde, und er wollte end⸗ 
lich wiſſen, wer von ihnen Beiden ſie beſitzen würde. 

Hedwig, welche die Aufregung ihres Sohn es wohl merkte, 
bat ihn, ihr ſein ganzes Herz zu öffnen. Oft waren ihre Bit⸗ 
ten vergeblich, aber eine Mutter wird nicht leicht entmuthigt. 

„Warum,“ ſagte ſie, „beſtehſt Du darauf, eine Frau bes 
ſitzen zu wollen, die Dich zurückſt ößt und verachtet, während ſo 
viele andere ſtolz und glücklich in Deinem Beſitze waren ? .. 
Wenn Du nur Deine Augen auf ihre Schweſter werfen woll⸗ 
teſt! Sie hat für Dich die lebhafteſte Freundſchaft, ich habe 
es ſehr gut bemerkt, ſie hat es auch ganz deutlich zu Barbara 
geſagt . .. Ich geſtehe Dir, daß ich fie Johanna vorziehen 
würde.“ 

„Sie kennen Kathinka nicht,“ antwortete er, „es iſt ein 
Kind ohne Herz, ſie macht es mit mir ſo, wie mit zwanzig 
Anderen!“ 

Hedwig ſchwieg, aber Barbara kam wieder darauf zurück. 

„Sie hat für Dich mehr Zuneigung, als Du Dir denkſt, 
Du haſt Unrecht.“ 

Barbara zog Kathinka auch vor, weil ſie dieſelbe beſſer 
zu verſtehen glaubte. Die ſtrenge Haltung Johanna's floͤßte 
dieſem naiven Herzen eher Furcht als Sympathie ein. 

Ungeachtet aller Zureden vergingen einige Wochen ohne 
Veränderung. Adalbert verbrachte jeden zweiten oder dritten 
Tag einen Abend beim Grafen, und der Empfang, den man 
ihm immer bereitete, war ſo aufmerkſam, daß er dadurch er⸗ 
muthigt wurde. Aber der Gedanke, immer nur an der Seite 
Johanna's, die er ſchon ſeit fo vielen Jahren liebte, als Bru⸗ 
der zu leben, wurde ihm gehaſſiger und unerträglicher, als der 
Gedanke au eine Trennung. 
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Er fing wieder an zu Johanna von ſeinen Leiden zu 
ſprechen. Anfang ließ er nur ein Wort, einen Schrei ſeiner 
Seele hören, bald aber wurden feine Worte, trotz der Pein 
die ſich jedesmal dann im Geſichte Johannas zeigte, dringen⸗ 
der und heftiger. Sie erinnerte ihn freundſchaftlich an ihr 
Uebereinkommen und nach einem energiſchen aber vergeblichen 
Anruf an Fine Großmuth, zog fie ſich ganz in ſich zurück, 
entzog ſich jeder neuen Erklärung und endete damit, nicht mehr 
im Salon zu erſcheinen, wenn Adalbert dort war. Während 
vieler Tage noch beſtürmte er ſie mit allen möglichen Mitteln, 
ergriff jede Gelegenheit um ſie zu überraſchen, ſchrieb ihr lange 
Briefe in welche er ſeinen ganze Seele ausſchüttete, aber ſie 
floh ihn, wendete ihren Kopf ab um ihn nicht zu hören und 
ſchickte ihm feine Briefe uneröffuet zurück. 

Dennoch aber nahrte Adalbert eine unbeſtimmte Hoff- 
rung. Ungeachtet dieſer Beharrlichkeit mit der fie ihn zurück⸗ 
ſtieß, glaubte er Johanna weniger gleichgiltig als ſie ſich be⸗ 
mühte es zu ſcheinen. Es lag eine Verwirrung in der Fe⸗ 
ſtigkeit die ſie ihm zeigte, ſie floh ihn wie eine Gefahr von 
der ſie fürchte bezaubert zu werden. Wenn er ihrem Blick be⸗ 
gegnete ſchien er ihm feucht und ſchmachtend, und wenn er ihr 
unvorhergeſehn erſchien erſetzte eine verrätheriſche Röthe die ge⸗ 
wohnliche Bleiche ihres Geſichtes. Zweimal hatte er ſie in der 
Paulinen Kirche überraſcht als fie weinend und betend vor dem 
Bilde des heiligen Adalbert, dem Apoſtel Polens kniete und 
dieſes Zuſammentreffen war ihm auffällig. 

Aber dieſe Anzeichen waren ſo gering und wurden durch 
die fortgefetste Haltung Johannas bald widerlegt; indeſſen ga⸗ 
ben ſie doch Stoff zum Nachdenken, und Adalbert ſetzte ſeine 
Bemühungen fort indem er durch die Gewalt der Beharrlich⸗ 
leit zu ſiegen hoffte. Aber in dem Augenblick, wo er jeden 
Widerſtand überwunden zu haben glaubte, entzog ſie ſich ihm 
auf eine ganz unerwartete Art. Sie zog ſich unter dem Vor⸗ 
wande einige Zeit nur der Religion zu leben, in das Kloſter 


der Bernardinerinnen zurück. Zu gleicher Zeit ließ ſie Adalbert 
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ſagen, daß ſie dieſes Haus nicht eher verlaſſen würde bis er 
ihr verſprochen hätte, ſie in Ruhe leben zu laſſen. Er war 
genöthigt nachzugeben und ſchrieb ihr, daß fie frei ware, und 
daß er niemals wieder die Schwelle ihres Vaters betreten 
würde, daß er aber die Bewerbung um ſie ganz aufgeben 
würde, davon erwähnte er vichts und verſprach alſo einerſeits 
zu wenig, andererſtits aber mehr als fie verlangte. Indeſſen 
ſchien ſich Johanna damit zu begnügen und verließ nach 
einigen Tagen das Kloſter. 

Adalbert fühlte ſich jetzt unendlich verlaſſen und warf 
ſich ganz auf die Freundſchaft mit Borizoff zurück. Er hatte 
jetzt nicht wehr die Stunden zu zählen, die ihn vom Hotel 
Cowinski trennten und er erwartete mit Ungeduld die Cm⸗ 
pfangstage bei ſeinem Onkel. Unglücklicherweiſe hörten die el⸗ 
ben aber bald auf da der Prinz in den erſten Tagen des 
Juli nech Makowicz zog, und die jungen Leute ſahen ſich 
einige Zeit nicht wieder. 

Als er eines Tages zu Pferde in den benachbarten Wal⸗ 
dern von Mondroigew umherirrte, welcher Ort für ihn jo 
ſüße Andenken hatte, begegnete er Ivan, der wie er, allein 
und zu Pferde war und in dieſer Einſamkeit nach einer ges 
heimnißvollen Sache zu ſuchen ſchien. Nachdem ſie einige 
Worte der Ueberraſchung und dem Vergnügen ſich wieder zu 
ſehen gewidmet hatten fliegen fie ab und ſetzten ſich auf das 
Moos am Fuße einer Eiche, welche fie mit ihren dichten Zwei— 
gen beſchattete nieder und ließen ihre Pferde unangebunden 
neben ſich weiden. Dann fragten ſie ſich über die Urſache 
dieſer ſonderbaren Begegnung, und das naive Herz Iwans verrieth 
ſich gleich beim antworten. 

„Höre Adalbert,“ ſagte er nach einigen verwirrten Wor⸗ 
ten, „ich kann nicht lügen und will mich vor Dir nicht ver⸗ 
ſtellen. Ich kam hierher um mich an dem Anblide einer Frau, 
die dieſe Orte hier bewohnt, zu entzücken, eine Frau ... aber 
1 ich denn nothwendig Dir noch wehr zu ſagen, Du kennſt 
ie, jah. A 


ET a 


„Sohanna?.. „" 

„Ja, Johanna! ... „Dies erſtaunt Dich, es erregt 
Mitleiden in Dir . . . aber was willſt Du, ich liebe ſie! ...“ 

„Du liebſt Johanna! .... „Aber ich will es nicht!. 
Ich will es nicht!“ 

Das Geſicht Adalberts war entſetzlich niedergeſchlagen 
und Borizoff betrachtete ihn mit einer Art von Furcht die 
mit lebhaftem Schmerz gemiſcht war.“ . 

„Du liebſt fie auch? . .. ſagte er endlich ſeufzend mit 
milder Stimme, „o, ermuthige Dich, denn was hätte ich hof⸗ 
fen können? Kann denn ein Ruſſe jemals Liebe von dieſem 
Herzen da verlangen? Es wäre eine Beleidigung ihr nur 
ein Wort davon zu ſagen und denke ſelbſt nicht daran, ſie 
hie und da zu ſehen, fie ſprechen zu hören, ſieh, daß iſt das 
ganze Glück wonach ich ſtrebe; niemals wird ſie die Leiden⸗ 
ſchaft kennen lernen, die mein Herz zerſtört! ...“ 

Ivan erzählte die Geſchichte feiner Liebe; fie war kurz 
und einfach. Bis jetzt hatte er Johanna kaum zehn mal ge⸗ 
ſehen, noch nie hatte ſie geſprochen. Er hatte ſie nur einigemal 
auf der Straße und in der Kirche geſehen, ihre herrliche Figur 
und feltene Schönheit war ihm aufgefallen und er hatte ſich 
in ſie verliebt. Seit der Zeit brachte er ſeine Mußeſtunden 
damit hin, fie überall auſz ıfuchen, namentlich in den Straßen 
und Promenaden die fie öfters beſuchte und feloft in dem Ge: 
holze des Schloſſes ihres Vaters, wo es ihm auch einigemal 
gelang fie zu fehen. 

Bis vor einigen Tagen habe ich fie immer nur geſehen, 
fuhr Borizoff fort, da aber hatte ich das unverhoffte Glück 
ſie zu horen. Ich wußte, daß der Graf Cowinski mit ſeiner 
Familie in den Garten des Königs gegangen ſei und ich ſuchte 
dort lange nach Johanna. Endlich erblickt: ich fie mit einigen 
Freunden unter dem Zelte des neapolitaniſchen Sorbathandlers. 
Ich ſetzte mich in ihre Nähe und ergriff ein Journal in das 
ich mich ganz zu vertiefen ſchien. Wir waren faſt allein und 
eine vollſtandige Ruhe herrſchte im Zelte, ſo daß ich kein 
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Wort ihrer Unterhaltung verlor. Welches Entzücken liegt in 
ihrer Stimme! Ihre Worte kamen mir vor wie eine himm⸗ 
liſche Muſik und ich habe ſie noch alle in meinem Gedachtniß. 
Obgleich die G'genſtande von denen ſie ſprach nicht trauriger 
Art waren, beh rrſchte dennoch ihre Rede ein Gefühl von Me: 
lancholie, und man fühlte darin die Traurigke t einer frommen 
und ergebenen Seele. In allen ihren Worten lebte ein tiefer 
Sinn und zeigte von rührender Ueberzeugung die mir das 
Herz abgewann. Häufig machte fie in kurzea Worten Anſpie⸗ 
lungen auf die Leiden ihres Vaterlandes und dabei gab fie 
dann ihrer Sprache eine Betonung die ich nie in meinem Le⸗ 
ben vergeſſen werde. Wie oft verfluchte ich mich nicht eins 
der Werkzeuge zu ſein, die dieſes Land, das ja das ihrige iſt, 
unterdrücken. Ich betrachtete mich als die Urſache ihrer Trau⸗ 
rigkeit, ich, ich, der ich ihr gern die ganze Welt zu Füßen le⸗ 
gen möchte. Was hatte ich nicht darum gegeben um ſie zu⸗ 
frieden zu ſtellen! O! ich glaube in dieſem Augenblick würde 
ich ſelbſt mein Vaterland verrathen haben! Und warum? 
um noch die Verachtung dem Haſſe hinzuzufügen den ich ihr 
einfloße! O mein Freund, Du ſiehſt es, ich mache, daß ich 
mir keine Hoffnungen mache, und daß ich ſehr unglücklich 
bin! ... Dir haft Unrecht mich zu haſſen, weil ich Johanna 
liebe, ich bin nicht zu fürchten! . .. Uebrigens aber iſt dieſe 
Liebe zum Theil auch Dein Werk indem Du mich zu Deiner 
Sache bekehrteteſt und mir mein Herz dafür oöffneteſt! ... Ich 
bekenne Dir, daß ich jetzt kein wahrer Anhänger Rußlands 
mehr bin, und daß ich es mir vorwerfe, daß ich viel deßwegen 
leide. 

Adalbert war bewegt und dachte nicht daran ihn anzu⸗ 
klagen, er war nicht mehr eiferſüchtig auf ihn. Die Zartheit 
mit der Ivan feine Gefühle ausdrückte und das Bewußtſein, 
daß ein ſolcher Nebenbuhler nie die Hinderniſſe die ſich zwi⸗ 
ſchen ihm und Johanna aufthürmten überſteigen konnte, hatten 
ihn ſchnell beruhigt. Er ſah in Borizoff nur einen unglücklichen 
Freund, der vielleicht noch unglücklicher war wie er ſelbſt und 
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er fand darin faſt eine Tröftung Er erzählte jetzt ſeinem 
Freunde auch alle ſeine Leiden und Qualen, und Beide unter⸗ 
hielten ſich lange über dieſen unerſchöpflichen Gegenſtand. Die 
Dffenbarungen Adalbert's ließen Johanna vor den Augen 
Avon's in einem neuen Lichte erſcheinen. Ohne ſie beſſer zu 
verſtehen, liebte er ſie, als er erfuhr, daß Andere, die beſſer 
wie er ihr Herz erobern konnten, nicht glücklicher waren, als 
er, noch mehr, und dasſelbe Gefühl, welches Adalbert verhin⸗ 
derte, eiferſüchtig zu fein, verhinderte auch Ivan, Eiferſucht zu 
haben. Seine Liebe war ohne Hoffnung, aber ſie glich dem 
Enthuſiasmus, den uns ein Held einflößt, fie glich der Ehr⸗ 
furcht, die wir vor einem geheimnißvollen Gegenſtande haben, 
den wir nicht berühren dürfen. Borizoff empfand faſt eine 
geheime Freude, Johanna geliebt zu wiſſen, aber, obgleich er 
Adalbert beklagte, empfand er dieſe Freude vielleicht doch nur 
über die Genugthuung, Johanna für Alle unantaſtbar zu ſehen. 
Die beiden jungen Leute verließen ſich erſt, nachdem ſie ſich ein 
Rendezvous für den folgenden Tag gegeben hatten, und wäh⸗ 
rend vieler Tage begegneten ſie ſich jetzt wie Liebende, die vor 
dem Auge eines feindlichen Beobachters fliehen. 

Sie verließen einzeln die Stadt und kehrten, nachdem ſie 
ſich einige Stunden in dem Wäldchen oder in den einſamen 
Feldern ohne Mißtrauen über die Frau, die fie Beide liebten, 
unterhalten hatten, ebenſo zurück. 


XI. 


Indeſſen ſuchte Adalbert immer nach der Urſache der 
Abneigung Johanna's. Die Erklärungen, die er ſich darüber 
gab, waren alle mehr oder weniger unwahrſcheinlich, und er 
ſagte ſich endlich, daß ſeine Kalte für die Intereſſen des Vater⸗ 
. Grund hievon ſei. 

nter einer anſcheinenden Ruhe war Polen ſehr aufgeregt. 
Auf den Augenblick der Hoffnung, welche die Margen * 
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neuen Regierung ihnen eingeflößt hatte, war eine ſchnelle und 
grauſame Enttäuſchung gefolgt. Kurze Zeit nach der Amneſtie 
und nach den gemachten Verſprechungen ſprach der neue Kai⸗ 
fer in einer Rede an den fpolniſchen Adel eine Drohung aus, 
die niemals vergeſſen wurde. Die Herzen ſchloſſen ſich für jede 
Hingebung. Es ware dem jungen Herrſcher ſo leicht geweſen, 
ſich nach den dreißig Regierungsjahren ſeines Vaters ſehr be 
liebt zu machen! Aber er wollte es nicht und zog es vor, den 
polen den Handſchuh hinzuwerfen. Das Volk war voch nicht 
vorbereitet, aber man konnte für die Zukunft arge Stürme 
vorausſehen. Tauſend Anzeichen ſprachen es aus, und Adalbert 
beſchäftigte ſich damit inmitten ſeiner Unruhe. 

„Sie findet mich nicht mehr auf dem wahren Wege der 
Pflicht,“ wiederholte er, „warum aber dann diefe Geheimniſſe, 
dieſes Stillſchweigen? .. . Sie will mich beurtheilen! ... Hat 
ſie mir es nicht eines Tages ſelbſt geſagt? — Zuerſt das 
Vaterland, das Vaterland vor Allem! . . . Vielleicht hat fie 
Recht, man muß dem Vaterlande Alles zu opfern wiſſen! ...“ 

Er zitterte bei dieſem ſchrecklichen Gedanken, dann aber 
gewöhnte er ſich daran. 

„Ich bin vom Wege der Ehre abgewichen, ich werde 
aber auf ihn zurückkehren! ..“ 

Sofort ging er zu ſeinen alten Freunden, entſchuldigte ſich 
und bezeugte feine Abſicht, wieder in das Komité einzutreten, 
aber Alle antworteten ihm, daß das Komité vollzahlig ſei, daß 
man ſich aber über ſeinen Schritt freue und ihn, wenn man 
feiner brauchen würde, benachrichtigen werde. Michowski war 
der Einzige, den er nicht beſuchte, dieſem konnte er nicht ver⸗ 
zeihen. Ungeachtet eines geheimen Gewiſſensbiſſes, deſſen 
Stachel er nur mit Mühe von ſich abwehren konnte, erheiterte 
ſeine That dennoch etwas ſeine Stirne. Er war mit ſeinen 
Freunden wieder in gute Beziehungen getreten und glaubte 
auch Johanna deswegen freundlicher zu ſehen. Aber er täuſchte 
ſich. Mehrere Male begegnete er ſie und jedesmal wandte ſie 
ihren Kopf ab, um ihn nicht zu ſehen.“ 
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Er war Mitte Juli. Stanislaus Torlocki gab zu Ehren 
feines Bruders im Schloſſe von Makowiec ein großes Fell. 
Die Rücktehr des Grafen Andreas hatte fo viel Aufregung 
hervorgerufen, daß der Prinz ſich bewogen fühlte, ihn öffent⸗ 
lich zu ehren, da ſich bei ihm ja Alles auf Verſtellung beruhte. 
Daß er hiermit bis jetzt gezögert hatte, berußte auf verſchie⸗ 
dene Einflüſſe. Hedwig, der weniger darum zu thun war, als 
ihrer Schwägerin auf einem Balle ihre verwelkten Schönheiten 
zu entfalten, ſuchte den Prinzen von ſeiner Abſicht abzubrin⸗ 
gen, oder die Ausführung derſelben durch mehrere Gründe 
wenigſtens zu verſchieben. Die ſchwächliche Geſundheit ihres 
Mannes, die Tanzſtunde, die Barbara erſt noch nehmen, und 
fo viele andere Sachen, die fie noch zu erlernen hatte, um auf 
einen Ball erſcheinen zu können, waren ihre Vorwande. Das 
arme Kind hatte viel zu leiden. Niedergeſ hlagen durch die 
vielen Winke und Ermahnungen, die ſie den ganzen Tag 
erhielt, weinte die, fand ſich unglücklich und horte zuletzt auf 
nichts mehr 

„Barbara, halt dich doch gerade .. . Barbara, zieh Deine 
Handſchuhe an... Barbara ſprich nicht laut ... Barbara, 
Deine Haare find in Unordnung und die Locken ſind ſchlecht 
aufgewickelt.“ Dies horte fie den ganzen Tag von der Pein⸗ 
zeſſtn, und Hedwig fühlte tiefen Schmerz darüber, daß ihr 
armes Kind ſo viel leiden mußte. 


„Iſt das das angenehme Leben, welches Du mir in Polen 


verhießeſt “ ſagte Barbara zu ihrer Mutter, und ſie bedauerte, 
Nijni⸗Kolimsk verlaſſen zu haben. 


Ohne Hilfe ihres Kammermadcheus konnte fie ſich nie 
ankleiden, da fie immer etwas von den hundert Gegenſtänden, 
welch die Toilette einer Fran bilden, vergaß. Als ſie ji 
eines Tages allein angekleidet hatte, kam fie in einem fo komi⸗ 
ſchen Au'zuge in den Salon, daß ſich Niemand enthalten 


konnte, laut aufzulachen, und ihre Mutter ihr helfen mußte, 
ſich unizukleiden. 
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Kein Leiden war für fie größer, als Schuhe tragen zu 
müſſen, und obgleich ſie einen kleinen Fuß hatte, drückte ſie 
dennoch jedes Stiefelchen, welches ſie anzog. Ebenſo ging es 
ihr mit den Handſchuhen; ihr niedliches Händchen kam in kei⸗ 
nen hinein, ohne ihn zu zerreißen, ſie waren ihr niemals breit 
genug, und man nußte fie immer bitten, den Knopf zuzu⸗ 
machen, da ſie dies nicht gern that, ſondern, wie ſie meinte, 
die Hand erſt recht unbeweglich und ungeſchickt dadurch würde. 
Was aber das Korſet anbelangt, fo war es unmoglich, fie zu 
bewegen, es anzuziehen. 

„Wer hat denn dieſe dumme und grauſame Maſchine 
erfunden 2 .. rief fie böfe aus, die Frauen find hier toll! Iſt 
man etwa niedlicher, wenn man des Athems beraubt iſt und 
Einem das Blut in's Geſicht ſteigt? .. Ich werde es nicht 
tragen! 4% 

In der Zuneigung ihres Bruders ſuchte ſie ihren ganzen 
Troſt, dech Adalbert war ſelbſt nichts weniger als aufgelegt, 
ihr Heiterkeit einzuflößen. Aber Barbara liebte ihn um jo 
mehr, je mehr er zu leiden ſchien. Sie konnte ſich nicht daran 
gewöhnen, ein gleichgiltiger Zuſchauer bei den Leiden ihres 
Bruders, den fie fo verehrte, zu bleiben. Nachdem de ihn nicht 
bewegen konnte, auf ſeine Liebe zu verzichten und vergeblich 
fur Kathinka gearbeitet hatte, entſchied ſie ſich eines Tages, 
mit Johanna ſelbſt über dieſe Angelegenheit zu ſprechen, denn 
ſie glaubte nicht, daß dieſe ihren Bitten widerſtehen würde. 
Indeſſen zitterte ſie vor dieſem Gedanken und wußte nicht 
recht, wie ſie es anſtellen ſollte, da Johanna ſowohl mit ihr 
wie mit ihrer Mutter auf keinem zu guten Fuße ſtand und 
fie ſich nicht der Furcht vor ihr erwehren konnte. Selten hatte 
ſie Gelegenheit, allein mit ihr zu ſprechen, doch als ſie mit 
ihrer Mutter einmal den Grafen Cowinski beſuchte, gelang es 
ihr, während eines Spazierganges im Garten ſich mit Jo⸗ 
hanra von der übrigen Geſellſchaft zu trennen. Sie zog fie 
in eine entlegene Laube, rief Thranen zu ihrer Hilfe herbei 
und weinte bitterlich. 


„Was haft Du denn, mein Kind?“ ſagte Johanna. 

„O meine Kouſine, ich bin ſehr unglucklich!“ 

„Barbara, was iſt es denn?“ 

„Ich bin ſehr unglücklich, und es iſt Deine Schuld, 
Kouſine!“ 

„Meine Schuld?“ 

„Ja, denn warum willſt Du meinen Bruder nicht lieben?“ 

Johanna war auf einen Angriff dieſer Art nicht vor⸗ 
bereitet, und dieſe einfachen Worte drangen in ihr Herz wie 
ein ſpitziger Pfeil. Ohne zu antworten, machte ſie einige 
Schritte mit geſenkter Stirne und mit zur Erde gerichte⸗ 
tem Blick. 

„Warum willſt Du meinen Bruder nicht lieben?“ wie⸗ 
derholte Barbara, ermuthigt durch den erzielten Erfolg; „er 
iſt ſchon, fo gut, fo edelmüthig! . .. Glaubſt Du einen Beſ⸗ 
ſeren zu finden, der ihn übertrifft?“ 

„Meine theure Barbara,“ antwortete Johan za mit einer 
Stimme, in der es ihr nur ſchlecht gelang, ih e Bewegung zu 
unterdrücken, „ich kenne Adalbert, ich ſchatze ſeine Eigenſchaften 
mehr als j de andere!“ 

Warum ſtößzt Du ihn denn zurück? Warum treibſt Du 
ihn zur Verzweiflung? ... Mein armer Bruder!“ 

„Er verlangt von mir mehr, als ich ihm bewilligen kann.“ 

„Was er von Dir verlan t iſt nur das Recht Dein Glück 
machen zu dürfen! Aber verdienſt Da denn dieſes Glück, Du 
der Du meinen Bruder wie den gewöhnlichſten Meuſchen be⸗ 
handelſt?“ 


„Aber Barbara, ich habe ja für ihn die innigſte Zunei⸗ 
gung, und wenn er wollte. ..“ 


„Er will, daß Du feine Frau wirſt, warum verweigerſt 
Du ihm das?“ 


„Ich kann mich nicht verheiraten, es iſt dies nicht mein 
Beruf. at 


„Was geht mich Dein Beruf an! ... Es bandelt ſich 
darum zu verhüten, daß Adalbert vor Kummer ſtirbt!“ 
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„Er wird nicht ſterben, er wird eine andere Frau finden 
die ſeiner würdiger iſt.“ 

„Ich an ſeiner Stelle würde mir auch eine andere ſuchen! 
Ich würde mich ſtolzer zeigen, ich! ... Aber er will Dich 
um jeden Preis beſitzen, Du weißt es gut und treibſt Miß⸗ 
brauch damit! ... Nein, Barbara, glaube mir, ich leide 
ebenſo viel wie er!“ 

„Du ſprichſt nicht die Wahrheit! Wenn Du ſo wie er 
litteſt, ſo ware mit einem Worte die ganze Sache abgemacht! 
Aber nein, es gefallt Dir ihn unglücklich zu fehen! ... Das 
iſt ſehr ſchlecht von Dir, Johanna, Du wirſt einſt dafür geſtraft 
werden!. .. Was mich betrifft, ich haſſe Dich, wenn ich an 
Alles denke!“ 

„Barbara, Du täuſcheſt Dich; Du täuſcheſt Dich, ich 
ſchwöre es Dir; liebe mich wie ich Dich liebe und wie wir 
ihn alle Beide lieben... Du wirft mir eines Tages Gerech⸗ 
tigkeit angedeihen laſſen!“ 


„Ich verſtehe nichts von dieſen Räthſeln. Biſt Du bereit 
meinen Bruder glücklich zu machen?“ 

„Es iſt unmöglich!“ 

„Nun, dann kann ich Dich nur haſſen, lebe wohl!“ 

An demſelben Abend aber ſprach Barbara zu Adalbert: 

„Ich will nicht mehr, daß Du ſie liebſt,“ ſagte ſie mit 
Feuer, Du mußt ſie vergeſſen, ſie verachten wie ſie es verdient! 
Adalbert, mein armer Adalbert, ſiehſt Du denn nicht, daß dieſe 
Frau ohne Herz iſt? Du Haft keine Hoffnung! .. Wie ſehr 
ich Kathinka vorziehen würde! Du kennſt ſie nicht; fie iſt fo 
gut, ſie liebt Dich fo ſehr! .. Wenn Du nur wüßteſt wie fie 
von Dir zu mir ſpricht!“ 

Kathinka war es gelungen, ſich Barbara zu erobern und 
hatte ſich in der kleinen Sibirerin, die, immer bereit Jedem zu 
dienen, nur aus Verzweiflung den Schritt bei Johanna ver⸗ 
ſucht hatte, eine aufrichtige Bundesgenoſſin verſchafft. Mit ihren 
Schmeicheleien beherrſchte ſie ſogar Hedwig und den Grafen 
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Andreas, die aber Beide Adalbert zu gut kannten um ſich ver⸗ 
geblich anzuſtrengen, ſie ſchwiegen daher. 

Das Schloß Makowieg, in welchem Stanislaus ſein Feſt 
feiern wollte, lag von mehreren Dörfern umgeben kaum zwei 
Meilen von Warſchau entfernt. Die Lage iſt prächtig und der 
Park, deſſen Baume alle ſehr groß und dicht ſtehen, iſt einer 
der ſchönſten im ganzen Lande. Man hat vom Schloſſe aus 
eine herrliche Ausſicht auf den Fluß und die ihn umgebenden 
Felder, zu denen ausdehnte Wälder einen großartigen Hinter⸗ 
grund bilden. Ein Bach zieht ſich ſchlangenartig durch den Park 
und ehe er ſich in den Fluß ergießt, bildet er über Felſen 
fließend mehrere Waſſerfalle und einen großen Teich. 

Zu Makowieg waren große Arbeiten ſeit den letzten 
Empfangstagen gemacht worden. Man ſprach von einem Ball⸗ 
ſaal der nach den Zeichnungen eines franzöſiſchen Architekten 
in London gearbeitet ſei, und man erinnerte ſich bei dieſen 
Erzählungen an die orientaliſchen Märchen, wo der Ring der 
Feen, Pallaſte von einem Ende der Welt zum andern brachten. 

Der Tag des Feſtes erhob ſich glänzend und ſtrahlend; 
der Prinz fühlte ſich unendlich glücklich. Gegen Mittag wurde 
den zuerſt Angckommenen ein Frühſtück unter den Bäumen der 
Teraſſe ſervat, und dann ſchlug Stanislaus den jungen Leuten 
vor, einige Schüſſe auf das Wildpret des Parkes zu verſuchen. 
Man begab ſich in den großen Waffenſaal, deſſen Wände ganz 
mit Hirſchgeweihen bedeckt waren, an denen alle möglichen 
Jagdgerathe hingen. Jeder ſuchte ſich nach ſeinem Belieben aus 
und der Wirth ging wahrend dieſer Zeit von Gruppe zu 
Gruppe und drüdte lͤͤchelnden Mundes und mit jener höflichen 
Leutſeligkeit die nur der hohen Ariſtokratie eigen iſt, allen die 
Hände. Wahrend nun die Damen in heiteren Gruppen durch 
die Orangerien und Blumenbeete herumirrten, zerſtreuten ſich 
die jungen Leute in die Gebüſche wo ſie einige Haſen und 
Faſanen, die der Prinz hier in großer Anzahl hielt, erlegten. 
Darauf wurde das Signal zur, Verſammlung am Teich geblaſen, 
wo man die Vorbereitungen zu einer Regata getroffen hatte. 
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Ungefähr fünfzig leichte Barken, geſchmückt mit Bändern, nahmen 
die jungen Leute in ſich auf und ſchifften den Damen, die ſich 
nach und nach dem Ufer näherten, entgegen. Die Seide, die 
Spitzen und die friſchen Geſichter ſchienen von weiten, wie 
dichte Maſſen von Blumen, ausgeſtreut über die grüne Wieſe. 

Man lud die fchönen Neugierigen ein, am Fenſter theil⸗ 
zunehmen. Die Furchtloſen ſprangen in die kleinen Molen die 
ein Kind hätte bewegen können, während ſich die anderen in 
größere, mit Teppichen und eleganten Sitzen verſehene Schaluppen 
ſetzten, in denen die Segel, in Form eines großen Schirmes 
ſie vor den Strahlen der noch hoch am Horizont ſtehenden 
Sonne ſchützten. Dort trohnte auch, umgeben von ihrem Hof 
die Prinzeſſin Torlocki, bedeckt mit Edelſteinen und faſt ver⸗ 
ſchwindend unter der Menge von Spitzen und Blumen, mit 
denen ſie ſich geſchmückt hatte, unter einem Baldachin den ſie 
ſich, wie in alten Zeiten die Königinnen es thaten, hatte er⸗ 
richten laſſen. 

Hedwig ſaß ſehr einfach, ſchwarz gekleidet neben ihr und 
ſchien die Statue der Vernunft vorzuſtellen. Alle dieſe Ver⸗ 
gnügungen die ſie ſo lange entbehrt hatte mißfielen ihr. Das⸗ 
ſelbe war auch mit dem Grafen Andreas der Fall und ſein 
niedergeſchlagenes Geſicht ſtach ſeltſam von den ihm umgebenden 
lachenden Geſtalten ab. Nur eine einzige Sache, der Anblick 
Barbara's rief einen Strahl der Freude in ihrer Seele hervor. 
Barbara war aber auch in That entzückend in ihrem jung⸗ 
fraulich weißem Mouſſelinkleid, ihre Haare fielen in dichten Locken 
auf ihre herrlichen Schultern. Sie ſaß auf einem Bankchen 
neben ihrer Tante, einen Arm auf den glänzenden Thron der 
Herrſcherin geſtützt, die Hande gefaltet in einer Stellung voll 
eleganter Nachläſſigkeit und ließ ihren Blick offen, frei und mit 
naiven Erſtaunen über die Ebenen und grünen Hügel dahin⸗ 
ſchweifen. Hedwig betrachtete fie lächelnd, fie war ſtolz auf ihre 
Tochter und fing an es nicht mehr zu bedauern, ſie in die 
Welt eingeführt zu haben. Dennoch ſeufzte ſie im Andenken an 
die vielen vergoſſenen Thränen. Wie viel Mühen hatte es ge⸗ 
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koſtet, um dieſen Erfolg zu erzielen! ... Das arme Kind hatte 
acht Tage faſt fortwährend geweint und ihre Augen hatten 
gewiß arge Spuren des Kummers gezeigt, wenn die Augen 
eines Kindes, deſſen Seele immer rein und vergeſſend iſt, über⸗ 
haupt den Eindruck des Schmerzes bewahren könnten. 

Indeſſen begann die Regata bei den Klängen eines zahl⸗ 
reichen Orcheſters das in einer Barke neben der der Prin⸗ 
zeſſin ihren Platz hatte. Unter den jungen Leuten fanden Wett⸗ 
fahrten ſtatt, man war eiferſüchtig auf die Kronen und kämpfte 
mit Hitze. Der See hatte Leben bekommen und tauſende Rufe 
übertonten ſelbſt die Klange der Muſik, trotzdem ſie ſich alle 
Mühe gab ſich nicht überbieten zu laſſen. Nachdem die Preiſe 
davongetragen waren, wurden einzelne Wetten veranſtaltet und 
während hier ungeheure Summen gewagt wurden, zerſtreute 
ſich ein Theil der Flotille zwiſchen den Inſeln und in die en⸗ 
gen von Laubwerk beſchatteten Kanäle. Einige überließen ſich 
dem Zufall und ſetzten ſich aber der Gefahr aus ſich in den 
vielen kleinen Kanälen zu verlieren, andere legten ſich in den 
Schatten der dichten Baume und pflegten der Ruhe. Es gab 
da ſüße Augenblicke, fern vom Tumult der am See herrſchte, 
und die Erinnerung davon blieb in mehr als einem Herzen 
noch lange Zeit. Welch glücklichen Augenblicke um die Geſell⸗ 
ſchaft eines Freundes oder in der Gegenwart einer geliebten 
Frau genießen zu können! 

Aber was wurde aus Adalbert? Noch Niemand hatte ihn 
geſehen und man erſtaunte darüber. Da er die Schwierigkeit 
ſich in dieſem großen Parke zu finden kannte, ſpähte er ſchon 
ſeit Stunden nach der Ankunft der Einzigen die er gern hätte 
ſehen mögen. Er wartete, wartete immer, richtete ſeine begieri⸗ 
gen Blicke in die Höfe, in die Zimmer und auf die Landſtraße. 
Es kamen nur noch in langen Pauſen einige verſpätete Wa⸗ 
gen an. Die Ruhe war allgemein, der Hauch eines ſanften 
Windes ließ ihn von weitem die Klänge der heiteren Muſik 
hören, die den Beginn des Balles anzeigten. Adalbert lehnte 
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ſich weit aus dem geöffneten Fenſter, verzehrt von Unruhe 
und Angft. 

„Sie wird nicht kommen!“ wiederholte er von Minute zu 
Minute, „fie wird nicht kommen!“ Als es vollſtändig dunkel 
war, verließ er ſein Zimmer und ſtellte ſich am Einfahrts⸗ 
thore auf. Da traf ein fernes Geräuſch ſein Ohr, er ſah am 
Ende der Allee zwei glanzende Lichter und er glaubte die Pferde 
und Lakaien des Wagens zu erkennen den er erwartete. Er 
hatte ſich nicht getauſcht, es war der Graf Cowinski, die Grafin, 
Johanna und ihre Schweſter, aber eine fünfte Perſon begleitete 
fie: Wladislaw Michowski. 

Adalbert konnte ſie, verſteckt hinter einem Flügel des 
Thores, ohne geſehen zu werden, betrachten, er ſah, daß die 
Damen einige Augenblicke ſtehen blieben um einige Falten aus 
ihren Kleidern zu entfernen, aber er fühlte ſich durch die Ge⸗ 
genwart feines Nebenbuhlers gelahmt und wollte ſich zuerſt 
nicht zeigen, denn ihm war zu Muthe als ob ein heißes Eiſen 
ihm in ſein Herz gedrungen wäre. Doch anderte er plötzlich 
ſeinen Entſchluß, trat vor, und ging ſchnell auf ſie zu. Mit 
ſeinem eiferſüchtigen Blick hatte er Johanna keinen Augenblick 
verlaſſen und ſah ſehr gut, daß ſie als ſie ihn erblickte eine 
Bewegung des Schreckens machte und ſich an den Arm von 
Wladislaw klammerte als ob ſie bei ihm eine Zuflucht ſuche. 
Sie grüßten ſich dann mit einiger Verlegenheit. 

„Verlieren wir hier nicht unſere Zeit,“ ſagte Kathinka,“ 
ves wird uns ſonſt vom Feſte gar nichts übrig bleiben.“ 

Dann hing ſie ſich an dem Arm Adalberts, zog ihn mit 
ſich gegen die Gärten und zum Ballſaal hin, deſſen herrlichen. 
Kerzenſchein man ſchon von weitem durch das Laubwerk ſchim⸗ 
mern ſah. 

„Wie unangenehm iſt es doch, fo ſpat anzukommen,“ 
fuhr Kathinka fort, „und es iſt dies wieder eine Laune meiner 
Schweſter, der wir es zu verdanken haben! Sie wollte erſt 
nicht kommen und als mein Vater ſie do zu dewegen wollte, 
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entdeckte ſie einen Fehler an ihrem Kleide! Aber, ach wie ſchön 
iſt es hier!“ 

Adalbert hörte gar nicht auf ſie. 

„Warum kommſt Du denn gar nicht mehr zu uns,“ 
fragte das junge Madchen weiter; „Du haſt ein Streit mit 
Johanna gehabt, ich weiß es wohl; aber iſt dies ein Grund 
um uns alle leiden zu laſſen? Sie hat einen ſo ſchlechten 
Charakter! .. . Du mußt fie gehen laſſen und Dich nicht über 
ſie ärgern.“ 

„Woher kommt es, daß Wladislaw mit Euch hier an⸗ 
langt?“ fragte Adalbert, ganz mit ſeinen eigenen Gedanken 
beſchäftigt. 

„Es iſt dies wieder eine andere Laune von ihr! ... Sie 
haben ſchon den ganzen Tag miteinander zu verhandeln gehabt.“ 

„Will er ſie vielleicht heirathen?“ 

„Johanna ſich verheirathen? Dieſe Idee iſt wirklich lächer⸗ 
lich! ... Uebrigens iſt es dennoch wohl möglich, fie find Einer 
des Anderen würdig.“ 


XII. 


Sie traten in den Ballſaal ein und der Glanz desſelben 
war der Gegenſtand jeder Unterhaltung. Der neue Saal der 
ſoeben geöffnet war, war in Wirklichkeit feenhaft ſchön. Es 
war ein großer runder Palaſt von Criſtal und in Warſchau 
hatte man noch nie etwas ahnliches geſehen. Im Mittelpunkt 
befand ſich unter einer Domartigen Kuppel, die von zwölf 
herrlichen Saulen geſtützt war, der Raum zum Tanzen. Der 
Reſt des Saales aber war in einen Garten umgewandelt, in 
dem die herrlichſten exotiſchen Pflanzen prangten. Das Buffet 
war in herrlichen Grotten die der Natur getreu nachgebildet 
waren, und die mit dem Saal in Verbindung ſtanden, auf⸗ 
geſtellt. Jopanna und ihre Schweſter ſahen ſich bei ihrem 
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Eintritt gleich von Tänzern umringt, und indem Kathinka zu⸗ 
gleich allem antwortete, rief ſie ihrem Vetter zu: 

„Ich hebe für Dich die Mazurka und die nächſte Qua⸗ 
drille auf.“ 

Obgleich er ſie gar nicht dazu aufgefordert hatte, rief 
ihn dieſe Anſprache doch wieder in die Wirklichkeit zurück und 
ſich zu Johanna wendend, ſagte er ſo, daß es auch ihre Mut⸗ 
ter horen konnte: 

„Ich hoffe, meine Couſine, daß Sie mich zu einem Tanze, 
den ich Ihrer Wahl überlaſſe, gütigſt einſchreiben werden?“ 

„Es ware dies mit Vergnügen geſchehen, antwortete ſie, 
„aber Sie kommen zu ſpät und ich habe leider keinen Tanz 
mehr übrig.“ 

Adalbert zitterte vor Ungeduld; die Gräfin bemerkte es. 

„Tanz mit Deinem Vetter,“ ſagte ſie zu Johanna mit 
leiſer Stimme, „ich wünſche es.“ 

Dieſe Worte hatten den Ton eines Befehls. Johanna 
fügte ſich ihm und verſprach eine Quadrille. 

Einige Augenblicke ſpater winkte ſie jedoch Adalbert mit 
ihrem Facher, daß er zu ihr kommen möchte. 

„Ich kann mit Ihnen dieſe Quadrille nicht tanzen,“ ſagte 
ſie, „Sie wiſſen warum, kommen Sie nicht um mich dazu 
abzuholen.“ 

„Johanna, ich beſtehe im Gegentheil darauf, ich habe 
mit Ihnen zu ſprechen!“ 

„Dies will ich eben vermeiden, und ich hoffe deshalb, 
daß Sie nicht darauf beſtehen werden.“ 

„Ich muß ſelbſt jetzt noch um den Tanz bitten.“ 

Die Unterhaltung wurde hier durch das Vorſpiel zur 
Mazurka unterbrochen, und Kathinka kam ſelbſt zu Adalbert 
um ſich an ſeinen Arm, da ſie ihn ja zur Mazurka aufgefor⸗ 
dert hatte, zu hangen. 

„Ich glaube Du biſt im Begriff mich zu vergeſſen, Du 
böfer Couſin?“ ſagte fie, mit einem bezaubernden Lächeln, 
aber was für ein trauriges Geſicht machſt Du denn? Dn 
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ſtreiteſt alſo noch immer mit meiner Schweſter? Nun, um fo 
beſſer! Gib ihr nur unter keiner Bedingung nach!“ 

Nachdem der Tanz vollendet war, irrte Adalbert, die 
Seele voller Kummer, im Saale umher, er ſprach zu Nieman⸗ 
den, und ſprach zu denen die zu ihm kamen, um ihm die Hand 
zu drücken, nur mit zerſtreuter Miene. Die Leiden ſeiner Seele 
ſchmerzten ihn unendlich und außerdem befand er ſich in dieſer 
aus allen Parteien zuſammengeſetzten Geſellſchaft, wo Polen 
und Ruſſen gezwungen waren, ſich gegenſeitig freundliche Ge⸗ 
ſichter zu machen, nicht wohl. Ungeachtet feiner neuen Freund⸗ 
ſchaft mit Borizoff und trotz der vielen Beweggründe die er 
wegen der politiſchen Stellung ſeiner Eltern haben mußte, um 
ſich mit ruſſiſchen Parteien nicht zu entzweien, ſah er doch nur 
mit Verachtung auf diejenigen Polen, deren Vorfahren ruhm⸗ 
reiche Thaten für's Vaterland vollbracht hatten, und die ſich 
jetzt freundlich mit ruſſiſchen Offizieren und ihren Frauen 
unterhielten. Er hatte es nicht gewagt mit Ivan in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft auch nur ein Wort zu ſprechen. Mehrere Mal hatten 
ſie ſich ſchon begegnet, aber kaum hatten ſie ſich mit einem 
flüchtigen Blicke begrüßt, obgleich ſie ſich ſo viel zu ſagen und 
ſo viele geheime Gedanken über diejenige auszutauſchen hatten, 
auf die ſich beider Blicke ohne Unterhalt richteten. f 

Worüber ſich Adalbert inmitten ſeines Schmerzes am 
meiſten freute war, daß das Geſicht Johanna's auch Traurig⸗ 
keit und Abſcheu ausdrückte. Sie bewegte langſam ihre Augen 
über die Menge und ihre Augenbraunen waren fortwährend 
zuſammengezogen. Er hörte nicht auf fie zu betrachten, aber 
ſie, als hatte ſie eine geheime Eingebung geleitet, begegnete nie 
ſeinem ſo heißen Blick, der den ihrigen zu erhaſchen ſuchte. 

Das Feſt dauerte ruhig fort und Niemand erinnerte ſich, 
daß je in Warſchau ein glanzenderes und vergnügteres Feſt 
gegeben worden ſei. Die Prinzeſſin Torlocki war ſtrahlend vor 
Genugthuung, man brauchte fie nur anzufehen, um fi ein 
Lächeln von ihr zuzuziehen, wobei fie alle zweiunddreißig Zähne 
von einer Weiße zeigte, die einen zwanzigjahrigen Mund zum 
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Verzweifeln hätten bringen können, wenn man nicht gewußt 
hatte, daß ſie falſch waren. Sie hatte den Ball mit dem 
preußiſchen Geſandten, der nur ihr zu Gefallen ſich auf ſeiner 
Durchreiſe nach Petersburg in Warſchau aufgehalten hatte, er⸗ 
öffnet; dann ſetzte ſie ſich auf einen glänzenden Thron, von wo 
aus ſie die Menge beherrſchen und Alles ſehen, Alles beob⸗ 
achten konnte. 

„Der Prinz vernadjläffigt feine hohen Gäſte“, ſagte fie 
mit leiſer Stimme, wenn ſie von der Höhe ihres Thrones aus 
bemerkte, daß Stanislaus ſich zu lange mit einer jungen und 
ſchönen Dame unterhielt. Dann ſchickte ſie irgend Jemand zu 
ihn und ließ ihm ſagen, daß der Gouverneur der Provinz oder 
der preußiſche Geſandte allein wären und ſich zu langweilen 
ſchienen. 

Ebenſo hatte ſie fortwahend ein Auge auf Barbara, die 
in ihrer Nähe ſaß. Leider gab das arme Kind ihr Gelegenheit 
zu vielen Bemerkungen. Den Kopf voll von den Empfehlungen 
und Vorſchriften ihrer Tante, hatte ſie ſich anfangs ſehr zurück⸗ 
gezogen gezeigt, aber nach und nach wurde ſie von den vielen 
Vergnügungen und vom Tanze aufgeregter, und die boshaften 
Herausforderungen der jungen Leute verſetzten ſie wieder ganz 
in ihre naive Unwiſſenheit. Jeder fragte ſie nach Belieben, 
ſie antwortete mit Geiſt und Tapferkeit, aber ohne ſich immer 
an die in der Geſellſchaft gebräuchlichen Regeln zu halten, und 
das unglückliche Mädchen bemerkte es nicht, daß ſie jeden Augen⸗ 
blick irgend etwas Abſonderliches ſagte, wodurch fie ihren Ber 
fragern die größte Freude machte. Fortwährend war ein ganzer 
Kreis um fie gebildet und die kleine Yainte, fo nannte man ſie, 
wurde als Ballkonigin ausgerufen. Nichtsdeſtoweniger litt ihre 
Mutter ſehr über dieſen Erfolg. Hedwig ſah ſehr gut ein, daß 
auf dieſe Weiſe nicht der Eintritt eines jungen Mädchens in 
die Geſellſchaft geſchehen könne. Sie verſuchte ſich in's Mittel 
zu legen; doch konnte ſie ihr kaum einige Worte mit leiſer 
Stimme ſagen, an welche ſich aber Barbara in ihrer Aufregung 
nicht kümmerte. Die Gräfin fügte ſich darein, indem ſie einſah, 
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daß dieſem Reſultate, welches fie fo wohl vorausgeſehen hatte, jetzt 
nicht mehr abgeholfen werden könne. Die Prinzeſſin aber legte 
viel weniger Verſchwiegenheit an den Tag. 

„Dieſe kleine Wilde läßt mich wirklich erröthen! Ihre 
Mutter hat nicht einmal den Takt fie zum Schweigen zu be⸗ 
wegen, alſo werde ich es thun!“ 

Sie brach ſich durch die Menge der Verehrer der jungen 
Sibirerin hindurch und ſagte mit ihrer ſpitzigen und ſchleppenden 
Stimme: 

„Sprich doch weniger laut mein Kind, man hört Dich 
ja am anderen Ende des Saales! ... Halt ſich auf dieſe 
Weiſe ein Mädchen aus guter Familie? Ich ſehe fortwährend 
Deine Hände in der Luft und Dein Kopf bewegt ſich hin und 
her, wie die Wetterfahne des Schloßes. Sieh! Deine Haare 
ſind auch ſchon ganz in Unordnung!“ 

Vollkommenes Stillſchweigen herrſchte in dem luſtigen 

Kreiſe, wie beim Anblick des Schulmeiſters ſich der Haufe ſich 
prügelnder Schulkinder plötzlich verſteinert. Dann als die Wolke 
weitergezogen war, erheiterten ſich ſchnell wieder die Stirnen 
und das luſtige Lachen begann von Neuem. Als die Prinzeſſin 
auf ihren Platz zurückgekehrt war, fing ſie wieder zu beobachten 
an und als fie Barbara wieder laut ſprechen und auf's fchönfte 
die Arme bewegen ſah, zog ſie wüthend ihre Augenbraunen 
zuſammen und zitterte vor Ungeduld. 
3 Indeſſen mußte Stanislaus die ſchöne Gräfin Kranowska 
verlaſſen, mit der er ſich ſchon über eine Stunde unterhalten 
hatte, um den preußiſchen Geſandten zu unterhalten, da man 
ihm gejagt hatte, dieſer wäre durch feine Vernachläaßigung 
beleidigt, man ſah fie dann ſich unterhaltend im Saale auf 
und abgehen. 

„Sie können ſehr ſtolz ſein, mein Prinz.“ ſagte der Ge⸗ 
ſandte mit einer diplomatiſchen Verbeugung, „ſie können ſehr 
fol fein auf den Erfolg den fie erzielt haben! Ihnen mein 
Prinz gebührt der Ruhm, eine Vereinigung des polniſchen mit 
ruſſiſchem Volke herbeigeführt zu haben, und Dank Ihrer ver⸗ 
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ftändigen Anſtrengungen und der Art, mit der Sie Ihre hohen 
Pflichten erfüllen, werden die alten Zwiſtigkeiten bald nur noch 
als eine längſt verfloſſene Sache in dem Gedächtniß der Männer 
bleiben. Ich werde dem Czar erzählen welch' rührendes Bild 
der Eintracht ich hier bei Ihnen geſehen habe. Dieſe freund⸗ 
ſchaftliche Miſchung, dieſe Verbrüderung der beiden Nationen 
iſt wahrhaft bewunderungswürdig. Ich ſehe hier unter dem 
leichten Aeußeren des Vergnügens, mit dem Sie uns über⸗ 
haufen, für Sie den hochſten Ruhm, den man ſich nur wünſchen 
kann, den], den Frieden wieder hergeſtellt zu haben und wieder 
Liebe und Freundſchaft unter entzweiten Brüdern herbeigeführt 
zu haben!“ 

„Ich bin ſehr glücklich, Excellenz, von der Meinung die 
Sie über meine Dienſte haben. In der That aber war auch 
mein ganzes Leben nur eine Anſtrengung, um den Frieden im 
Lande herbeizuführen, und ich ſchmeichle mir einigen Erfolg 
erzielt zu haben. Indeſſen habe ich noch zu kämpfen, gegen 
große Widerſtände, zu kämpfen und die erhaltenen Erfolge find 
noch fern von meinen Wünſchen.“ 

Eine Gruppe vornehmer Perſonen hatte ſich um den 
Prinzen und den Geſandten gebildet. Alle beklaſchten ihre 
Worte mit Geberden und Lächeln, ſchmeichelten und ermuthig⸗ 
ten hiedurch den Redner. Der Graf Andreas kam auch hinzu 
und warf auf die Gruppe einen Blick voller Verachtung. 

„Sie ſind zu beſcheiden oder zu ehrgeizig, mein Prinz,“ 
fuhr der Geſandte fort, „Sie laſſen ſich nicht genug Gerechtig⸗ 
keit angedeihen oder Sie wollen vielleicht zu weit gehen, um 
auf dieſem Wege den Oelbaum mit eigenen Handen zu pflanzen. 
Ich ſehe um uns herum nur ein einmüthiges Zufammenleben 
und die Zeichen desſelben Vertrauens in allen Herzen. 

„Es iſt wohl wahr, aber es liegt in meinem Charakter 
nicht ſo leicht zufrieden geſtellt zu werden. Ich bekümmere mich 
um das kleinſte Hinderniß und ich ſehe immer noch einige Verbeſſe⸗ 
rungen zu machen. Es gibt noch immer Unzufriedene, ich 
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weiß es wohl, und dieſer Gedanke vergiftet mir die Freude 
die ich ſonſt empfinden könnte. Aber dieſe Menſchen ſind ſehr 
ſtrafbar, Exzellenz, und ſie werden es einſt vor Gott zu ver⸗ 
antworten haben. Wenn man ſich anſtrengt, ſich glücklich zu 
glauben, wird man es gewiß werden! So mache ich es, und 
noch niemals hatte ich mich über mein Los zu beklagen. O, 
wenn man mir doch nachahmen möchte, daß ganz Polen ſich 
für zufrieden halten möchte, und fein Glück wäre geſichert! ..“ 

„Zuvor aber“ unterbrach ihn der Graf Andreas, „handelt 
es ſich nur darum, dem ſchwarzen Negerſklaven zu beweiſen, 
daß es eine Freude iſt, die er unter der Peitſche ſeines Auf⸗ 
ſehers empfindet!“ 

Der Geſandte und der Prinz wendeten ihren Ohren ab 
und machten giftige Geſichter. Die Umſtehenden drehten ſich 
um, betrachteten verlegen den Moſaikfußboden und nach und 
nach zerſtreute ſich der ganze Kreis. 

„Der Graf iſt ſehr unklug,“ ſagte der Geſandte nach 
einer langen Pauſe. 

Und auch ſehr frech und unverfhämt* fügte Stanislaus 
bleich vor Zorn hinzu; „aber was kann ich dagegen thun? 
er iſt verrückt!“ 

Der Prinz zuckte die Achſeln mit einem Blicke der Ver⸗ 
achtung. Nichtsdeſtoweniger fand die Unterhaltung ihre frühere 
Lebhaftigkeit nicht wieder, und die beiden hohen Perſonen er⸗ 
griffen den erſten Vorwand um ſich zu trennen. 

Jn dieſem Augenblick ertönte das Vorſpiel der Quadrille 
die Adalbert von Johanna verlangt hatte. Da es aber gerade 
Mitternacht ſchiug, um welche Zeit das Feuerwerk abgebrannt 
werden follie, wurde der Ball unterbrochen. Adalbert wollte 
Johanna dort hinführen, aber Wladislaw war ihm zuvorgekom⸗ 
men, und vergeblich bittet er um ihre Geſellſchaft; Johanna 
unterftügt feinen Nebenbuhler und geht mit ihm, wie die übrige 
Geſellſchaft in dem herrlich beleuchteten Park Sie verſchwan⸗ 
den bald vor Adalberts Augen, aber er hatte geſchworen noch 
an dieſem Tage die Wahrheit zu erfahren und begab ſich auf 
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die Verfolgung der Flüchtigen. Er bemerkte zitternd, daß fie 
anſtatt ſich zum Feuerwerk zu begeben, ihre Schritte gegen die 
dichten Gebüſche richten und mit leiſer Stimme miteinander 
ſprechen. Er flörte fie nicht aber er verſchlang fie mit feinen 
wüthenden Blicken, er wollte den Schleier ſeiner Zukunft bis 
auf die letzte Falte aufheben. Ihr Geſpräch ſchien mehr und 
mehr inniger zu werden. Das ſchwache Licht der an den Bäu⸗ 
men aufgehängten Laternen, genügte nicht um genau zu beob⸗ 
achten, aber blendende Raketen die hoch in die Lüfte ſtiegen 
und langanhaltende bengaliſche Flammen kamen ihm zur 
Hilfe. 

Als ſich das Feuerwerk ſeinem Ende nahte, führte Mi⸗ 
chowski das junge Mädchen langſam gegen die beſuchteren 
Orte zurück, ſie begegneten mehreren anderen Gruppen und 
die Promenade wurde auf eine minder geheimnißvolle Weiſe 
fortgeſetzt. Plötzlich ließen ſich vielfache Schreie hören. 

„Er iſt nur leicht verwundet,“ ſagte eine Stimme. 

„Wer iſt verwundet?“ 

„Joſef Michowski.“ 

„Mein Bruder,“ rief Wladislaw, „ich laufe zu ihm!“ 

Dann wandte er ſich an einem der Vorübergehenden: 

„Kaſimir, ich bitte Dich, Fraulein Cowinska zurückzu⸗ 
führen.“ 

Und er verſchwand. Aber bevor noch der junge Mann 
Zeit hatte ſich zu nähern, hatte ſich Adalbert ſchon des Armes 
von Johanna bemachtigt. 

„Das Fräulein iſt meine Verwandte,“ ſagte er. Einige 
Minuten fpäter waren fie allein in einer dunkeln Allee. 

„Gott hat es fo gewollt, Johanna, Sie müffen mich 
jetzt hören!“ 

„Sei es denn,“ ſagte ſie, und ſchien mehr erſchreckt als 
abgeneigt zu ſein, „ſprechen Sie, ſprechen Sie ſchnell!“ 

„Sie hatten am Arme Wladislaws weniger Eile.“ 

„Was geht das Sie an? Was wiſſen Sie darüber ?. 
Sie folgten uns alſo? ...“ 
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„Johanna, Sie lieben Wladislaw?“ 

„Muß ich Sie denn zum Vertrauten in dieſer Angelegen⸗ 
heit haben? ... Bin ich nicht frei? ...“ 

„Frei! O ja! Sie ſind vollſtandig frei und ich weiß jetzt 
genug. Es bleibt mir nur noch eine Sache übrig Ihnen zu 
ſagen, daß mein Herz namlich für immer verwundet iſt, daß 
ich mein Vaterland verlaſſen und fern von den Meinigen um 
Ihretwegen ſterben werde!“ 

Einen Augenblick waren beide ſtill. Johanna ſchien ſehr 
bewegt, Adalbert ſah es. 

„Sie haben Mitleid, Johanna, geſtehen Sie es, öffnen 
Sie mir Ihr Herz.“ 

„Ihre Worte machen mich unwohl, warum ſprechen Sie 
von Verbannung, vom Tod? ... Haben Ihre armen Eltern 
noch nicht genug gelitten?“ 

„Sie haben viel gelitten, es iſt wahr, ich aber leide jetzt 
mehr als ſie. Ich bin in dem gedemüthigt was dem Menſchen 
a . auf der Welt iſt, in meiner Ehre und in meiner 
ebe!“ 

Sie ſenkte den Kopf und antwortete nicht. 

O! Johanna, wenn Sie mich wahrhaft bemitleiden konn⸗ 
ten! ... Ich ſuche nur eine Zufluchtsſtatte, ein Freundesherz, 
eine unterſtutzende Hand, aber alles zieht ſich von mir zurück! 

„Sie find ein Undankbarer! ... Haben Sie nicht einen 
Vater, eine Mutter, eine Schweſter die Sie verehren? Haben 
Sie nicht eine Freundin, die ſich Ihnen offen angetragen hat, 
aber deren ſchweſterliche Liebe Sie verabſcheuen ...“ 

„Die Liebe einer Schweſter? die will ich nicht! .. Dieſe 
banale Freundſchaft bietet man nur denjenigen an, die uns 
gleichgiltig ſind!“ 

„Sie ſind grauſam, Adalbert, grauſam und ungerecht!“ 

„Nein, ich bin wahnſinnig vor Schmerz! ... Sie haben 
ſich an Wladislaw verſprochen ... und ich werde niemals einen 
untergeordneten Platz an ſeiner Seite annehmen!“ 

„Wladislaw iſt für mich nur ein Freund!“ 
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„Warum dann dieſe Geheimniſſe? Ich kann es Ihnen 
nicht glauben,“ 

„Ich ſchwore es Ihnen; und die Zuneigung die ich für 
ihn habe, biete ich Ihnen noch jetzt an.“ 

„Das was ich haben will, Johanna, das iſt Ihre Liebe! 
Wenn es wahr iſt, daß Sie noch frei ſind, o ſo lieben Sie 
mich! ... Ich will es!... O Johanna haben Sie Mitleid 
mit einem Unglücklichen! ... retten Sie mich vom Abgrunde . 
reichen Sie mir Ihre Hand! ... Johanna, willigen Sie ein 
meine Gattin zu werden und ich ſchwöre Ihnen, daß ich mein 
ganzes Leben zu Ihren Füſſen zubringen will, daß ich alles 
für Ihr Glück opfern werde! ... Johanna! ... Johanna! 
fagen Sie dieſes geſegnete Ja, und ſeien Sie ſelbſt für ewig 
dafür geſegnet!“ 

Johanna antwortete nicht. Ihr Geſicht gewohnlich fo 
ſtolz, hatte ſich auf ihren Buſen geſenkt, ſtille Thränen rollten 
über ihre Wangen und fielen wie Perlen in das üppige Gras. 

„O Sie lieben mich Johanna, geſtehen Sie es!“ Das 
junge Mädchen erhob ihren Kopf und richtete ihre noch feuch⸗ 
ten Augen gegen Himmel und ein Gebet ſchien ſich auf ihren 
Lippen zu bewegen. So blieb ſie einige Augenblicke, dann 
aber zeigte eine Bewegung ihrer ſchwarzen Wimper eine Rück⸗ 
kehr zur Energie an.“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „es iſt unmöglich!“ 

„Johanna! ...“ 

„Es iſt unmöglich, Adalbert hören Sie mich; ich kann 
nicht heiraten, ich werde mich niemals verheiraten! Schon ſeit 
langer Zeit, und Sie wiſſen es ſelbſt, habe ich mich einem 
heiligen Beruf gewidmet, dem, dem Vaterland zu dienen. 
Seit meiner Kindheit wurde ich durch eine übermenſchliche Ge⸗ 
walt darauf hingewieſen, ich war oft die Beute einer eigen⸗ 
thümlichen Entzückung, häufige Viſionen erſchienen mir. Wie 
die heilige Tochter von Domremy, meiner Patronin, glaubte 
ich mich vom Finger Gottes berührt! Heute haben dieſe Er⸗ 
ſcheinungen menſchlichere Formen angenommen, und ich bin 


— 112 — 


vielleicht närriſch, aber ich habe die Ueberzeugung, daß ich dem 
großen Werke unſerer Befreiung beiwohnen werde und daß 
dies mein Werk fein wird! ... Ich habe das Gelübde gethan, 
mich dieſem hohen Werke ohne Vorbehalt zu opfern, ſelb ſt 
mein Leben für dasſelbe hinzugeben, wenn es nöthig iſt, oder 
wenigſtens das, was das Gluck anderer Frauen ausmacht, die 
Heirat und das Gluck, Mutter zu ſein!“ 

„Aber wozu dieſes Opfer? Nähern wir uns im Gegen⸗ 
theil, vereinigen wir unſere Kräfte, leben wir zuſammen für 
das Glück des Vaterlands!“ g 

„Man muß frei ſein, um ſich ſo edlen Arbeiten hingeben 
zu können! Glauben Sie, daß eine Mutter noch daran denken 
kann? Nein! Das Vaterland, eiferſüchtig wie Gott ſelbſt, auf 
die Verehrung, die man ihm widmet, will, daß ſeine Prie⸗ 
ſterinnen Jungfrauen ſeien, wie die Tochter Jeſu Chriſti!“ 

„Ich werde alſo warten,“ fagte Adalbert nach einer 
Pauſe; „ich werde an dieſer ruhmvollen Arbeit mit Ihnen 
arbeiten, es iſt gleichgiltig, unter welchem Titel. Schworen 
Sie mir aber, mir nach vollbrachtem Werke anzugehören!“ 

Johanna zitterte und antwortete nicht. 

„Schwören Sie mir, mir nach vollbrachtem Werke anzu⸗ 
gehören! . . . Ich bedarf dieſes Schwures, um es zu glau⸗ 
ben .. . um die Kraft zum Leben in mir erhalten zu können! ..“ 

„Warum dieſen Schwur? ... Wiſſen wir, ob wir dann 
noch leben werden?“ 

„Es iſt nur ein Tag nothwendig, um die Freiheit glan⸗ 
zen zu ſehen!“ 

„Nein ... ich will nicht, daß ſich ein irdiſcher Gedanke 
mit meinem himmliſchen Berufe miſchen ſoll.“ a 
„Ihr Beruf wird ebenſo rein bleiben, Johanna, ich will 
ja gern warten, aber Sie müſſen vor Gott meine Braut 
ſein! ... Sagen Sie es, werden Sie, wenn wir Sieger fein 
werden, mir gehören, ja oder nein?“ 

„Adalbert! ...“ 

„Antworten Sie mir, antworten Sie mir!...“ 
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des Gelächter aus, „habe ich recht gehort ... nein? Ah, Jo⸗ 
hanna, Sie ſind falſch, falſcher, als die verdorbenſte aller 
Frauen! ... Ich glaube keine Silbe mehr von Ihren Wor⸗ 
ten, Sie haben mich belogen! ... Warum haben Sie mir es 
nicht geſtanden, daß Sie Wladislaw lieben 9 ... Hatte ich 
Ihnen denn ein Verbrechen daraus gemacht? ... Ich wurde 
vor Schmerz daran geſtorben ſein, aber ich hatte nie aufge⸗ 
hort, Sie zu verehren ... Warum zwingen Sie mich dazu, 
Sie zu verachten? .. O Johanna, Johanna, das iſt zu viel! 
Leben Sie wohl, ich gehe .... Sie werden mich niemals wie⸗ 
derſehen!“ 
Und er warf ſich in die Gebüſche und verſchwand. 


VIII. 


Am Tage nach dem Feſte von Makowiec verließ Adal⸗ 
bert Warſchau, um ſich den Qualen ſeiner Liebe in der Ferne 
zu entziehen. Aber anſtatt daß dieſelbe durch den Streit, den er 
mit Johanna gehabt hatte ſich verminderte, vergrößerte ſie ſich 
noch mehr, und vergebens ſuchte er ſich davon zu heilen, ver⸗ 
gebens ſuchte er den Haß an ihrer Stelle in ſein Herz ein⸗ 
ziehen zu laſſen. 

Er kam in den letzten Tagen des Juli in Paris an und 
wurde hier durch die Elite der polniſchen Emigration empfan⸗ 
gen. Aber er bekam den Spleen. Er wurde von dem Schatten 
Johanna's verfolgt, er fühlte ſich noch zu nahe bei ihr und 
wollte noch weiter von ihr entfernt fein. Was ſollte er thun ? 
wohin ſollte er gehen? ... Er irrte eines Abends auf dem 
Boulevard umher und überlegte ſich, ob er nicht nach Indien 
gehen ſollte, mit dem Hintergedanken, um dort zu ſterben, als 
er hinter ſich die Stimme zweier Männer hörte. Es waren 
Landsleute von ihm. 

8 
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„Das Dampfſchiff geht am 8. nach Genua,“ ſagte 
der Eine. 

„Wir werden dann am 10. oder 11. ſpateſtens in Meſ⸗ 
ſina ſein,“ antwortete der Andere. 

Es war dort gerade der Aufſtand. 

„Dorthin werde ich gehen, dort iſt die beſte Gelegenheit, 
ſich des Lebens zu entledigen,“ dachte er. 

„Meine Herren, Sie ſind im Begriff, zu Garibaldi zu 
ſtoßen? Ich gehe mit Ihnen!“ 

Sie reiſten noch in derſelben Nacht ab, und in einer 
Woche ſpater waren alle Drei unter den Mauern Meſſina's 
in die Legion des Generals Türr eingetreten. Bald überſchritt 
die Armee von Freiwilligen, als ob ſie ſich zu einem Feſte 
begeben wollte, die Meerenge von Meſſina, angeſichts der eng⸗ 
liſchen und neapolitauiſchen Schiffe, von denen die erſteren mit 
lauter Stimme, die ande n im Grunde ihres Herzens die 
kühne That dieſer Handvoll verwegener Männer, die ohne 
Schwertſtreich, nur durch den Ruf ihres Führers, Alles vor 
ſich hertrieben, beklatſchten. Aber bald ſollten fie auch kämpfen, 
und mußten am feſten Lande muthig ihr Leben vertheidigen. 
Adalbert war glücklich darüber; er verabſcheute ihre bisherigen 
leichten Triumphe. Beim Sturme auf Reggio that er Wunder 
der Tapferkeit; hundertmal ſetzte er ſein Leben auf's Spiel, 
wie alle Diejenigen thun, die ſich entſchloſſen haben, nicht aus 
dem Gefechte zurückzukehren, und gerade dieſe Leute werden 
am meiſten von den Kugeln und Bajonnetten verſchont. Er 
war der Erſte in der Breſche, wich nicht von ſeinem Platze, 
und dennoch trug er nicht die mindeſte Verwundung davon. 

Es wird fur ein anderes Mal ſein!“ ſagte er zu ſich, 
als er ſich des Abends zur Ruhe begab. 

Die Gelegenheit hierzu zeigte ſich aber nicht ſobald. Erſt 
einen Monat ſpater, nach dem Einmarſch in Neapel, in dem 
Augenblick, als die Eroberung des Landes faſt vollendet war, 
fing das Blut an den Ufern des Volturno wieder an zu 
fließen, denn hier hatte ſich der Reſt der königlichen Armee 
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konzentrirt. Drei Tage lang dauerte der ſchreckliche Kampf. 
Adalbert rief von Neuem den Tod herbei, dieſer aber wollte 
nichts von ihm wiſſen. Er kam mit feiner halb vernichteten 
Legion nach Neapel zurück, er fühlte ſich entmuthigt, und das 
ſchwere Handwerk gefiel ihm nicht mehr, denn es gewährte ihm 
nicht einmal den einzigen Vortheil, den er daraus ziehen 
wollte. Außerdem aber fing er die Sache, die er vertheidigte, 
an zu bezweifeln. Man erfuhr die Einnahme der Marken und 
Umbriens, die Schlacht von Caſtelfidardo, und ſein Herz, das 
wahrhaft katholiſch war, empörte fich gegen dieſe Thaten, da 
ihm ſelbſt das politiſche Intereſſe ungenügend erſchien, um ſie 
zu rechtfertigen. Doch zur Ehre ſeiner Fahne blieb er nichts⸗ 
deſtoweniger an feinem Poſten. Aber er fing an, ſich feine 
Freiheit zurückzuwünſchen, und als bei der Ankunſt des Königs 
Viktor Emanuel in Neapel das Schickſal der Freiwilligen ge⸗ 
regelt wurde, benutzte er die Gelegenheit und nahm ſeinen 
Abſchied. 

Als er der Müßigkeit wieder hingegeben war, verzehrte 
ihn die Langeweile, er wünſchte ſich in den Schoß ſeiner Fa⸗ 
milie zurück, er ſehnte ſich nach der Gegenwart ſeines Vaters, 
nach dem Blick ſeiner Mutter, nach dem Lächeln Barbara's 
und nach dieſen tauſend Nichts, die uns an den Boden des 
Vaterlandes feſſeln, Schätze, die ohne Werth für Den find, 
der ſie beſitzt, aber deſſen Verluſt uns blutige Thränen ent⸗ 
reißt. Sein Herz, das durch dieſe neuen Schmerzen erweicht 
wurde, war dem Zorne jetzt weniger zugänglich. Er erinnerte 
ſich der Führung Johanna's, er erkannte, daß wenn auch ihr 
Widerſpruch mehrere ihrer Thaten verdüchtig erſcheinen ließ, er 
ſich doch an ebenſo viele günſtige Anzeichen erinnern müſſe, 
und daß er damals Unrecht hatte, ſie nicht ihrem wahren 
Werthe nach beurtheilt zu haben. Alles drangte in ihm zu 
einer Umkehr nach weniger außerordentlichen Gefühlen. Seine 
Mutter beſchwor ihn in unwiderſtehbaren Bitten, zurückzukom⸗ 
men, und Borizoff ſchrieb ihm lange Briefe, in denen er Jo⸗ 
hanna wie einen Eagel der Reinheit A 

* 
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„Du verſtehſt fie nicht,“ ſagte Ivan, „aber verſtehen wir 
überhaupt das, was göttlich iſt? ... Denken wir etwa daran, 
Gott zu beargwohnen, weil ſeine Exiſtenz und ſeine Thaten 
für uns voll der unergründlichſten Geheimniſſe ſind? .. Sie 
iſt nicht ſchuldig, weil ſie es nicht ſein kann! Es wird ein 
Tag kommen, an dem auch Du ihre Geheimniſſe kennen lernen 
wirſt, und Du wirſt erröthen über das Unrecht, das Du ihr 
angethan haſt.“ | | 

Adalbert war gezwungen, ſo wie fein Freund zu denken, 
und Johanna erſchien ihm von Neuem in ihrer ganzen Glorie. 
Er erinnerte ſich der ſüßen Augenblicke ſeiner Jugend in Mon⸗ 
droigow, fo vieler glücklichen Tage, die er auch noch nach fei⸗ 
ner Rückkehr aus Sibirien gefunden hatte, der Szene in der 
Kirche der Paulinen und der Thränen, die ſie am Tage des 
Feſtes in Makoviec vergoſſen hatte. ’ 

„Ich war ungerecht, wahnſinnig! Warum habe ich die 
Freundſchaft, die fie mir anbot, nicht angenommen ??. Ob 
ſie mir dieſelbe wohl noch heute zurückgeben wird?“ 

Er ſchrieb an ſie, um ihre Verzeihung zu erflehen, er 
erzählte ihr genau fein Leben ſeit ihrer Trennung, er drückte 
ihr feinen Schmerz aus, die verzweifelte Lunge der bitteren 
Stunden, die er verlebt hatte und den Wunſch, ſeinem Leben 
ein Ende zu machen, daß er aber endlich in der Hoffnung auf 
eine Rückkehr wieder Troſt gefunden hätte. Er endigte ſo: 
„Ich war wahnſinnig, Johanna, ich habe mir ſelbſt mein 
Glück zerſtort, verzeihen Sie mir, laſſen Sie mich zu Ihnen 
zurückkehren, ſei es unter welcher Bedingung immer; ich ver⸗ 
ſpreche Ihre Ruhe fernerhin nicht zu ſtoren.“ 4 

Kurze Zeit darauf, nachdem er nach Paris zurückgekehrt 
war, erhielt er von ihr eine ermuthigende Antwort. 170 

„Kommen Sie zurück,“ ſagte ſie, „das Herz Ihrer 
Schweſter ift keineswegs für Sie verſchloſſen. Sie will gern 
die Vergangenheit vergeſſen, aber vergeſſen auch Sie nicht das 
Verſprechen, das Sie ihr gemacht haben!“ a 


near 
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Sein Glück war unendlich, er reiſte augenblicklich ab und 
nahm ſich, in Warſchau angekommen, kaum Zeit um ſeine 
Familie zu umarmen, ſondern eilte gleich zum Grafen Cowinski. 

Man führte ihn in den Salon. Aber was ſah er dort? 
Johanna, allein mit Wladislaw Michowski! Alle beide machten, 
bevor ſie ihn erkannten eine Bewegung, wie Leute die man 
ſtört. Nach der Rothe ihrer Wangen zu urtheilen, mußte ihr 
Geſprach ſehr lebhaft geweſen fein. Adalbert blieb ſtehen, er 
war vernichtet, es war ihm als ob ein Schleier vor ſeinen 
Augen zerriß, um ihn ſein ganzes Unglück ſehen zu laffen. Als 
er endlich feinen Namen ausſprach, erröthete Johanna noch 
mehr und ging ihm entgegen. 

„Seien Sie willkommen,“ ſagte ſie und reichte ihm ihre 
Hand; „ich war ſehr glücklich, Adalbert, als Sie mir Ihren 
Entſchluß zurückzukehren, mittheilten.“ 

Er ergriff ihre Hand, aber drückte ſie nur ſchwach und 
konnte kaum einige kalte Worte hervorbringen. Die Gegenwart 
von Wladislaw hatte ihn bis in's Herz erkältet. Er hatte, 
ſeitdem ihm die Geſtalt Johanna's wieder anfing rein zu er⸗ 
ſcheinen, an dieſen Nebenbuhler gar nicht mehr gedacht, aber 
diefer einzige Augenblick ſtürzte ihn in alle feine Zweifel zurück. 
Einige Minuten verfloſſen ſo und erſt bei der Ankunft des 
Grafen, ſeiner Frau und Kathinka's wurde dieſe verlegene Scene 
abgebrochen. Namentlich die lebhaften Freudenbezeugungen der 
Letzteren halfen jede Spur von Zwang zu entfernen. 

„Du böſer Vetter,“ wiederholte ſie, „biſt Du denn ver⸗ 
nünftig ſo in den Kampf zu gehen und ſein Leben für Andere 
auf's Spiel zu ſetzen?“ 

„Kathinka,“ ſagte ihre Mutter, „wenn Du Deinen Vetb er 
liebſt, ſo ſchweige davon!“ 

„Ja,“ fügte der Graf hinzu, „man weiß hier nichts "von 
dieſem unüberlegten Streich, und es iſt klug ihn auch zu ver⸗ 
bergen.“ 

Adalbert verlängerte wenig ſeinen Beſuch. Er kehrte ver⸗ 
wirrt, niedergeſchlagen und wie ein betrunkener Menſch we infend 
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in feine Wohnung zurück. Kaum war er ſeit einigen Stunden 
angelangt und ſchon hatte er alle feine ſchönen Hoffnungen ver⸗ 
loren. Er hatte die Abſicht augenblicklich wieder abzureiſen und 
er blieb nur den Wünſchen ſeiner Mutter nachgebend, da. 

„Ich habe zu viel gelitten,“ ſagte ſie, „und was haſt Du 
durch Deine Abweſenheit gewonnen?“ 

Nach Allem was bisher vorgegangen war, verlangte er 
auch vielleicht nichts Beſſeres als bleiben zu können. Er machte 
eine Anſtrengung und nahm die Stellung zu Johanna an, die 
ſie ihm angeboten hatte. Ihre Beziehungen wurden wieder ſo 
wie ſie in der Vergangenheit waren, nur zeigte ſich Wladislaw 
ſeltener und ſprach mit Johanna in der Gegenwart Adalberts 
weniger, aber gerade dieſe Zurückhaltung ſchien ihm jetzt ver⸗ 
dachtig und ſein Argwohn erreichte den hödjften Grad, als er 
erfuhr, daß Wladis law haufig vom Grafen empfangen wurde 
und daß er mit Johanna geheimnißvolle Unterredungen hätte. 

-Was macht denn Wladislaw eigentlich bei Euch,“ fragte 
er eines Abends Kathinka, warum wird er nicht zu denſelben 
Stunden empfangen wie die Anderen?“ 

„Brantuhigſt Du Dich noch über die Handlungen meiner 
Schwester? .. Warum bekümmerſt Du Dich darum? 
Denkſt Du etwa noch an ſie? .. Mein armer Vetter!“ 

Die lachte wie narriſch, aber ihr Lachen war nervös und 
gezwungen. f 

„Schweig doch, Kathinka, ſprechen wir vernünftig.“ 

„Vernünſtig ſprechen? .. Ich muß Dir zuerſt ſagen, daß 
Du nicht recht Hei Sinnen bift, wenn Du noch an fie denkſt! 
„Ich glaubte Du hatteſt dieſe Dummheiten vergeſſen! .. Glaubſt 
Du deun daß Johanna fähig iſt, ſich ſo weit herabzulaſſen, 
einen Mann glücklich zu machen? Pfui doch! ... Dieſe 
Mrauen fine Vrieſterinnen, Muſen, verlange von ihnen nichts 
ird iſches! 3 ie 

Adalbert hörte ihr vernichtet zu; fie fuhr fort: 

Dohanna lieben? Aber das iſt ja Wahnſinn 
Weilit Du nicht was meine Schweſter iſt? ... Sie iſt von 
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Marmor, ſie iſt die Statue der Tugenden, aber ſie hat kein 
Herz und es wird Dir niemals gelingen ſie zu rühren!“ 

„Aber Wladislaw, Wladislaw macht ihr den Hof, und 
fie ſcheint ihn anzuhören.“ 

„Man konnte es faſt glauben, da er das Recht hat, jede 

„Stunde zu ihr kommen zu dürfen, aber trotzdem iſt dabei wenig 
Liebe im Spiele, es iſt kaum ein Laune ... fo lieben Frauen 
mit Charakter; im Grunde ihres Herzens verachten ſie dennoch 
alle Männer !“ 

Und Kathinka lachte von Neuem laut auf. Adalbert hörte 
auf ſie zu befragen, er verließ ſie, weil er nichts mehr hören 
wollte. Er war zugleich empört durch die Unverſchamtheit dieſer 
Schweſter, als auch durch die ſchrecklichen Worte: „Wladislaw 
hat das Recht jede Stunde zu ihr kommen zu dürfen!“ zu 
Boden geſchmettert. Er machte unglaubliche Anſtrengungen, um 
dieſen Gedanken von ſich fern zu halten, aber es war vergeb⸗ 
lich, er verließ ihn nicht mehr. Tauſend kleine Umſtande die ihm 
auffielen, trugen dazu bei, ihn in ſeinen Glauben zu laſſen. 
Indeſſen heilte fich ſein Herz dennoch nicht, die Eiferſucht regte 
ſeine Leidenſchaft noch mehr auf und in ſeinen Träumen und 
in feinem Geiſte ſah er immer Johanna noch rein und uns 
ſchuldig, ſo wie er ſie ſich wünſchte. 

Verwirrt durch die Verzweiflung entſchloß er ſich urn 
Nebenbuhler ſelbſt zur Rede zu ſtellen. 

„Du liebſt Johanna, und Du wirſt von ihr geliebt,“ 
ſagte er ihm eines Tages, heftig vor ihn tretend, „es iſt unnütz 
Dich zu vertheidigen, ich weiß es!“ 

Michowski war fo überraſcht, daß er einige Minuten 
wortlos blieb, dann aber lachelte er und ſagte: 

„Nun wohl! ... Wenn dem nun fo wäre 

„Aber ich liebe fie auch, ich bin eiferſüchtig auf fie... 
ich werde es nicht dulden...“ 

Du liebſt ſie, Du biſt eiferſüchtig auf ſie. . Haft Du 
denn Rechte auf ſie geltend zu machen?“ 
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„Ich habe das Recht eines Unglücklichen der feinen Leiden 
überdrüſſig iſt!“ N 

„Solche Rechte ſcheinen mir nicht unangreifbar zu ſein! 
Aber hören wir auf ſolche Sachen über eine Frau zu ſprechen, 
von der es nur erlaubt ſein ſollte auf den Knieen zu reden! 
Ich habe Dir nur etwas zu ſagen: Liebe ein wenig weniger, 
und achte mehr Diejenige von der Du ſprichſt!“ 

Adalbert zog ſich verwirrt zurück, unaufgeklärter wie jemals. 
Am folgenden Tage erhielt er von Johanna ein Billet in dem 
ſie ihm erſuchte, zu ihr zu kommen, da ſie mit ihm zu ſprechen 
hatte. 

„Was für eine lächerliche Scene haben Sie mit Herrn 
Michowski gehabt!“ ſagte ſie und warf ihm einen zornigen 
Blick zu, „halten Sie auf dieſe Weiſe Ihr Wort?. Dem 
Himmel ſei Dank, daß Sie ſich an einen Freund gewendet 
haben; aber daß ſich dergleichen Auftritte nicht wiederholen!“ 

„Es wird nicht mehr geſchehen,“ antwortete Adalbert mit 
einem verachtenden Lächeln. 

Das Geſicht Johanna's, das einige Augenblicke durch den 
Zorn aufgeregt war, erhielt ſeinen gewöhnlichen milden Aus⸗ 
druck zurück. 

„Adalbert,“ ſagte ſie, „Sie mißtrauen mir, aber Sie 
haben Unrecht. Wenn ich irgend eine Verbindung mit Wladis⸗ 
law hatte, warum ſollte ich es denn nicht geftchen ?“ 

Sie naherte ſich ihm und reichte ihm ihre Hand; Adal⸗ 
bert zögerte ſie zu nehmen, er ſchien noch nicht befriedigt 
zu ſein. 

„Sie haben nichts an Wladislaw verſprochen, ſei es, ich 
will es Ihnen glauben; aber warum dieſe Beſuche, dieſe ge⸗ 
heimnißvollen Unterredungen, während Sie ſich bemühen in 
meiner Gegenwart nicht mit ihm zu ſprechen ?... O, ich 
weiß Alles ſehr gut.. 

Bei dieſen Worten erröthete Johanna. 

„Antworten Sie mir doch,“ ſagte Adalbert. 

„Herr Michowski hat mit uns Gefchäfte.* 
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„Sie täuſchen mich!“ 

„Ich verſichere es Ihnen! ... Es handelt ſich um die 
Intereſſen unſeres armen Landes.“ 

Adalbert war einige Augenblicke die Beute eines lebhaften 
Erſtaunens, dann aber kam er auf ſeinen erſten Gedanken 
zurück. 

„Sie täuſchen mich, ſage ich Ihnen, aber Sie können 
nicht lügen! ... Warum dieſe Verlegenheit, dieſe Röthe, die 
Ihre Stirne bedeckt? .. Nein, Johanna, ich glaube Ihnen 
nichts mehr!“ 

Sie bedeckte ſich ihr Geſicht, als ob ſie durch die Schande 
niedergedrückt ware. Adalbert fühlte dabei einen ſchmerzhaften 
Triumph, er war ſtumm, und das Herz bebte ihm heftig. Jo⸗ 
hanna fand jedoch ihren Stolz bald wieder, ſie richtete ſich 
hoch auf und ſagte mit bleicher Stirne und zitternden Lippen: 

„Laſſen Sie mich, bilden Sie ſich ein, was Sie wollen, 
ich bin frei nach Allem, was jetzt vorgefallen!“ 


XIV. 


Wahrend der Zeit, wo Adalbert am Volturno kampfte, 
war zum größten Erſtaunen Aller der Abbé Kraowski nach 
Warſchau zurückgekommen. Die Gründe, die ihn mit Gewalt 
gezwungen hatten, ſeinen heiligen Entſchluß aufzugeben, waren 
folgende: 

In Nijni⸗Kolimsk gab es keine Regierung; der mächtige 
Arm Rußlands erſtreckt ſich kaum in dieſe fernen Gegenden, 
und ſeine Herrſchaft zeigt er nur durch die Hinſchickung Ver⸗ 
bannter an, und Schwärme von Koſaken durchreiten das Land, 
um einen Tribut von Lebensmitteln einzufordern. Als ein 
ſolcher Zug kurze Zeit nach der Abreiſe des Grafen und ſeiner 
Familie auch durch Nijni⸗Kolimsk kam, erkundigte man ſich 
nach den Urſachen, weßwegen der Abbé ihnen nicht gefolgt 
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wäre. Der Umſtand war ſchwerer Art; arme Aumiinde in 
die Vorurtheile der römischen Irrlehre zu unterrichten 
Nach einem ſummariſchen Verhöre wurde der Greis gefeſſelt 
mit fortgeführt. Wahrend Wochen und Monate mußte er zu 
Fuß den Koſaken folgen, und durch die ſchlechte Behandlung, 
die ihm zu Theil wurde, ſtarb er faſt. Er war der Nahrung 
beraubt, ſeine Kleider hingen nur noch in Fetzen an ſeinem 
Leibe, und dennoch mußte er, ohne ſelbſt von den Stricken be- 
freit zu werden, weiter marſchiren. So durchlief er ungeheure 
Strecken Weges, und als es ihm endlich gelang, ſeinen Peini⸗ 
gern zu entgehen, machte er zweihundert Meilen durch Kamt⸗ 
ſchatka, ohne auch nur einem Menſchen zu begegnen, er ſchlief 
im Schnee und nährte ſich von Moos und Flechten. Er langte, 
ſterbend vor Hunger und Ermüdung, endlich in dem Hafen 
von Pietropolowsk an, und entkam glücklich auf ein engliſches 
Schiff. Er fuhr dann mit ſeinen Wirthen nach China und 
Indien, wobei er ſich ſehr glücklich ſchatzte, die Gunſt derſelben 
durch Verrichtung der Kochgeſchäfte auf dem Schiffe zu erhal⸗ 
ten. Nach einer Fahrt von achtzehn Monaten kam er endlich 
nach London, und da er ſich von ſeinem Gehalte eine kleine 
Summe erſpart hatte, kam er nach Warſchau zurück, wo er, 
trotzdem ſeine Fahrten bekannt wurden, ruhig auf ſeinem Po⸗ 
ften als Kanonikus in der Kathedrale, den ihm feine Freunde 
verſchafft hatten, blieb. 

Einige Monate ſpäter kam auch Lowshonn in feine Ge⸗ 
burtsſtadt zurück, wo er mit Hilfe von Geldunterſtützungen, die 
ihm der Graf Andreas angedeihen ließ, einen Pelzhandel 
begann. 

Die kleine Kolonie aus Nijni⸗Kolimsk befand ſich alſo 
jetzt wieder vollzahlig an den Ufern der Weichſel, im Schooße 
des Vaterlands und dem Anſcheine nach in recht glücklichen 
Verhaltniſſen, aber faſt allen Mitgliedern fehlte etwas, was ſie 
in der Wüßte hatten; fie waren nicht glücklich! ... Der Abbé 
war über feine, Gemeinde beunruhigt, die jetzt wieder verlaſſen 
war; der Graf beweinte noch immer ſeine Unterwerfung; Bar⸗ 
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bara ſehnte ſich nach dem fernen Lande zurück, welches ſie ihr 
Vaterland nannte; Hedwig hörte nicht auf, über den Kummer 
ihres Sohnes zu ſeufzen, und ſie litt um ſo mehr, je weniger 
er ſich darüber beklagte. Nur Lowshonn hatte inmitten der Ge⸗ 
ſchäfte, deren Geräuſch ſeine Kindheit ſchon eingewiegt hatte, 
ſein früheres zufriedenes Leben wiedergefunden. 

Eine ganze Woche war ſchon ſeit der letzten Szene ver⸗ 
floſſen, ohne daß Adalbert wieder das Hotel Cowinski beſucht 
hatte. Er war voll Zorn, und glaubte endlich von Johanna 
das Geſtandniß ihrer Doppelſeitigkeit erlangt zu haben. Aber 
ebenſo wie ſein Argwohn in der Gegenwart Johanna's durch 
das Zuſammentreffen verſchiedener Umſtande zunahm, wuchs 
feine Zärtlichkeit, wenn er von ihr entfernt war. In dieſem 
letzten Falle ließ ſich auch der Einfluß Borizoff's fühlen. Die 
beiden Freunde hatten ſich in den Salons des Prinzen wieder⸗ 
gefunden und außerdem, trotz der kalten Witterung, ihre ge⸗ 
heimnißvollen Zuſammenkünfte wieder begonnen. Sie trafen ſich 
jetzt in der verlaſſenen Hütte eines Holzhauers, tief im Walde, 
faſt jeden Tag, und unterhielten ſich an einem Feuer, das ſie 
ſich ſelbſt anzündeten. Obgleich Adalbert nicht mehr ſo voller 
Glauben war, wie früher, und ſeine Furcht ihm begründeter 
zu ſein ſchien, obgleich er es nicht wagte, Ivan zu ſagen, bis 
zu welchem Punkte er ſie anklagte, fand er doch einen Troſt 
in dieſen Unterhaltungen und kehrte jedesmal geſtärkt zurück. 
Unter dieſem Einfluß ging er eines Abends zum Grafen, wo 
er ſich, nachdem man gegenſeitig Entſchuldigungen und Be⸗ 
dauern ausgeſprochen hatte, in die früheren Verhaltniſſe wieder 
fügte. Aber ſein unruhiger Geiſt bemerkte bald etwas, was 
ihm Kummer bereitete. Michowski zeigte ſich nicht mehr, 
warum ... Adalbert wußte aus guter Quelle, daß die ges 
heimen Zuſammenkünfte ſeit ſeinem letzten Streite mit Johanna 
aufgehört hatten. Aber dieſe Thatſache, anſtatt ihn zu beru⸗ 
higen, verdoppelte ſeinen Argwohn. 

„Sie haben Furcht vor mir,“ ſagte er ſich. 
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Dazu kam noch ein neuer Kummer. Seine Expedition in 
Italien war durch das öffentliche Gerücht verbreitet und zu 
Ohren der Behörden gedrungen. Er erhielt von der hohen 
Polizei eine ſtrenge Warnung, man drückte dieſes Mal noch 
aus Rückſicht für ſeinen Onkel die Augen zu, aber man be⸗ 
nachrichtigte ihn, daß eine nachſte Unklugheit mit Strenge ge⸗ 
ahndet würde, und daß ſein Vater in ſeiner Eigenſchaft als 
begnadigter Sibirier wie er geſtraft werden würde. Viele 
Nächte wurde fein Schlaf durch dieſen Gedanken, feinen’ Vater 
für ſich leiden zu fehen, geftört, ſpäter dachte er weniger daran, 
denn er fühlte auch gar nicht den Wunſch, ſich zu den Ver⸗ 
ſchworern zu geſellen. Die Schmerzen, die er für ſein Vater⸗ 
land hatte, wichen denen ſeiner Seele. 

Der Graf Cowinski begab ſich haufig nach Mondroigow, 
wohin ihn ſeine Frau und Töchter gewöhnlich begleiteten, und 
Adalbert hatte ſich nie darüber beunruhigt, indeſſen kam ihm 
ſeit einiger Zeit Alles verdächtig vor. Er erkundigte ſich und 
erfuhr, daß Wladislaw dort einige Male unter dem Vorwande, 
auf die Jagd zu gehen, empfangen worden ſei. An demſelben 
Abend ſprach er von der Jagd und fragte den Grafen, wann 
die nächſte in den Wäldern von Mondroigow ftattfinden 
würde. 

„Ich würde dieſem Vergnügen mit vieler Luſt einmal 
beiwohnen,“ fügte er hinzu. 

„Es ſei,“ antwortete der Graf, „ſo wie ſich eine Gele⸗ 
genheit darbieten wird, werde ich Sie davon verſtändigen.“ 

Bis dahin hatte Johanna gleichgiltig auf ihre Stickerei 
gefehen, aber bei dieſen Worten erhob ſie ihr Haupt und warf 
einen lebhaften Blick auf Adalbert und den Grafen. Kathinka 
und ihre Mutter hatten auch ihre Augen erhoben. Seit einer 
Viertelſtunde überlegte Adalbert ſich dieſes neue Anzeichen, als 
er während des Thees fühlte, wie eine Hand ſich auf die 
ſeinige ſtützte: es war Kathinka. 

„Man jagt morgen in Mondroigow,“ ſagte fie mit leiſer 
Stimme, „komm auch dorthin. Ein Eber iſt im Walde erblickt 
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worden, es wird gewiß ſehr intereſſant ſein, ihn jagen zu 
ſehen.“ 

„Ihr Vater hat mich nicht dazu eingeladen.“ 

„Ich werde mit ihm ſprechen.“ 

Sie wollte jetzt ihre Hände, die ſie in die des jungen 
Mannes gelegt hatte, losmachen, er aber hielt ſie zurück. 

„Sagen Sie nichts, ich werde ſo kommen.“ 

„So iſt's recht,“ erwiederte ſie entzückt, „um 10 Uhr 
wird gefrühſtückt.“ 

Am andern Morgen ritt Adalbert nach Mondroigow. Er 
kam dort mit Abſicht ein wenig ſpat an, erzwang ſich trotz der 
Einreden des Dieners den Eintritt, und fand einige zwanzig 
Perſonen mit dem Grafen und den Damen bei der Tafel. Der 
Abbé Kraowski und Wladislaw Michowski waren darunter, die 
meiſten aber waren ihm unbekannt. 

„Verzeihen Sie, mein Vetter, daß ich Sie ftöre, aber als 
ich heute Morgens meinen Spazierritt in dieſe Gegend machte, 
erfuhr ich, daß auch Sie hier angekommen waren.“ 

Der Graf ſtammelte einen ſehr wenig herzlichen Gruß, 
als Johanna das Wort ergriff: 

„Sie machen uns ein großes Vergnügen, Adalbert, wir 
waren hierher gekommen, um einige Anordnungen im Hauſe 
zu treffen, als uns dieſe Herren hier benachrichtigten, daß ſich 
ein Eber in unſeren Gehölzen aufhalte. Sie kommen gerade 
zur rechten Zeit.“ 

Auf einigen Stirnen bemerkte man Zeichen des Mizßver⸗ 
gnügens, aber ein Blick von Johanna ließ dieſe Wolke ſchnell 
vorüberziehen. Adalbert ſetzte ſich zu Tiſch, und die Unterhal⸗ 
tung wurde ruhig fortgeführt. Man ſprach vom Eber und von 
den verſchiedenen Mitteln, dieſes ſchon ſo ſeltene Wild fort⸗ 
pflanzen zu können. Die Unterhaltung ſchien Adalbert, obgleich 
ſie ganz natürlich war, doch gezwungen, und vor allen Dingen 
war er unglücklich darüber, Johanna bei einer Lüge ertappt 
zu haben. 
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Als das Mahl beendet war, begaben ſich einige vierzig 
Perſonen, eben ſo viel Jager als Diener, auf den Weg, und 
Alles war ſo geordnet, daß es nichts weniger als improviſirt 
ausſah. Adalbert wußte übrigens, an was er ſich in dieſem 
Punkte zu halten hatte. 


Obgleich man im Jänner war, hatte man prächtiges Wet⸗ 
ter, und der Himmel ſtrahlte 1 vollem Glanze. Ein Schleier 
friſchgefallenen Schnees bedeckte die Ebene, welche von tau⸗ 
ſend Feuern zu ſtrahlen ſchien. Das verworrene Geſchrei 
der luſtigen Treiber miſchte ſich mit der Ruhe der At⸗ 
moſphare, mit dem Wiehern der Pferde und dem Bellen der 
Meute. 

Die Damen begleiteten die Jagd, und Johanna zeigte 
ſich in dieſer ungewohnten Umgebung im ganzen Glanze ihrer 
ſtrahlenden und doch ſo ernſten Schönheit. Sie trug ein dunkles 
Reitkleid und einen kleinen runden Hut mit breiten Randern, 
von welchem ihr Geſicht einen ſanften Schatten erhielt, ſie 
ritt einen ſchwarzen Hengſt, fein wie eine Gazelle, deſſen herr⸗ 
liche Gliedmaßen unter dem Glanze des Schnees noch mehr 
hervortraten, und ihre Geſchicklichkeit, das Pferd zu regieren, 
war fo groß, daß fie mit demſelben nur einen Körper zu bil⸗ 
den ſchien, und alle ihre Bewegungen wurden mit der größten 
Eleganz ausgeführt. Sie ritt ruhig und ſtolz einher, und ließ 
dabei langſam ihre geheimnißvollen Blicke umherſchweifen, ſie 
war mit einem Worte wie die Göttin der Nacht. 


Bei Kathinka war im Gegentheil Alles heiter und ſtrah⸗ 
lend, ihre Kleidung vereinigte alle lebhaften Farben, und her⸗ 
ausfordernde Lächeln ſchwebten unaufhörlich auf ihren pur⸗ 
purnen Lippen. Sie machte haufig Gebrauch von der Peitſche 
und der Stimme, und zwang auf dieſe Weiſe ihre Iſabella zu 
fortwährenden Sprüngen, dann ſprengte ſie wieder im Galopp 
daher, mehr fliegend als reitend. Man konnte faſt an einen 
Wettſtreit zwiſchen den beiden Schweſtern glauben, aber Jo⸗ 
hanna erſchien Adalbert fo ſchon, namentlich durch die einfache 
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Strenge in ihrer Haltung, daß er eine neue Drohung in die⸗ 
fer Zurückhaltung ſelbſt zu fehen glaubte. 


Bald trat man nun in den Wald ein. Der Anblick war 
großartig und ergreifend. Der herrliche Duft der verſchiedenen 
Baume und die mannigfaltigen pittoresken Stellungen derſel⸗ 
ben, der Glanz des Schnees auf ihren Zweigen bezau⸗ 
berte Alle. 

Nach einer Stunde des Suchens ungefähr zeigte ſich der 
Eber inmitten eines dichten Geſtrüppes. Ein leichter Schauer 
durchlief die Linie der Jager, denn nur eine geringe Anzahl 
von ihnen war dem furchtbaren Thiere erſt gegenübergeſtanden. 
Was das Ungeheuer anbetrifft, fo ſtand es unbeweglich innit⸗ 
ten des Geſtrüpps. Seine ungeheure Maſſe, gleich dem des 
ſtaikſten Auerochſen, zeigte ſich in ſeiner ganzen Majeſtat und 
Wildheit. Er zeigte ſeinen Feinden die Flanke und betrachtete 
ſie mit verachtlichem Blick. 


Man umzingelte ſchnell das Geſtrüpp, noch ehe er ſich 
gerührt hatte. Einige Reiter blieben zu Pferde, um die Damen 
zu vertheidigen, die anderen ſtiegen ab und wählten ſich jeder 
einen paſſenden Baum, um ſich dahinter zu ſchützen. Dann 
wurde die Meute losgelaſſen, und die Piqueurs hetzten das 
Thier mit rothen Fähnchen und brennenden Fackeln. Dieſes 
wurde auch bald wüthend und ſtürzte ſich ſchnaubend auf ſeine 
Feinde, wobei es mehrere der Hunde, die auf ſeinen Rücken 
gefprungen waren, niedertrat, aufſchlitzte oder gegen die Bäume 
ſchleuderte. Nun begann der Kampf mit den Menſchen, welche 
hinter dem Stumpfe eines Baumes geſichert, ſich immer je dem 
Angriffe des Thieres herumdrehten und ihm tüchtige Hiebe ver⸗ 
ſetzten, wodurch die Wuth desſelben auf's Aeußerſte geſteigert 
wurde. Scäumend, bedeckt von Schweiß, ließ es feine Wuth 
gegen die Baume aus, zerriß ſie mit der Spitze ſeiner Hauer 
und die Stücke der Rinden wirbelten umher, wie der Schnee, 
den es mit ſeinen Füßen aufſtöberte. Wenn der angegriffene 
Jager ermüdet war, lockte ein anderer den Angriff durch das 
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Wehen mit rothen Fähnchen auf ſich, und derſelbe Kampf be⸗ 
gann von Neuem. 

Adalbert hatte ſich trotz ſeiner Unerfahrenheit in erſter 
Reihe, gerade Wladislaw gegenüber und in der Nähe der 
Damen aufgeſtellt, und hoffte durch beſondern Muth die Auf⸗ 
merkſamkeit der letzteren auf ſich zu ziehen. Er wartete alſo, 
bis ſich der Eber im hochſten Grade der Wuth auf Michowski 
ſtürzte, der nur durch ein Uebermaß von Muth und Geſchick⸗ 
lichkeit dem fürchterlichen Angriffe entging. Er manovrirte mit 
ſeltener Gewandtheit und brachte dem Thiere ſo tüchtige Hiebe 
bei, daß man ihn ſchon für den Sieger anſah, als Adalbert, 
beſeelt von dem Wunſche, ihm den Sieg zu entreißen, ſich be⸗ 
mühte, den Angriff auf ſich zu lenken, was ihm auch zum 
größten Aerger ſeines Nebenbuhlers gelang. Der Kampf ſchien 
anfangs zu ſeinen Gunſten ausfallen zu wollen, als ſich ſein 
Fuß in die Wurzel eines Geſtrüpps verwickelte und er nieder⸗ 
fiel. Der Eber ſtürzte über ihn und verfolgte den Feind, den 
er nicht mehr ſah. 

Ein Schrei drang aus jeder Bruſt, und in der Verwir⸗ 
rung, im allgemeinen Schrecken gelang es nicht, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Thieres, welches fortwährend gegen einen Gegen⸗ 
ſtand wüthete, den man nicht genau in dem Wirbel von Schnee 
und trockenen Blattern, die er um ſich her fliegen ließ, erken⸗ 
nen konnte. 

Mehrere Schüffe wurden vergeblich auf ihn abgefeuert, 
die Bewegung aber verdunkelte den Blick Aller, und die Un⸗ 
ordnung erreichte unter den Jägern ſchon ihren Gipfel, als 
plötzlich ein Schatten mit der Schnelligkeit des Blitzes unter 
ihnen erſcheint und ſich gegen den Eber ſtürzt, der mit ſeinen 
Hauern die Erde aufwühlte. Eine Piſtole wurde auf die Stirne 
des Thieres geſetzt, ein Knall ließ ſich vernehmen, und das 
Ungehener rollte ohne Bewegung und ohne Leben zu den Füßen 
der überraſchten Jager. 

Es war Johanna! .... Darauf ſtürzte fie fih auf den 
am Boden liegenden jungen Mann. 
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„Adalbert! Adalbert! Du biſt doch nicht verwundet?“ 

Ihre Haltang, ihre Stirne und ihr Blick drückten dabei 
die hochſte Angſt aus. 

„Du biſt doch nicht verwundet?“ wiederholte ſie, als ſich 
der junge Mann mit Hilfe einiger Freunde ſchwer erhob und 
von dieſen auf einen Baumſtamm geſetzt wurde. 

„Nein ... ich glaube nicht ... es wird nichts ſein,“ 
antwortete er, „O! Johanna, danke! ... danke!“ 

Er ergriff ihre Hande und küßte dieſelben mit Begeiſterung 
und blickte ſie mit ſeinen brennenden Augen voller Zärtlichkeit 
lange an. 

„Dank, Johanna! ... Dank!“ wiederholte er. 

Mit geſenkter Stirne, erröthend, hörte ſie den Beweis 
feiner Dankbarkeit an, aber plotzlich, als ob fie bei einer böfen 
That ertappt worden wäre, ſprang ſie auf, zog ihre Hände zurück und 
ſprach kein Wort mehr. Die jungen Leute umringten jetzt den 
Verwundeten, unterſuchten ihm die Glieder und erkannten, daß 
er durch ein wahres Wunder mit einigen leichten Quetſchungen 
davon gekommen ſei. Der Schrecken und die Unruhe machte 
darauf der lärmendſten Freude Platz. Jeder beglückwünſchte 
auf feine Art das junge Mädchen über ihre kühne That, über 
die man ſich im erſten Augenblick kaum Rechenſchaft geben 
konnte. Hierauf kamen nun alle möglichen Fragen. Was hatte 
ihr dieſen Muth eingeflößt? Wie kam es, daß fie zuerſt zu 
ſeiner Hilfe anlangte? Wie kam die tödtliche Waffe in ihre 
Hände? 

Sie antwortete auf alle Fragen, aber ihre Aufregung war 
ſo ſichtbar, daß es ſchien, als ob der Schrecken erſt nach der 
kühnen That zum Vorſchein kame. 

„Hatteſt Du Furcht?“ fragte ſie ihr Vater, indem er ſie 
in ſeine Arme drückte. 

„Nein... nein ...“ ſagte fie; aber fie war dennoch 
erſchrecklich bleich und zitterte an allen Gliedern. 

Kurze Zeit darauf kehrte die Jagd zum Schloße zurück. 
Die Piquere trugen den todten Eber auf einer Bahre aus 
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Zweigen, den Verwundeten aber hatte man in den Sattel ge⸗ 
hoben und kam ohne neuen Unfall in der Wohnung an. Der 
Graf beſtand darauf, daß er während der Nacht in Mondroigow 
bleiben müſſe und ſchickte einen Boten an feine Familie, um 
ſie davon zu benachrichtigen, und um einen Arzt zu holen. Dieſer 
kam um 9 Uhr an, derſchrieb einen beruhigenden Trank und 
verſicherte Allen, daß einige Ruheſtunden den jungen Mann 
vollſtandig herſtellen würden. Aber dieſe Ruhe war ſchwer für 
ihn zu finden, trotz aller angewandten Sorgfalt. Nach einem 
erſten und kurzen Schlummer der durch die Ermattung herbei⸗ 
geführt war, erwachte er, um die Augen während des Reſtes 
der Nacht nicht mehr zu ſchließen. Er hatte Fieber, aber nicht 
etwa als Folge der unbedeutenden Schrammen, ſondern der 
Zuſtand ſeiner Seele verurſachte ihm dasſelbe, es war der 
Schrei Johanna's: „Adalbert, Du biſt doch nicht verwundet!“, 
es war das Entzücken welches er gehabt hatte, als er ihr die 
Hande küßte die ſie ihm überlaſſen hatte, aber es war auch 
der kalte Blick und die Gleichgiltigkeit die darauf gefolgt war, 
was ihm den Schlaf raubte. Der Graf, ſeine Frau, Kathinka 
und alle Gefährten waren zu ihm gekommen, um ſich nach 
ſeinen Zuſtand zu erkundigen, Johanna allein war nicht 
erſchienen. 

Sein Kopf brannte ihm und ſeine Bruſt bewegte ſich 
heftig. Er erhob ſich, ging im Zimmer auf und ab und blickte 
auf den vom Monde beleuchteten Hof und auf die Zufahrt 
zum Schloſſe, bis ihn die Kälte ergriff und er ſich in ſein 
Bett zurücklegte. Etwas nach drei Uhr, welche Stunde ſoeben 
die Thurmuhr geſchlagen hatte, glaubte er das Krachen der 
Treppe zu vernehmen. Unruhig über Alles ſpringt er von ſeinem 
Lager und hort wie ſich die Thüre des Hauſes, die gerade unter 
feinem Fenſter iſt, öffnet. Er läuft an's Fenſter und ſieht einen 
Mann über den Hof ſchreiten, ſich zu dem Stall begeben, dort 
ein ſchon fertig geſatteltes Pferd herausziehen und im Galopp 
davon reiten. Eine tödtliche Angſt ergriff ihn: er hatte Wla⸗ 
dislaw erkannt! Un willkürlich will er ihm nacheilen, will die 
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Thüre öffnen, — aber man hatte ihn eingeſperrt .. In 
dieſem Augenblicke vernahm er in dem Korridor vor ſeinem 
Zimmer das Rauſchen eines Seidenkleides, was gerade vor 
feiner Thüre eben aufhörte, als ob man bei ihm lauſchen 
wollte. 

„Johanna! ... Johanna! ...“ rief er ganz betäubt; 
aber nichts antwortete ihm als dasſelbe Rauſchen der Seide 
und der Wiederhall eines leichten davonfliehenden Schrittes. Er 
wollte rufen, ſchreien; aber kein Ton drang aus ſeiner, wie 
von einer eiſernen Hand zugeſchnürten Kehle. Er machte einige 
Schritte gegen das Bett, aber ehe er dasſelbe erreichte, ſtürzte 
er ohnmachtig zu Boden. 

Es war faſt Tag als er wieder zu ſich kam. Aber welches 
Erwachen! ... Johanna war ſchuldig, er konnte nicht mehr 
daran zweifeln: er hatte es ja geſehen! 


XV 


Er hatte es geſehen und dennoch zweifelte er noch daran. 

„Ich würde es glauben, wenn ich ſie miteinander über⸗ 
raſcht hatte“, ſagte er ſich. 

Nach einigen Tagen iſt er von Neuem ſehr gut unter⸗ 
richtet, daß Wladislaw nur an den offentlichen Empfangstagen 
beim Grafen Cowinski erſcheint, daß ſich aber in Mondroigow 
die Schuldigen häufig ſehen und dort will er fie auch über⸗ 
raſchen. 

Adalbert zeigte durchaus keine Unruhe. Mehreremal hat 
er ſchon den Grafen beſucht, obgleich Johanna noch abſtoßender 
wie früher gegen ihn war, worüber er jedoch durchaus kein 
Erſtaunen außert. 

„Ich mochte gern wiſſen, wann wieder in Mondroigow 
gejagt wird“, ſagte er zu Kathinka. — 


— 132 — 


„Warum das? ... Willſt Du Dir dieſesmal vielleicht 
ganz Deine Gliedmaßen zerreißen laſſen? Ich werde mich nicht 
dazu hergeben.“ 

Kathinka ſchien über die letzte Jagd und was ſich dabei 
zugetragen hatte, ärgerlich zu ſein. 

„Ich habe eine lächerliche Rolle geſpielt“, antwortete 
Adalbert, „ich will dieſe Ungeſchicklichkeit wieder gut machen.“ 

„Aber ich, ich will es nicht; wenn ich wenigſtens irgend 
eine Belohnung für meine Gefälligkeit zu hoffen hatte. ...“ 

„Alles was Du willſt, meine theure Kathinka!“ 

Es waren noch keine vierzehn Tage verfloſſen, als Adal⸗ 
bert wieder die Jäger in dem Augenblick als ſie ſich in den 
Wald begaben, überraſchte. Er war einen Augenblick darüber 
erſtaunt, wieder den Abbé Kraowski und zwei oder drei andere 
Perſonlichkeiten, die nicht am allgemeinen Vergnügen theil⸗ 
nahmen, im Schloſſe anzutreffen. Aber dieſe Sache hörte bald 
auf ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. 

„Sie zweifeln alle wahrſchealich ſehr an meiner Ge⸗ 

ſchicklichkeit, meine Herren,“ fagis e mit trockener Luſtigkeit, 
„und deßwegen vermeiden ſie auch wahrſcheinlich mit ſo großer 
Sorgfalt mich von ihren Ausflügen zu benachrichtigen. Aber 
ſeien ſie verſichert, daß das zu viel Vorſicht iſt, ich hoffe ihnen 
heute zu zeigen, daß man nicht immer unglücklich zu ſein 
braucht.“ 
Der Kampf begann, aber dieſes Mal kam nichts beſon⸗ 
deres vor und derſelbe war bald beendet. Gegen Abend kam 
man im Schloſſe wieder an und ſpeiſte dort froh und unge⸗ 
zwungen zu Mittag. Als die Tafel beendet war, ritt einer nach 
dem andern der Gaſte fort, außer Wladislaw, der ſich nicht 
rührte. Adalbert machte es ebenſo, ohne eine argwöhniſche 
Miene zu zeigen. Gegen zehn Uhr ſagte Johanna ein Wort 
in das Ohr von Wladislaw, welcher ſich darauf erhob und zu 
Adalbert ſagte: 

„Kehrſt Du nicht nach Warſchau zurück, wir könnten 
dann den Weg zuſammen machen.“ 


— 133 — 


„Sei es“, erwiderte Letzterer, „gehen wir.“ 

Der Schlitten von Wladislaw und das Pferd Adalberts 
wurden an den Fuß des Perrons geführt. Sie nahmen ihre 
Pelze und empfahlen ſich. Trotz aller gebrauchten Vorſichts⸗ 
maßregeln, fing Adalbert doch noch einen Blick des Einverſtänd⸗ 
niſſes auf. Es war zwar nur ein Blitz, aber dennoch eine 
Welt von Gedanken für einen eiferſüchtigen Nebenbuhler; ihre 
Stimme hatte für ihn nicht deutlicher ſagen können: „Komm' 
zurück, ich erwarte Dich!“ Ein anderer Blick, ein Verſprechen 
hatte darauf geantwortet. 

Sie begaben ſich auf den Weg. Adalbert ritt voran, 
Wladislaw folgte ihm im Schritte nach. 

„Setzen wir unſere Pferde in eine etwas lebhaftere Be⸗ 
wegung“, ſagte Adalbert. 

„Mein Pferd iſt zwar ſehr ermüdet ... aber verfuchen 
wir's dennoch.“ 

Sie ſetzten einige Zeit den Weg im Trab fort, bald aber 
fiel Wladislaw wieder in Schritt, ſein Gefährte machte es 
ebenſo. Ungefähr eine halbe Stunde gingen ſie ſo neben einher 
und Adalbert machte es große Freude die Ungeduld Wladislaw 
zu vergrößern. Nachdem er von diefem bitteren Vergnügen 
genugſam gekoſtet hatte, ſagte er: 

„Ich friere und werde allein weiter reiten. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht“, antwortete Wladislaw. 

Er ritt im Galopp fort, aber nach einigen Minuten hielt: 
er hinter einem Gebüſch von Pinien, welches die Straße be⸗ 
ſchattete an, drang in dasſelbe ein und wartete. Eine Viertel⸗ 
ſtunde verging, Niemand kam. Er war jetzt überzeugt, daß 
Wladislaw nach Mondroigow zurückgekehrt ſei und auch er 
kehrt denſelben Weg mit fieberhafter Eschnelligkeit zurück, und 
mäßigt den Lauf feines Roßes nicht el)er, als er den Schlitten 
von Wladislaw dicht vor ſich hatte. Er fieht wie Wladislaw 
ins Schloß durch die Gitterthüre des Perrons eintritt, ſchnell 
ſpringt er vom Pferd, klettert über das Gitter und war bereit. 
ſich für alle erlittenen Qualen blutig; zu rächen. 
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Indeſſen war das Thor des Schloſſes, welches er unter 
den Händen Wladislaws hatte weichen ſehen, jetzt geſchloſſen. 
Er wollte ſchon wüthende Schläge gegen daſſelbe thun, als er 
ſich noch zur rechten Zeit die Folgen überlegte, und es unter⸗ 
ließ. Er ging um das Gebäude herum und fand noch einen 
Eingang, der der Dienerſchaft diente, offen. Er ging durch 
einen Gang an dem Zimmer vorüber, in welchem die Mägde 
lachend die Geſchirre und Teller putzten. Endlich war er in dem 
großen Vorſaal, und hier hielt er überlegend an. Zum erſten 
Male fragte er ſich, was er eigentlich thun wollte und was er 
jedem Andern außer Johanna und Wladislaw ſagen würde. 
Aber der Zorn und die Aufregung in ihm behielten die Ober⸗ 
hand, und er ging in den Salon. Hier herrſchte vollkommene 
Finſterniß. Er lauſchte, aber kein Gerauſch ließ ſich vernehmen. 
Er geht hierauf durch mehrere Zimmer, findet aber Niemand. 
Er weiß mit Beſtimmtheit, daß er bereits alle Zimmer des 
Parterre durchſucht hat, alſo muß Johanna Wladislaw in ih⸗ 
rem Zimmer empfangen haben. ... Er wagt zwar nicht 
daran zu denken, aber dieſer Gedanke lag wie eine glühende 
Kohle in ſeinem Gehirn. Er zittert, indem er glaubt vielleicht 
zu viel zu erfahren, er fängt an zu wünſchen, nichts mehr zu 
wiſſen, aber mit dieſem Wunſche kehrte auch der Zweifel zu⸗ 
rück. „Es iſt unmoglich! .. . Es iſt hier ein Geheimniß, aber 
fie iſt rein! ... Ich muß es, ich will es wiſſen! ..“ 

Er denkt ſchon nicht mehr an Wladislaw, und die Schande, 
einer Frau, die er vergöttert, eine ähnliche Beleidigung ange⸗ 
than zu haben, drückt ihn ſchmerzlich zu Boden. Er entſchloß 
ſich zu fliehen und ſuchte den Ausgang, durch den er einge⸗ 
treten war, wieder auf, aber es war vergebens. Die Diener⸗ 
ſchaft hatte ſich zurückgezogen, alle Thüren waren geſchloſſen 
und alle Fenſter mit ſtarken Eiſenſtangen verſehen. Was ſollte 
er thun? Er dachte daran, ſich einem der Diener anzuvertrauen, 
deſſen Schweigen er erkaufen würde. Aber wohin ſollte er ſich 
wenden? An welche Thüre ſollte er pochen? ... Und dann, 
wäre dies nicht eine Entehrung feiner Couſinen? ... Er kam 
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von dieſem Plane zurück und verſteckte ſich in eine dunkle Ecke, 
entſchloſſen hier zu warten, bis ſich eine Gelegenheit zur Flucht 
ergeben würde, oder am Morgen im Dammerlichte zu entkom⸗ 
men. In ſeiner Aufregung blieb er aber kaum einige Minuten. 
Er zürnte mit ſich ſelbſt, konnte es aber dennoch nicht ver⸗ 
hindern, daß fein Argwohn nach und nach zurückkehrte. 

„Sie ſelbſt ſoll mir öffnen, ich werde ſie aufſuchen und 
ihr alles geſtehen!“ 

Er weiß wo das Zimmer Johanna's iſt und geht ent- 
ſchloſſen bis an die Thüre, hier aber wurde er unruhig, denn 
das Heiligthum einer Junafrau hat für einen ehrenhaften Mann 
bei der Nacht etwas geheiligtes. Dieſer geheimnißvolle Aufent 
halt der Unſchuld imponirt ihm, denn es herrſcht dort eine Luft, 
die Jedem, der ſie einathmet, einen frommen Reſpekt einflößt. 
Er betrachtete lange die Thüre und ſchien fie mit feinen Blicken 
durchbohren zu wollen. Er nähert ſich ihr noch mehr, lehnt fein 
Ohr an dieſelbe und lauſcht, aber kein Ton dringt zu ſeinen 
Ohren als das monotone Geräuſch der autiken Wanduhr. Er 
kratzte jetzt an die Thüre aber ſehr furchtſam. Nichts antwor⸗ 
tet. Zitternd vor Ungeduld und Angſt fürchtet er dennoch endlich 
die Stimme Johanna's zu hören. Er klopft ſtarker ... noch 
ſtarker. ... aber noch immer antwortet nichts! .... Der 
Schlüſſel ſteckt in der Thür, er dreht ihn um, zitternd über das 
Geräuſch, was dabei verurſacht wird; er öffnet... das Zim⸗ 
mer iſt dunkel. 

Man ſah nur in die Nahe des Fenſters, das durch den 
Glanz des Schnees und die Sterne des Himmels etwas 
erleuchtet war. 

„Johanna! ...“ ſagte er mit fo leiſer Stimme, daß 
man es kaum auf ſechs Schritte hören konnte: „Johanna! 
Johanna! ..“ 

Immer dasſelbe Stillſchweigen. Eine neue Furcht ergreift 
ihn, er nähert ſich dem Bett, Niemand ſcheint darin zu liegen. 
Er greift mit zitternder Hand hinein ... Johanna iſt nicht 
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darin! .. Es war dies ein Dolchſtoß in fein Herz, und das 
Geſpenſt Wladislaws richtete fich wieder vor ſeinen Augen auf. 

„Ich verſtehe jetzt,“ ſagte er zu ſich, „ſie hat es nicht 
gewagt, ihn fo nahe bei feiner Mutter zu empfangen! ... Aber 
wo find ſie 2 ..“ 

Er lauft auf's Geradwohl aus einem Zimmer in's 
andere, ohne auch nur das Gerauſch feiner Schritte zu daͤm⸗ 
pfen. Als er endlich in dem entfernteren Flügel des Schloſſes 
angelangt iſt, horcht er und hofft die Schuldigen zu über⸗ 
raſchen. Er öffnet ein Zimmer nach dem andern, nuuterſucht es 
genau, und geht nicht eher daraus fort, bis er ſich überzeugt 
hat, daß fie leer find. Am Ende des Ganges wäre er aber 
beinahe über einen ſchwarzen Gegenſtand gefallen, es war ein 
dort ſitzender Menſch. Er hält an. Das Geräuſch des Athem⸗ 
holens zeigt ihm aber an, daß er ſchläft. Adalbert hebt den 
Vorhang eines Fenſters ein wenig auf und bei dem ſchwachen 
Lichte der Sterne erkennt er Peter, den Heiduken Johanna's. 

„Das iſt doch zu viel,“ rief er voller Abſcheu aus, „die⸗ 
jenige, die der Abgott meines ganzen Lebens war, läßt den Ort 
ihrer Zuſammenkünfte durch ihren Lakaien bewachen!“ 

Er wußte jetzt genug, und wollte ſich eben entfernen, als 
er eine Stimme vernahm, eine Stimme, die ihn durchdrang 
und ihn bis in das Mark ſeiner Knochen erzittern ließ. Sie 
ſchien aus einem großen Saale, der das Ende des Schloffes 
bildete, zu kommen. Durch einen unwiderſtehbaren Inſtinkt 
getrieben, läuft er dorthin. Eine doppelte Thur, auf beiden 
Seiten ausgepolſtert, ſchloß hermetiſch den Eingang. Er öffnete 
die erſte derſelben, und plötzlich Hörle er die Stimme Johanna's 
fo deutlich, als ob er ſich mir ihr in demſelben Zimmer be⸗ 
funden hatte. 


XVI. 


Adalbert hielt auf der Schwelle dieſer Thüre an, und er 
war ſo die Beute einer Ueberraſchung, daß er anfangs nichts 
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verſtand. Er glaubte nur hie und da einzelne Liebesworte zu 
vernehmem aber er hörte ſie mit der klaren und vollen Stimme 
eines Redners ſprechen. Er erkannte ſehr bald die feſte und 
doch ſo ſaufte Stimme Johanna's, er erkannte es ſchon an 
dem ungeſtünen Pochen feines Herzens. Er hört nur Worte 
von Vaterlandsliebe und von Freiheit; er glaubte zu traumen. 
Iſt Johanna den narriſch? Uebt ſie ſich bei der Nacht in ſchwie⸗ 
rigen Rede halten? 

Dann aber dachte er wieder an Wladislaw und tauſend 
neue Gedanken ſtiegen in ihm auf. Er wollte eindringen und 
in einem Augenblick den ganzen Umfang des Geheimniſſes ken⸗ 
nen lernen. Ohne zu wiſſen was im Zimmer vorging war 
es ihm doch bewußt, daß er eine wichtigere Entdeckung machen 
würde, er verhielt ſich daher noch ruhig und daran that 
er auch ſehr klug. Er horte mit mehr Kaltblütigkeit zu und 
nach und nach verſteht er erſt die von Johanna ausgedrückten 
Gedanken. Als ſie endlich aufhörte zu ſprechen, hörte er ein 
Gemurmel als ob eine ganze Verſammlung ihren Beifall zu 
erkennen gabe. Jetzt ſprachen bald auch andere Redner deren 
Stimmen Adalbert erkannte. Endlich fiel der Schleier von 
feinen Augen, er war Zeuge einer Verſchwörung! ... Alles 
erklart ſich ihm jetzt, die haufigen Beſuche von Wladislaw und 
die geheimen Unterredungen, die ihm ſo ſehr gepeinigt hatten. 
Eine unendliche Freude ergreift ſein Herz, denn Johanna iſt 
ja nicht ſchuldig, er verſteht ihre Rückhaltung, ihr Widerſprüche 
und das Geheimnißvolle in ihrer Aufführung, das Geheimniß, 
daß ſie mit ihren Verbündeten hatte, mußte allen, ſelbſt ihm 
verborgen bleiben. Hatte er namentlich ſich nicht freiwillig 
aus dieſen Verfammlungen zurückgezogen? Hatte er ſich ſpater, 
als er ſich deſſen ſchamte, ernſtlich darum bemüht wieder auf⸗ 
genommen zu werden ? ... Nur ſeine eigene Schwäche hatte 
er alſo all fein Unglück zu verdanken, ſelbſt den Verluſt der 
Liebe Johanna's! 

Die Debatte unter deu Verſchworenen wurde indeß fort⸗ 
geſetzt. Man ſprach ernſtlich von einer Erhebung mit den 
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Waffen in der Hand. Wladislaw hatte das Wort erhalten: 
„Auf was wartet ihr noch?“ ſagte er, nachdem er grell den 
Zuſtand des Landes geſchildert hatte, hat unſer Martyrerthum 
noch nicht lange genug gedauert? Seht Brüder, das letzte Jahr⸗ 
hundert hat Polen durch Hinrichtungen und Verbannungen de⸗ 
cimirt, wollt ihr warten bis ſich kein Polenarm mehr den Tau⸗ 
ſenden des Feindes entgegenſtellen kann? Wollt ihr fo lange 
warten bis unſere Kinder verweichlicht und geſchwächt ſind, daß 
ſie nicht mehr den Muth haben zum ſterben d ... 

„Doch nein, Dank dem Himmel wir ſind noch nicht ſo 
weit herabgekommen; aber ſollen wir die Geduld des Himmels, 
der uns unſern Muth trotz ſo vieler harten Proben erhalten 
hat, ermüden? Was müſſen wir alſo thun? Den Untergang 
des Coloſſes der uns unterdrückt herbeizuführen ſuchen. Greifet 
ihn an mit euren guten Waffen und ihr werdet ſeine Schwache, 
die eben gerade in feiner Größe beſteht, bald zu zeigen wiſſen! 
Was fürchtet ihr denn ? ... den Tod 7 ... Dieſe Vermuthung 
ware zu beleidigend! Nein, ich weiß wohl, daß jeder von Euch 
zu ſterben weiß, ich aber, ich verſpreche euch das Leben, ein 
ruhiges und glückliches Leben im Schoße der Freiheit! ....“ 

Lauter Beifall ließ ſich vernehmen und Adalbert's Herz 
war ganz gewonnen für dieſe edle Sache. 

„Das Los iſt geworfen, „ſagte er zu ſich,“ ich kehre in 
ihren Schoß zurück! ...“ 

Schon wollte er die Schwelle der Thüre üborſchreiten, als 
er dachte: 

„Mein Vater! ... opfere ich nicht meinen Vater, meine 
Mutter, meine Schweſter ihren unverföhnlichen Feinden?“ 

Er that einen Schritt zurück, er wollte fliehen. Fliehen! 
aber wohin, wie? Wenn er entdeckt wird, konnte er wohl den 
wahren Grund feiner Anweſenheit erzahlen? ... Und wenn er 
es wirklich gethan hätte, würde man es wohl geglaubt haben 
und ihn nicht für einen Spion gehalten haben ? ... Er mußte 
alſo zwiſchen ſeiner eigenen Ehre und dem Wohle ſeiner Fa⸗ 
milie wahlen! ... Er konnte weder vor noch zurück, aber es 
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war ihm auch unmoglich dort ftehen zu bleiben. Es dunkelte 
ihm vor feinen Augen und er wäre zufammengeſtürzt, hatte er 
ſich nicht an dem Griffe der Thüre feſtgehalten. Aber im 
Saale hatte man das Gerauſch gehört, die Thür wurde von 
innen geöffnet und heller Kerzenſtrahl blendete ihn faſt. Der 
Abbé Kraowski ſtand vor ihm; Johanna, ihr Vater und alle 
Jagdgenoſſen befanden ſich im Zimmer. Der Augenblick war 
feierlich, viel Muth war ihm nöthig, aber in weniger als einer 
Sekunde hatte er ſich geſammelt. 

„Meine Freunde, ich habe viel Unrecht gethan, vergeht 
es; ich will zu euch zurückkehren; ich will entweder zu den Be⸗ 
freiern oder zu den Martyrern des Vaterlandes gezählt werden! 

„Unglücklicher! .. . und Ihr Vater?“ rief Johanna. 

„Mein Vater opfert ſich gern einer heiligen Sache, er 
hat es gezeigt, er wird mir Recht geben! ... Laſſen Sie mich 
von Neuem Ihr Bruder ſein, meine Herren. Ich habe zu viel 
gelitten, daß ich mich freiwillig von Euch zurückgezogen habe. 
Sie haben meine Gefühle verdächtigt, geben Sie mir Ihre Ach⸗ 
tung zurück, denn ich habe einmal aufgehört dieſelbe zu ver⸗ 
dienen. Glaubt ihr daß ſich mein Haß gemildert hat, weil man 
meinem Vater die Freiheit zurückgegeben hat? Die Gnade kam 
zu fpät, denn kaum hat der arme Greis es vermocht, feinen 
ſchrecklichen Verbannungsort zu verlaſſen! Nein, nein, die Rache 
liegt feſt in meinem Herzen, lebhafter und ſtarker als jemals, 
ich ſchwöre es Euch! An dem Tage wo ich meinen Eid breche, 
moge ich von Gott und von den Menſchen verflucht werden!“ 

Ein zuſtimmendes Gemurmel antwortete auf die Worte 
Adalbert's. Johanna betrachtete ihn mit einem Blicke voller 
Genugthuung, voller Zärtlichkeit. Er wollte unter dem magi⸗ 
ſchen Einfluß dieſer Blicke fortfahren zu ſprechen, als Wladis⸗ 
law, welche der Praſident der Geſellſchaft war, Folgendes ſagte 

„Ich will an die Aufrichtigkeit der Wo te, die wir ſoeben 
gehört haben, glauben, meine Herren, und ich glaube Herrn 
von Torlocki eine Probe unſerer Sympathie und unſeres Ver⸗ 
trauens zu geben, indem ich ihn einlade an der Befreiung 


ii 


theilzunehmen, deren Geheimniſſe er durch Zufall ſoeben erfahren 
hat. Es handelt ſich hier aber um eine Sache von zu großer 
Wichtigkeit, als daß die Freundſchaft die wir fur ihn hegen 
irgend ein Gewicht hatte in der Wahl ſeiner Aufnahme, die 
ich fur gefahrlich halte. Dieſe Angelegenheit ſoll beſonders und 
zwar in ſeiner Abweſenheit beſprochen werden. Für heute drü⸗ 
cken wir ihm die Hand, empfangen ihn als alten guten Freund 
und gehen dann zur Tagesordnung über. 

Nach dieſen Worten hatte ſich Adalbert auf ehrenvolle 
Weiſe zurückziehen konnen und er hatte es auch gethan, wenn 
er nicht in dem Sinne der eben gehörten Worte eine Beleidigung 
zu hören gemeint hatte. Und in der That hatte auch Wladis⸗ 
law gewiſſen Worten einen Ton von Beleidigung hinzufügt. 

„Warum ſollte ich gefährlich ſein?“ fragte Adalbert; „glau⸗ 
ben Sie, daß ich ein Berräther bin? ...“ 

„Sie ſind überwacht!“ 

„Nur am Tage nach einer Niederlage werde ich der 
ruſſiſchen Polizei Rechenſchaft zu geben brauchen, was ſchadet 
aber Euch das? und warum denkt ihr überhaupt an Träume? 
Haben wir nur Vertrauen und wir werden ſicher ſiegen! Erhe⸗ 
ben wir uns alle und wenn wir auch nicht ſtärker ſind, ſo 
werden wir doch alle den Märtyrertod zu ſterben wiſſen. Wir 
müſſen ſiegen und bei Gott, nur theilt Euch nicht, ſtoſſet nicht 
die Euch ergebenen Herzen, Eure beſten, Eure kampfbegierigſten 
Streiter zurück!“ 

Laute Bravo's folgten auf dieſe begeiſterten Worte, nichts⸗ 
deſtoweniger aber fügte man ſich dem Ausſpruche von Wladis⸗ 
law, verſchob die definitive Aufnahme Adalberts bis zur nach⸗ 
ſten Verſammlung und die Sitzung nahm ihren Fortgang. 

Nach mehreren aufreizenden Reden erhob ſich der Abbé 
Kraowski um den Rednern der Kriegführen wollenden Partei 
zu antworten. . 

„Ich bewundere Ihren Eifer und Ihren Muth, meine 
Herren, haben Sie aber auch Ihren inhaltsſchweren Entſchluß 
reiflich überlegt? Haben Sie nicht zu ſehr die Prüfungen der 
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Vergangenheit vergeſſen? Erlauben Sie einem Opfer jener 
ſchrecklichen Vergangenheit Ihnen einige Fehler mitzutheilen, die 
damals begangen wurden, damit fie nicht etwa auch diefesmal 
wiederholt werden.“ 

Jetzt erzählte der Abbé in Kürze alle Erhebungen Polens 
und bewies, daß ſie materiell zu ſchwach ſeien um mit Erfolg 
kampfen zu können. Aber man fand an ſeiner Rede wenig Ge⸗ 
ſchmack. Die Herzen Aller waren durch die vorangegangenen 
heißen Reden jo elektriſirt, daß fie feine Behauptungen, trotzdem 
ſie auf wahre Ziffern beruhten, nicht verſtehen wollten, und 
zahlreiche Unterbrechungen zeigten von der Ungeduld eini⸗ 
ger Mitglieder. Aber der Redner ließ ſich nicht irre machen. 
Er begnügte ſich damit in ſeiner Rede anzuhalten, wenn die 
Laute des Mißvergnügens feine Worte übertönten, dann aber 
ſprach er mit Ruhe und Sicherheit weiter: 


„Warum ſollen wir immer wieder in die Irrthümer zu⸗ 
rückfallen, die ſchon fo oft unſere Sache verrathen haben?... 
Warum wollt ihr auf unſer unglückliches Land die ſchrecklichen 
Folgen eines Krieges heraufbeſchwören? Nur durch einen Sieg 
konnt ihr die Gemüther anregen, aber es gibt nichts Demora⸗ 
liſirenderes als eine Niederlage! Sprecht nicht eher von Kämpfen 
bis ihr die vollſte Sicherheit habt vom Auslande unterſtützt 
zu werden. Im Namen des Gottes des Friedens, der Menſch⸗ 
lichkeit, der heiligen Milde, die Jeſus Chriſtus uns ſelbſt durch 
ſeine Stimme gelehrt hat, vergißt kein Blut ohne des Sieges 
gewiß zu ſein! ... Füllet nicht die Augen Eurer Weiber und 
Kinder mit Thränen! Wartet auf Hilfe von Außen,. .. war⸗ 
tet, lernt dulden, der Tag der Befreiung wird nicht lange auf 
ſich warten laſſen!“ 

Eine zitternde Stimme ließ ſich jetzt hören, die von Jo⸗ 
hanna. — 

„Wir können etwas Beſſeres thun,“ rief ſie mit einem von 
heiligem Feuer geröthetem Antlitz, „wir können Beſſeres thun, 
meine Herren. Bis heute habe auch ich immer geglaubt, daß 
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unſere einzige Rettung mit den Waffen in der Hand zu ſuchen 
ſei, aber ich habe jetzt plötzlich eine neue Idee bekommen!“ 

Hier warf ſie auf Adalbert einen unausſprechbaren Blick. 
Er ſah darin eine ganze Welt von Glückſeligkeit und glaubte 
daraus zu ſehen, daß nur ſeine Gegenwart, dieſen neuen Ge⸗ 
danken Johanna eingeflößt hatte. Sie fuhr fort: 

„Ich will nicht mehr wie Ihr, daß Blut vergoſſen werden 
fol, haben wir denn nicht andere Hilfsquellen? ... Können 
wir denn nicht mit andern Waffen, als wahre Kinder Chriſti 
den Sieg erringen? ... Legen wir unſer Geſchick nicht in die 
grauſamen Hände des Krieges, welcher heute den, morgen den 
begünſtigt! . . . Dieſe Mittel, welche aus barbarifchen Zeiten 
herſtammen, ſollten wir ganz verwerfen. Uebrigens ſollte uns 
die Menſchlichkeit allein davon zurückbeben laſſen und obgleich 
die Heiligkeit unſerer Sache uns erlauben würde uns der Waf⸗ 
fen zu bedienen, ſo liegt doch in jedem Kriege etwas, was einer 
wahrhaft frommen und reinen Seele widerſtoßt. Nein, kein 
Kampf mehr! ... Fordern wir unſere Feinde zu einem morali⸗ 
ſchen Streite heraus, und ihr werdet ſehen, daß ſie, die ſo ſtolz 
auf ihre Bajonette ſind, uns unterliegen werden!“ 

„Ich erklare mich naher: wir brauchen kein Blut, Gebete 
ſollen uns erretten! ... Wandelt im Namen Jeſus Chriſti, 
am Tage und in Gegenwart Eurer Feinde. Kein Angriff, 
kein bewaffneter Wiederſtand ſoll verſucht werden. Weichet über⸗ 
all der Macht aus, aber beginnet jeden Tag von neuem Eure 
Demonſtrationen. Verſammelt Euch täglich in den Kirchen und 
betet dort laut für unſere Freiheit, ſinget dort patriotiſche und 
fromme Hymnen, feiert dort alle glorreichen Jahrestage der 
polniſchen Geſchichte, ohne dabei den mindeſten Haß gegen unſere 
Unterdrücker zu zeigen; betet aber auch für ſie, daß Gott ſie 
endlich erleuchten möge und ihnen ihre wahren Intereſſen zei⸗ 


gen möge... Ihr wecdet ſehen wie ſehr ſie über dieſe neue 
Art der Schilderhebung erſtaunt ſein werden und welche Verle⸗ 
genheit fie den Tyrannen bereiten wird! ... Man ſtrafe alle 


Männer, die mit den Waffen in der Hand geſehen werden. 
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„Was können uns unſere Feinde thun, wenn wir nur be⸗ 
ten? Gibt es ein Geſetz oder eine Strafe gegen ſolche Hand⸗ 
lungen? Euer Muth muß aber ſein wie der der Märtyrer, 
empfang! die Kugeln, ohne fie zurückzuſchicken, und laſſet Eure 
Geduld nicht ermüden bis zu dem heinerfehntenn Tage wo Hilfe 
von auswärts uns erretten fol und auf die ich auch hoffe. 
Dann ſoll ſich die ganze Nation bewaffnen; ſie wird vorbe⸗ 
reitet fein, wahrhaft ſtark! Unſere Krieger werden ſchuell be⸗ 
reit und mit dem Schwerte in der Hand dieſes große Werk 
der Befreiung vollenden was die Prieſter, Greiſe und Frauen 
begonnen haben werden Dann wird ſich ganz Polen zu ſeiner 
Wiedergeburt, wie ein Maun erheben!“ 

Johanna ſchwieg, alle Zuhörer waren von ihrer Rede ges 
feſſelt. Nich einer kurzen Berathſchlagung und trotz einer ſehr 
lebhaften Oppoſition, wurde über das Projekt abgeſtimmt und 
ſelbes angenommen. 

„Wir werden alſo beten, ſtatt zu kämpfen,“ ſagte Wladis⸗ 
law, deſſen Erſtaunen der Entmuthigung Platz machte, „ſo ſei 
es denn, aber unſere Rolle iſt ausgeſpielt, und die Weiber 
werden es, welche in erſter Reihe glänzen werden.. 


XVII. 


Adalbert verließ ganz berauſcht von Entzücken die Sitzung 
des geheimen Komite's. Aber kaum war er wieder zu Pferde 
geſtiegen, allein in der kalten Nacht, ſo wurde er ſehr nach⸗ 
denklich. Als er in das Haus ſeines Vaters zurückgekehrt war, 
zitterte er als er an die Seinigen dachte, die jetzt in ſo großer 
Sicherheit und Ruhe ſchlummerten. Am anderen Tage als er 
ſie alle wieder ſah, war er ſehr verlegen, erröthete unter dem 
Kuße ſeiner Mutter und wandte den Kopf ab, als Barbara 
ihm ſchmeichelte. Es gelang ihm aber bald dieſe böfen Bilder 
zu verſcheuchen, die ihm ſeit geſtern Abend fortwährend be⸗ 
laſtigten. 
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„Sie liebt mich!“ ſagte er zu ſich; „ich kenne jetzt das 
Hinderniß, es war mein Zaudern in der nationalen Sache, 
nun aber iſt ſie beſiegt, ich las es in ihren Augen.“ 

Es drängte ihn ſie bald wiederzuſehen. Aber wie groß war 
ſein Schmerz und ſein Erſtaunen als er Johanna ebenſo kalt 
bei ſeinem Anblick, ebenſo undurchdringbar wie ſonſt, noch ſorg⸗ 
ſamer ſeinen Blick vermied und ihn zu fliehen ſuchte. Er glaubte 
anfangs er hatte die erlebten Scenen in der verfloſſenen Nacht 
nur geträumt. Welch” grauſame Enttauſchung . 

Sollte er fruchtlos die Seinigen verrathen haben? Wird 
ſie fortfahren ihn nach einem ſolchen Opfer noch länger zurück⸗ 
zuſtoßen? 

Welch' unergründetes Geheimniß iſt doch das Herz einer 
Frau! Er bat den Grafen ihn einen Augenblick im Geheimen 
ſprechen zu dürfen. Letzterer ſaß am Kamin und laß in einer 
Zeitung. Er legte dieſe gleichgiltig zuſammen, erhob ſich und 
nahm eine Lampe von Tiſch und begab ſich mit dem jungen 
Manne in ein anſtoſſendes Kabinet. 

„Darf ich mit Ihnen von Mondroigow reden?“ ſagte 
Adalbert mit leifer Stimme. 

„Thun Sie es,“ ſagte der Graf, indem er ſich aber vor⸗ 
her die Verſicherung verſchafft hatte, daß alle Fenſter und Thü⸗ 
ren wohl verſchloſſen waren. 

Adalbert überlegte ſich einige Zeit was er ſagen wollte, 
denn ſeine Gedanken waren ſehr verworren von dem eben Er⸗ 
lebten. 

„Ich denke mir, was Sie wollen,“ ſagte der Graf, „Sie 
kommen Ihr geſtern gegebenes Wort zurück zu verlangen, iſt es 
nicht ſo?“ 

„Mein Wort zurückfordern! Ich habe vielleicht unüberlegt, 
unklug gehandelt, aber meinen Eid rückgängig machen, niemals!“ 

„Ihr Wort wird Ihnen aber mit Gewalt zurückgegeben 
werden, denn wenn Sie an unſeren Arbeiten theilnehmen, wer⸗ 
den Sie uns verderben!“ 

„Sie verderben? ...“ 
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„Nun ja, mit Ihnen ſelbſt und mit den Ihrigen.“ 

Adalbert ſeufzte, er dachte an das Unglück was er feinen 
armen Angehörigen bringen könnte und an den Schmerz ſich 
von den Sitzungen, die die Befreiung des Vaterlandes zum 
Ziel hatten, ausgeſchloſſen zu ſehen. 

„Ihre Lage iſt jetzt ſehr ſchlecht, „fuhr der Graf fort!“ 
ſchon beobachtet, haben Sie unverzeihlich leichtſinnige Streiche 
gemacht; außerdem findet man an Ihnen ein ſo geheimnißvol⸗ 
les Weſen, daß darüber alle Parteien erſtaunen. Die Patrio⸗ 
ten beklagen ſich über die intime Freundſchaft die Sie mit 
einen ruſſiſchen Offizier unterhalten, was aber die Regierung 
anbelangt, ſo achtet ſie ſehr wenig darauf. Nehmen Sie ſich 
in Acht, man hat überall die Augen auf Sie gerichtet und ſelbſt 
die unſchuldigſte Handlung wäre geeignet Sie wieder in Ihr 
Unglück zurückzuſtürzen. 

„Was kann ich thun?“ fragte Adalbert vernichtet. 

„Geben Sie ſich aus gar keinem Grunde ein ſolches Aeu— 
ßere, welches Sie allen Parteien verdächtig macht, und ver⸗ 
zichten Sie vor allen Dingen ganz auf die Politik ... Wollen 
Sie mir einen Raith erlauben? ... Heiraten Sie. Dies iſt 
ein Mittel allen Argwohn zu zerſtreuen, denn Verlobte und 
junge Eheleute find niemals Veeſchworene. 

„Mich verheiraten? . . . Sie wiſſen ja recht gut, daß fie 
mich nicht wil! 

„Johanna will ſich in der That nicht verheiraten, aber iſt 
ſie denn allein in der Welt, und würden nicht alle Mütter 
glücklich ſein Sie zum Schwiegerſohn zu haben?“ 

„Für mich iſt ſie allein auf der Welt! Entweder werde 
ich fie heiraten, oder ich werde es ni mals thun!“ 

Der Graf wurde träumeriſch und ging mit zu Boden 
geſenkten Augen einigemal im Zimmer auf und ab. 

„Das iſt ja ſehr unglücklich,“ ſagte er endlich mit leiſer 
Stimme, „ſehr unglücklich!“ 

Und er ſetzte feinen Weg im Zimmer fort. 

„Adalbert,“ ſagte er dann nach kurzem 0 ſehr 
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lebhaft, „Ihr thut ein ſchweres Unrecht, ich würde ſchon langſt 
dieſes Verhaltuiß abgebrochen haben, wenn es mir nicht bis⸗ 
her vollſtandig unbekanat geweſen wäre Sie nahren einen 
unmoglichen Gedanken und ich bedaure durch meine Kurzſich⸗ 
tigkeit darzu beigetragen zu haben. Aber es iſt noch Zeit dieſes Un⸗ 
recht wieder gut zu machen und es iſt vor allen Dingen noth⸗ 
wendig, daß Sie Ihre Beſuche bei uns einſtellen.“ 

„Sie verbieten mir zu Ihnen zu kommen? Johanna 
wiederzuſehen?“ 

„Mein Gewiſſen befiehlt es mir. Ich liebe Sie und würde 
ſehr glücklich geweſen fein, hätte ich Sie meinem Sohn nennen 
dürfen . . . Ihre Zuneigung hat ſich im Gegenſtand geirrt. Wenn 
Sie Ihr Abſichten nicht andern konnen, wenn es Ihnen uns 
möglich iſt Johanna wie eine Schwefler zu betrachten, fo be⸗ 
ſchwore ich Sie, betreten Sie nicht mehr mein Haus!“ 

Adalbert zögerte nicht, er ergriff die Hände des Grafen 
und ſagte: 

„Leben Sie wohl, mein Vetter, Sie verlangen zu viel von mir!“ 

Er ging verzweifelt fort; endlich hatte er Alles verſtanden. 
Kathinka liebte ihn und war fortwährend das Hinderniß zu 
ſeinem Glücke. Wie kam es nur daß er es nicht gemerkt hatte? 
Hatten doch ſeine Mutter und ſeine Schweſter ſo oft zu ihm 
von ihren Gefuͤhlen geſprochen. Und Kathinka hatte niemals 
vor ihm ihre Gefühle verborgen. Heute erſt erkannte er plötzlich 
dies Alles, es war als ob ein Schleier vor feinen Augen zer- 
riſſen wäre. Aber wie hätte er auch glauben follen, daß eine 
wahre Liebe in das Herz Kathinka's eingedrungen wäre in 
dem Herzen dieſes leichtſiunigen Kindes, das ihm fo oft fo 
viel ſchlechte Seiten ihrer Seele gezeigt hatte? ... Er war der 
Einzige mit dem ſie niemals zürnte. Die Leidenſchaft, die Eifer⸗ 
ſucht und der Zorn nahmen ihr jede Beſinnung, zerſtorten alle 
ihre Berechnungen und namentlich wurde ihre Leidenſchaft 
noch mehr durch die Kaltblütigkeit Adalberts und ſeine Liebe 
zu Johanna genährt und die höchſten Opfer waren zu klein 
fur ſie geweſen, wenn ſie ſein Herz hätte erobern konnen. 
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Endlich alſo waren die Augen Adalberts geöffnet und wer 
den Charakter der beiden Schweſter kannte, der wußte auch 
recht gut, daß für ihn nichts mehr zu hoffen war. Zürück⸗ 
geſtoſſen von der die er liebte, ausgeſchloſſen aus der Verſamm⸗ 
lung der Vaterlandsvertheidiger ſah er jetzt auch noch das Haus 
ſich vor ihm ſchließen, in dem er trotz aller Schmerzen ſo viel 
Glückſeligkeit empfunden hatte, was blieb ihm jetzt ? 

Er wird nothwendig ſein etwas vollſtandiger die Vergan⸗ 
genheit zu erklaren, um das Kommende verſtandlicher zu machen. 

Seit ihrer Jugend hatte Johanna für Adalbert eine tiefe 
Freundſchaft empfunden ein Gefühl welches durch nichts ge- 
ſtort wurde, eine heilige, ſtarke Zuneigung wie die, welche ein 
enthuſiaſtiſcher junger Mann für feinen beſten Freund hegt. 
Die Liebe aber ſchien ihrer, durch fo viele Kampfe abgehär⸗ 
teten Seele fremd zu fein. Sie hatte auch niemals daran ge- 
dacht einmal von ihr ergriffen zu werden und mit dem Lächeln 
der Verachtung auf den Lippen betrachtete ſie mit einem Auge 
voller Mitleid die Herzensverbindungen die um fie her entfian- 
den und auch ſo oft bald darauf ſich wieder auflösten. 

Und dennoch ſollte dieſes Gefühl auch eines Tages in 
ihr Herz eindringen. Es war damals als ſie mit ihrem Va⸗ 
ter aus Italien nach Warſchau, wo ſich die Gräfin und Ka⸗ 
thinka bereits befanden, zurückkehrte. Adalbert hatte nämlich 
ſchon vor ihrer Ankunft im Hotel Cowinski haufige Beſuche 
abgeſtattet und ſelbſtverſtandlich dabei ihrer jüngeren Schweſter 
den Hof gemacht um ſich mit derſelben gut zu ſtehen, trotzdem 
hatte er bei alledem nur an Johanna gedacht. Kathinka hatte 
ſich ganz den Eingebungen ihrer Liebe hingegeben und wenn es 
ihr auch durchaus nicht entging, daß er ihre Schweſter vorzog, 
fo hoffte fie doch den Sieg davonzutragen, namentlich da Jo— 
hanna ſo oft verſichert hatte, daß ſie niemals heiraten würde. 

Als ſich nun die beiden Schweſtern nach dreimonatlicher 
Trennung wiederſahen, erzählte Kathinka in wohlberechneten 
Ausdrücken von ihrer Liebe zu Adalbert und ihrer Hoffnung 
ihn zu heiraten. Johanna ſchien darüber zn zu fein. Der 
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Gedanke den Freund ihrer Kindheit als ihren Bruder zu ſehen, 
wäre ihr ſehr willkommen, fagte fi. Aber im Grunde ihres 
Herzens fühlte ſie bei dieſer Nachricht eine Bewegung über die ſie 
ſelbſt erſtaunte. Noch niemals hatte ſie daran gedacht, daß Adal⸗ 
bert jemals für ſie ein Gemal ſein konnte. Kaum erinnerte ſie 
ſich der leidenſchaftlichen Kundgebungen Adalber!s vor ihrer 
Abreiſe. Warum verurſachte ihr alſo das Geſtandniß Kathin⸗ 
ka's einen Schmerz im Herzen? ... Warum war ihr erſter 
unwillkürlicher Gedanke der Wunſch, daß dieſe Verbindung nicht 
zu Stande kommen möge? 

Sie dachte daran während einer ganzen ſchlafloſen Nacht 
und es gelang ihr dieſes Gefühl zu beſiegen, welches ſie für 
ſchlecht hielt. Am folgenden Tage wurde der Gedanke Kathin⸗ 
ka's von der ganzen Familie überlegt und Johanna verſprach 
ſogar ihrer Schweſter ſie zu unterſtützen. Ihr Herz war in⸗ 
deſſen nicht ruhig und als Adalbert nach ſo langer Zeit der 
Abweſenheit leidenſchaftlicher als jemals zu ihr zurückkam, war 
ſie ſehr bewegt und bedauerte das ihrer Schweſter gegebene 
Verſprechen. Der Gedanke, daß eine andere dieſe tiefe Zunei⸗ 
gung die er für ſie hatte, empfinden ſollte, wurde ihr ſchrecklich 
ſchmerzhaft. Ihr Herz, daß wahrend ihrer Freundſchaft ſich fo 
ruhig mit ihm unterhalten hatte wurde aufgeregt und eiferſüch⸗ 
tig und endlich geſtend ſie ſich ſelbſt, daß die Liebe bei ihr ein⸗ 
gekehrt ſei. 

Aber ſie hatte ihrer Schweſter das Verſprechen gegeben 
und ihre Ehre war dabei im Spiele und ſie war am wenigſten 
die Frau, die dieſen Punkt außer Augen ließ. Sie drangte alſo 
mit Macht ihrer Gefühle in ſich zurück und ſie behandelte den, 
den fie liebte mit um fo größerer Kälte und Strenge, je fchnä- 
cher ſie ſich fühlte. Seine Kampfe, die Verzweiflung Adalberts, 
ſeine edle Haltung in den verſchiedenſten ſchwierigen Verhalt⸗ 
niſſen, endlich ſeine Abreiſe nach Sibirien, wobei er ſo viel 
Muth entwickelt und auf ſo glänzende Weiſe ſeine kindliche 
Liebe bewieſen hatte, alles das trug dazu bei, ihre Gefühle zu 
verſtärken. 
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Es fiel Kathinka nicht ſchwer, dies, trotz aller Anſtren⸗ 
gungen, die i;re Schweſter machte es zu verbergen, bald zu ent⸗ 
decken und an der Stelle daß ſie jetzt hatte opfern ſollen, that ſie 
als ob ſie gar nichts davon ſähe, gebrauchte auch alle Vorſichts⸗ 
maßregeln damit ihre Eltern nichts davon merken ſollten und nahm 
ohne Gewiſſensbiſſe das große Opfer von ihr an. Im Gegen⸗ 
theil war fie noch böfe auf Johanna wegen diefer Liebe, und 
hegte im Innern ihres Herzens ebenſo viel Haß gegen ſie wie 
ſie ihr außerlich Hingebung zeigte. 

Während der langen Abweſenheit Adalberts in Sibirien 
berührte man dieſes Thema ſo wenig wie möglich und erſt bei 
feiner Rückkehr ſtand Kathinka ihrer Schweſter feindſeliger wie 
jemals gegenüber. Johanna, die bei ihrem Entſchluſſe beharrte, 
zeigte ſich ihm immer kalt, aber dennoch verrieth ſie hie und da ein 
Schrei ihrer Seele und es gelang ihr nur ſchlecht ihre Liebe 
dem zu verbergen von dem ſie angebetet wurde. Oft war ſie 
ganz verzweifelt, auf dem Punkte ſich ihm hinzugeben, aber ihre 
Tugend trug ſtets den Sieg davon und mit der Stä ke eines 
reinen Gewiſſens wartete ſie auf beſſere Tage und fand einen 
Troſt in den Gedanken, daß ihre Natur und ihr Charakter nicht 
recht für die Ruhe der Ehe gemacht ſei. 

Am Abende nach der Szene, die wir zuletzt erzählt hat⸗ 
ten, war Kathinka die Beute der größten Verzweiflung als fie 
erfuhr, daß ſie Adalbert beſtimmt zurückweiſe und nicht wieder 
ſehen wollte. Nach einem Anfalle von Zorn, den fie über ihre 
Ohnmacht ihm gegenüber empfand, beſchloß ſie das Aeußerſte 
zu wagen und warf ſich ganz in Thranen aufgelöst in die 
Arme Johanna's. 

„Ach wie unglücklich bin ich doch!“ rief ſie aus indem ſie 
ſich das Geſicht bedeckte, „ach wie unglücklich bin ich.. 
Johanna! ... Mitleid!“ 

„Was fehlt Dir denn, Kathinka?“ 

„Es iſt geſchehen, mir bleib! nichts mehr übrig als zu 
ſterben. 

„Sterben! ... Was iſt Dir denn geſchehen?“ 


159 — 


„Ja, ich will ſterben, ich werde mich todten!“ 

„Erkläre Dich, aus Mitleid, Kathinka, meine arme Schweſter!“ 

„Was fol ich Dir ſagen? .. Du mußt es ja ſchon wiſ⸗ 
ſen; Du biſt es die er liebt, mich aber ſtößt er zurück, verachtet 
er! . .. Dich will er heiraten! ... Ich werde es aber nicht 
überleben. 

„Verzweifle nicht fo, Du kennſt ja meine Gefühle.“ 

„Iſt es wirklich wahr, daß Du ihn nicht willſt? ... 
O Johanna meine theure Schweſter Du biſt ſo gut und wie 
liebe ich Dich! . .. Ich bin zwar kindiſch und launiſch, aber 
ich habe ein Herz, Du mußt mir verzeihen. Ich weiß 
nicht wie ich mich ändern werde. . . . Soeben noch habe ich Dich 
in meinem Schmerze angeklagt, ich wagte es zu mir zu ſagen, daß Du 
Adalbert liebſt und daß Du im Geheimen ſeine Liebe begünſtigſt, 
während Du doch immer die meinige mit ſo viel Güte ermu⸗ 
thigt haſt. Verzeih mir; ich bin toll, der Schmerz verwirrt 
mich, ich weiß nicht mehr was ich jagen ſoll! . . . O, ver⸗ 


„Kathinka, meine arme Freundin, beruhige Dich, noch iſt 
ja nicht Alles verloren.“ 

„Es iſt zu Ende; er wird nicht wiederkommen, denn man 
hat ihm den Eintritt in unſer Haus unterſagt! ...“ 

„Dieſes Verbot iſt nicht unwiederruflich!“ 

„Wie ſollen wir aber den Vater dazu bewegen? ... wie 
namentlich aber das Herz Adalberts zu mir wenden?“ 

„Mit der Zeit wird er mich vergeſſen und dann ...“ 

„Ich will aber nicht warten, ich leide zu viel! ... Johanna 
Du kennſt das nicht, in meinen Adern aber fließt ſchreckliches 
Feuer! . .. Der Schmerz macht mich krank, trocknet mich aus, 
und dann, ich muß Dir das Geſtändniß noch einmal machen, 
ich bin eiferſuchtig, eiferfüchtig auf Dich! ... Ungeachtet Deiner 
Betheuerungen und des Glaubens, den ich auf Dein Wort ſetze, 
habe ich doch immer die ſchrecklichſten Gedanken ... ich glaube 
ich werde Dich noch haſſen! ... Johanna, im Namen des Him⸗ 
mels, habe Mitleid mit mir, ſtehe mir bei!“ 
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Johanna gelang es kaum die Bewegung des ſchrecklichen 
Kampfes der in ihrem Innern vorging, zu verbergen. Ihr 
Geſicht war ſehr bleich und ihre Züge verzogen, fo daß ſie 
kaum mit ſchwacher Stimme hervorbringen konnte: 

„Meine arme Schweſter!“ 

Kathinka erwiederte: 

„Du mußt mir zu Hilfe kommen, Johanna, Du kannſt 
es, wenn Du mich ebenſo liebſt, wie ich Dich verehre! ... 
Johanna komm mir zu Hilfe!“ 

„Arme Kathinka ich bin zu allem bereit; ſprich was 
willſt Du?“ 

„Du mußt ihn ſehen, mit ihm ſprechen, Sage ihm: Daß 
Du ihn nicht liebſt, daß Du ihm niemals angehören wirft... 
befiehl ihm mich zu lieben ... er wird gehorchen!“ 

Die Geſichtszüge Johanna's verzogen ſich noch mehr und 
ſie ſtieß einen dumpfen Seufzer aus. 

„Kathinka, was verlangſt Du von mir?“ 

„Liebſt Du ihn etwa?“ 

„Die Schicklichkeit erlaubt mir nicht es zu thun ...“ 

„Wenn Du ihn liebſt, wenn Du mich betrogen haſt, ſo 
geſtehe es nur, Du thuſt am beſten daran. Ich werde mich 
zu opfern wiſſen! ... Ich werde daran fterben, aber fur Dich ...“ 

„Beargwöhnſt Du meine Abſichten?“ 

„Danke, Johanna! .. . Aber ſei muthiger; nichts darf 
Dich aufhalten, ſage ihm, daß er auf Dich nicht zählen dürfe, 
weder heute noch morgen! ..“ 

„Ich habe es ihm wohl hundertmal geſagt.“ 

„Haft Du ihm aber geſagt, er ſolle mich lieben?“ 

„Nein.“ 

„Nun das iſt es, was will .. . was ich Dich bitte, meine 
Schweſter, meine theure Johanna; ich beſchwöre Dich, thue dies 
für mich; beweiſe mir, daß Du mich wahrhaft liebſt.“ 

Johanna ſtieß einen tiefen Seufzer aus, dann aber be⸗ 
trachtete ſie den Himmel mit einem Blicke in dem das groß⸗ 
müthigſte Gelübde zu leſen war. 
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„Es iſt möglich beide zu retten,“ ſagte ſie zu ſich, „ſie liebt 
ihn, ich ſehe es wohl ... An mir iſt es jetzt ſtarken Muth 
zu haben!“ 


XVIII. 


Am folgenden Tag erhielt Adalbert folgendes Wort von 
Johanna: 

„Kommen Sie, ich erwarte Sie heute Morgens,“ 

Er lauft ſchnell hin und trifft ſie allein im Salon. Sie 
ſchien die Beute einer großen Aufregung zu ſein. Ihre blei⸗ 
chen Wangen hatten ſich mit einer fieberhaften Röthe überzo⸗ 
gen, und ihre Augen warfen Feuerblicke. 

„Adalbert, fagte ſie, ich habe mit Ihnen über ſehr ernſte 
Sachen zu reden.“ 

Er näherte ſich ſchweigend und fte fuhr fort: 

„Mein Vater hat Ihnen einen Vorſchlag gemacht, ich habe 
ihn gebilligt. Ihre Lage iſt nicht mehr erträglich. Adalbert 
ſie müſſen irgend etwas ergreifen.“ 

Adalbert blieb ſtumm. 

„Ich begreife, daß Sie ſich nicht augenblicklich entſchloſſen 
haben ... aber . .. haben Sie nicht darüber nachgedacht?“ 

„Nachgedacht ... über was?“ 

„Haben Sie denn nicht meinen Vater verftanden? . 
Ich fürchtete es, .. es giebt Sachen die Manner nicht zu be⸗ 
ſprechen wiſſen ... darum wollte ich mich mit * zarten 
Angelegenheit befaſſen. u 

Adalbert lachelte verachtlich. 

„Sie erſtaunen darüber? . .. Aber für das Glück mei⸗ 
ner Schweſter, um Ihnen ein träge 3 zu verſchaf⸗ 
fen .. bin ich zu Allem bereit . 

Sie verwirrte ſich, Adalbert ſah es met und dieſe Ver⸗ 
wirrung, die ſo ſchmerzlich für ſie war, entzückte ihn. Johanna 
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unterbrach ſich hier, zeigte ihm einen Stuhl neben ihr und bat 
ihn ſich zu ſetzen. Dann fuhr ſie fort: 

„Adalbert, warum verharren Sie bei Ihrem äußerſten 
Entſchluß? . . . Warum weiſen Sie dieſen tröſtlichen Gedanken 
nur noch eine Familie zu bilden, zurück? Nehmen Sie es an, 
ich werde ſehr glücklich darüber ſein! ...“ 

„Ihn Bruder werden? Ich 

„Ich beſchwöre Sie darum. Denken Sie nicht länger 
an unmögliche Sachen; ich kann nicht Ihre Frau werden; Sie 
wiſſen es recht gut, warum wollen Sie nicht meine Schweſter, 
die ſich Ihnen anbietet, und die Ihnen eine Familie verſchafft, 
derer Sie fo nothwendig ſind? ... 

„Johanna! Denken Sie bei einem ſolchen Vorſchlag der Er- 
niedrigung meiner Liebe denn gar nicht daran, daß Sie Ihrer 
Schweſter dem Unglück preisgeben, niemals das Herz ihres Ge⸗ 
mals zu beſitzen? .. . Dieſes Herz gehört einer Anderen, einer 
Anderen, die immer darin bleiben wird, zwiſchen mir und ihr! ...“ 

„Sprechen Sie nicht fo... Hören Sie auf mich; ich habe 
Ihnen ſo viel Dinge zu ſagen. Adalbert, meine Schweſter liebt Sie, 
verzweifelt! . .. Haben Sie Mitleid mit ihrem Schmerze und auch 
mit dem meinigen, denn ich leide ſtark darunter Sie Beide un⸗ 
glücklich zu ſehen! ... Adalbert, glauben Sie mir, ich ſchwöre 
Ihnen bei Allem was mir heilig iſt, daß ich nicht zu Ihrer Hilfe 
kommen konnte, denn ich bin nicht dazu gemacht, Mutter und Gattin 
zu ſein, zu viel fremde Gedanken über unſeren armen Staat 
hauſen in meinen Kopfe, Sie wiſſen es ja wohl ... Adalbert, 
im Namen des Himmels, verſprechen Sie mir, daß eine Andere, 
daß meine Schweſter mich bei Ihnen erſetzen ſoll! ...“ 

Heiße Thränen floſſen aus ihren Augen. Adalbert der ihr 
gegenüber ſaß, betrachtete ſie mit Entzücken. Als ſie endlich auf⸗ 
gehört hatte zu ſprechen, bog er ſich zu ihr hinüber, ergriff 
ihre Hande, küßte ſie und fühlte wie Johanna unter dieſer Lieb⸗ 
koſung am ganzen Körper erzitterte. 

„Sie verlangen zu viel, Johanna,“ rief er leidenſchaftlich, 


„müßte ich fterben, fie auch, und ſelbſt Sie Johanna ... ich 
würde nicht meine Zuſtimmung geben! ...“ 

Er warf ſich vor ihr auf die Kniee und ſtützte ſeine bren⸗ 
nende Stirn auf ihre Hände, welche ſie feſt in die ſeinigen ge⸗ 
drückt hatte. Nach dieſer lebhaften Scene wollte er ſich wieder 
erheben aber er fühlte, daß ſie ſeine Hande drückte, als ob er 
zu ihren Füſſen bleiben ſollte. Dieſer Druck bewegte ihn bis 
tief in fein Herz hinein. Er betrachtete einen Augenblick dieſes 
ganz in Thrauen gebadete Antlitz, dieſe großen gen Himmel ges 
richteten blauen Augen und er glaubte die Gottin der Liebe vor 
ſich zu ſehen. 

„Johanna, noch iſt es Zeit, warum wollen wir uns tren⸗ 
nen, da wir uns doch lieben?“ 

Sie warf ihm einen unausſprechbaren Blick zu, dann zog 
ſie ihn mit beiden Handen zu ſich auf, drückte einen Kuß auf 
feine Lippen, ein Kuß brennend wie die der Träume in unſerer 
Jugend, einen der Küſſe die ewig denen auf der Lippe brennt, 
die davon gekoſtet und ſei es auch nur einmal im ganzen Ler 
5 Bi bald kam ihre Beſinnung zurück und wie außer ſich 
rief ſie: 

„Sie tauſchen ſich . .. Leben Sie wohl! ... Gehen 
Sie .. . Ich will Sie niemals wiederſehen! . ..“ 

Sie ergriff die Flucht und Adalbert, betäubt von Allem 
Erlebten, trug ſein erſtes Andenken des Glückes von ihr fort. 

Während der folgenden Tage lebte Adalbert nur in der 
Erinnerung und wahrhaft berauſcht von dieſen Andenken, wel⸗ 
ches ſeiner Seele genügte. Alle nur denkbaren Glückſeligkeiten 
vereinigten ſich fur ihn in dieſem Kuß, welcher wie Alles was 
göttlich iſt zwar nicht mehr ſichtbar war, aber fortfuhr auf ſei⸗ 
nen Lippen fo fanft und doch ſo heiß zu brennen. Ueberall, bei 
Tag und bei Nacht, im Lärm und in der Ruhe, in der Menge 
oder in der Einſamkeit, fah er das Bild Johanna's wie fie vor 
ihm ſaß, wie ihr Geſicht in Thranen gebadet war und feine 
Hande feſt hielt. Und dieſes Bild war keine Einbildung, es 
war ja Wirklichkeit geweſen. Er fühlte fortwahrend den Druck 
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ihrer Hände und mit einem Schauder des Glückes verſpürte er 
zuweilen den Kuß, den er erhalten. 

In dieſem Paroxysmus war er ganz in ſich gekehrt und 
es ſchien den Seinigen als ob er ſeine Vernunft verloren hätte. 
Dann aber kam wieder eine Zeit, in welcher er der ganzen 
Welt fein Glück erzählen wollte. Ivan Borizoff, dem er in der 
Zeit, wo er ſolch ſchmahlichen Argwohn gegen ſie hegte, ſo 
manches verſchwiegen hatte, mußte die für ihn fo grauſame es 
nugthuung mit anhörer. Die beiden Freunde hatten ſich in 
dem Walde von Mondroigow, an derſelben Stelle wo Johanna 
den Eber erlegt hatte, vereinigt und unterhiel'en ſich anfangs 
über die Einzelnheit dieſer Jagd, aber Adalbert war ſehr zer⸗ 
ſtreut und antwortete oft ganz etwas anderes auf die Fragen 
ſeines Freundes. Sein Geſicht war trotzdem ſo lächelnd, ſo 
ausnahmsweiſe glücklich, daß Borizoff etwas beſonderes vermu⸗ 
thete und ihn befrug. 

„Ja, mein Freund,“ rief er und ſtürzte ſich in die Arme 
Ivan's, „fie liebt mich! endlich liebt fie mich!. 

Und, ohne Mitleid für das Herz feines Vertrauten erzählte 
er ihm ſeine ganze Geſchichte mit ſolcher Freude, mit ſolchen 
Ueberſtrömen ſeines Herzens, daß kaum ein Anderer Alles in 
ſeiner Rede verſtanden haben würde. 

„Du biſt alſo endlich glücklich, Du! ...“ ſagte Borizoff 
ſeufzend, „um fo beſſer! . . . ich bin keineswegs eiferſüchtig... 
dieſe Glückſeligkeit war mir ja nie beſchieden.“ 

Er ſeufzte noch und eine Thräne entrollte feinen Augen, 
aber Adalbert hörte nichts, ſah nichts und fuhr fort zu erzah⸗ 
len. Er hatte vergeſſen, daß Ivan auch Johanna liebte. 

Barbara empfing mit einem anderen Ton die Nachricht 
von ihrem Bruder. 

„Sie liebt Dich! .. . Sie liebt Dich alſo endlich, welches 
Glück! . . . Wann wird die Hochzeit ſein? ...“ 

Dieſe Frage erſchütterte den jungen Mann. Sein Ent⸗ 
zücken war fo groß geweſen, daß er hieran noch gar nicht ger 
dacht halte; er wußte ſich geliebt; was konnte er noch mehr 
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wünſchen? ... Barbara aber hatte in ihrer Einfachheit mehr 
praktiſchen Sinn und ging allen Sachen auf den Grund; ſie 
befragte ihn weiter und er mußte geſtehen, daß von einer Hoch⸗ 
zeit noch keine Rede geweſen ſei. 

„Sie liebt Dich und will Dich nicht heiraten? ...“ 

„Sieh Dich vor, fie täuſcht Dich noch! . . . Es iſt dies 
nur eine Falle, Du wirſt aber das Opfer ſein!“ 

Adalbert verſuchte vergebens ihr die ganze Lage der Dinge 
auseinanderzuſetzen, Barbara hörte auf nichts. 

„Was find das Alles für Gründe da? Ihre Schweſter 
hat ſich nicht in dieſe Angelegenheit zu miſchen, namentlich da 
Du ſie nicht willſt! .. . Drehe die Frage wie Du willſt, es 
gibt doch kein Mittel alle Welt zufrieden zu ſtellen.“ 

„Ach, was geht das mich an! .., Ich bin glücklich, 
Barbara, und ich ſage Dir, daß fie mich liebt! ... 

„Du biſt noch nicht weit vorgerückt! Mein armer Bru⸗ 
der! Ich fürchte Du wirſt noch närriſch werden.“ 

Adalbert lebte einige Tage ſo fort, ohne das Ende ſeines 
Entzückens zu ſehen. Aber bald ſchwand dieſe fieberhafte Freude 
und die Wirklichkeit trat in ihre Rechte zurück. Die entzückende 
Erſcheinung verſchwand nach und nach und war der Wahrheit 
nur noch fo ahnlich, wie ein ſchlecht beleu hteter Gegenſtand 
deſſen Umriſſe in der Finſterniß liegen. Aber dies war auch 
Alles. Die Erſcheinung war lebhaft in ihm, aber wie fo viele 
Erinnerungen, die uns bewegen ohne doch die Macht zu haben 
die fernern Weſen herbeiſchaffen zu konnen. 

Wahrend ſich Adalbert ſeiner tollen Freude überließ, be⸗ 
weinte Johanna bitter das was ſie ihren Fehler nannte. Daß 
fie ihre Verpflichtungen ihrer Schweſter gegenüber gebrochen 
hatte, war ihr ein fortwahrender Vorwurf. Stundenlang ſaß ſie 
mit der Stirn auf ihre Hände geſtützt da und erbat ſich Licht 
und Kraft vom Himmel. Die lebhafte Zartlichkeit, welche fie 
Adalbert bezeugt hatte ſchien ihrer heiligen Seele eine ſo große 
Schwäche, daß fie fit weniger berechtigt fand von Himmel Heil 
für ihr Vaterland herabzuflehen. Hundertmal fing ſie inbrünſtig 
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an zu beten, aber bald betete ſie nur noch mit den Lippen, ihr 
Herz war fern davon! ... Unwillkürlich dachte Johanna an 
Adalbert und ließ ſich hinreißen vor Entzücken, wenn ſie an 
die letzte Scene dachte. Die von Liebe berauſchte Geſtalt ihres 
Geliebten verfolgte ſie überall. Selbſt ihm gegenüber fand ſie 
ſich ſchuld'g. Wie würde ſie ſich jetzt in die Rolle als Freun⸗ 
din, die einzige, die ihr von Gott und von der Ehre erlaubt 
war, zurecht finden konnen? Die Entfernung, in welcher ſich 
Adalbert wahrend der erſten Tage hielt, war für ſie eine große 
Hilfe. Endlich bewirkte ihr inbrünſtiges Gebet und die Begei— 
ſterung, welche ihr ihr duldendes Vaterland einfloßte, daß ſie 
ihren Muth und ihre Tugend wiederfand. 

In derſelben Zeit aber wollte Adalbert der nach und nach 
ſeine entzuckende Viſion verloren hatte, Johanna um jeden Preis 
wiederſehen. Bis jetzt, wo ihr Bild ihm beſtandig vor Augen 
geſchwebt war, hatte er das Bedürfniß nicht fo ſehr gefühlt. 
Er ging zum Grafen, aber Letzterer empfängt ihn allein, empfängt 
ihn mit Kalte und bittet ihn, nicht darauf zu beſtehen die Da⸗ 
men wiederſehen zu wollen. Was ſollte er thun? . So 
konnte er nicht leben. Da erinnerte er ſich der Kirche in wel⸗ 
che Johanna jeden Morgen ging um dort die Meſſe zu hören, 
dieſe Kirche war die der Paulaner, wo er ſie eines Tages be⸗ 
tend und weinend gefunden hatte. Er erinnert ſich dieſes Augen⸗ 
blickes als einen der glücklichſten ſeines Lebens und am fol⸗ 
genden Morgen, verſteckte er ſich ſehr zeitig in einem finſteren 
Winkel der Kapelle. Er ſieht ſie ankommen, beten und wieder 
ſortgehen; er war nicht erblickt worden. 

Adalbert kehrt drei Tage immer um dieſelbe Zeit in die 
Kirche ein und genießt jede mal das Glück fie zu ſehen. Aber 
kühner gemacht durch dieſen Erfolg und unerſattlich wie alle 
diejenigen denen das Glück im Zuge iſt zuzulacheln, nahert er 
ſich ihr mehr. Er will ſich ſattigen in ihrer Gegenwart, den 
Ausdruck ihres Geſichtes erforſchen, will die Bewegung ihrer 
Lippen und die Richtung ihrer Augen ſehen. Er will Alles, 
Alles fehen, denn für ihn hat Alles Intereſſe. Er nahert ſich 
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ihr, er athmet ihren Parfüm ein, dieſen ſo milden Parfüm 
einer geliebten Frau, welcher von ihrer Perſon, von ihrer Toi⸗ 
lette, vom Handſchuh den ſie tragt, vom Papier auf welchen 
ſie ſchreibt, überhaupt von Allem was ſie berührt ausſtrömt. 
Es iſt dies ein überirdiſcher Parfüm, entzückend, mild und uns 
dennoch ſtark durchdringend welches eine Welt von Erfindungen 
in uns wach ruft, woran ſich Tauſende von Erinnerungen knü⸗ 
pfen, und den wir in der Mitte der Nacht unter hundert an⸗ 
deren hervorfühlen würden. Er nähert ſich ihr noch, es war 
ihm nicht genug daß er das Gerauſch ihrer Seidenröcke hort, 
als er die Worte horte die ſie in ihrer Inbrunſt an Gott 
richtete und als ihr Athem ihn faſt berührte. Ihre Nahe machte 
ihn immer noch trunkener er nähert ſich ihr, er nähert 
ſich immer mehr. Endlich ſieht ſie ihn, dicht neben ſich ſtehen. 

Ohne Zorn zu bezeugen, betrachtet fie ihn mit einem fanf- 
ten Blick des Vorwurfs, erröthet, verſteckt ihr Geſicht in ihre 
Hande und kniet auf ihren Betſtuhl nieder. So blieben ſie 
lange Zeit; dann erhob ſie ſich, verließ ihren Platz indem ſie 
ihm einen Abſchiedsblick zugeworfen und verließ die Kirche ohne 
daß Adalbert ihren Rückweg geſtört hatte. 

Am Abend erhielt er folgendes Billet von ihr: 

„Kommen Sie nicht wieder zu den Paulanern, rauben 
Sie mir nicht den letzten Troſt dort beten zu konnen. Suchen 
Sie nicht mich zu ſehen, ich werde Sie dafür vom Grunde 
meines Herzens ſegnen.“ 

Er mußte ſich fügen! er zogerte auch keinen Augenblick 
mit ſeiner Entſcheidung. Das Opfer war dieſesmal ſüß, denn 


XIX. 


Die Ereigniſſe ſchritten jetzt raſch vorwarts. 
Ueberall wehte der Wind der Rache; das Volk bereitete 
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ſich zum Kampfe vor und nur das Vertrauen zu ihren geheim- 
nißvollen Führern hielt es von unklugen Schritten zurück. Es 
war dies keineswegs nur eine Partei, ſondern die ganze Na⸗ 
tion erhob ſich. Die Bitterkeit lag tief in aller Herzen. Ein 
neues Zeichen der Verachtung von der Regierung war kürzlich 
den ſo vielen vorausgegangenen hinzugefügt, denn der Czar 
hatte Warſchau, unter dem Vorwande von Conferenzen, dazu 
ausgewahlt um den Fürſten die ſich in Polen getheilt hatten, 
Feſte zu geben. 

Das war zu viel und der Schmerz der Unterdrückten, die 
man auf dieſe Weiſe beleidigte, machte ſich Luft in Schreien der 
Seele. Man fing an in den Kirchen den Gefang Boze cos 
Polske und „Gib uns, o Herr, unſer Vaterland und unſere 
Freiheit zurück! . . .“ zu fingen. Aber, trotz des Echo's der 
Sympathie die ſie überall erregten, waren dieſe Zeichen noch 
zu vereinzelt. Erſt ſpater im geheimen Comité gab Johanna 
den Ausſchlag, daß dieſe Art und Weiſe der Rebellion zuerſt 
verſucht werden ſollte. 

Es wurde darauf beſchloßen den Jahrestag der Schlacht 
bei Grochow, 25. Februar, durch eine religioſe Manifeſtation 
zu feiern. Dieß hieß aber ein ſchreckliches Andenken heraufbe⸗ 
ſchwören, den Untergang der Inſurrektion von 1831 namlich. 

An den vorangehenden Tagen wurden an allen Ecken 
Warſchau's Plakate angeſchlagen. „Man verſammelt ſich auf 
dem Platze der „alten Provinzen“, war darauf gedruckt, von 
da wird man ſich in die Kirchen begeben um für die, bei der 
Vertheidigung des Vaterlandes und der Freiheit gefallenen Brü- 
der zu beten.“ Polizeiagenten riſſen die Plakate herunter, aber 
unſichtbare Hände klebten andere dafür hin. Die Menge war 
betrachtlich und viele Fremde ſah man in den dichtgedrangten 
Gruppen. Junge Leute aus allen Theilen des alten Polens 
waren zu der Verſammlung erſchienen, und ſelbſt aus Warſchau 
waren die, welch dort ſtudirten herbeigekommen. Die Mehrzahl 
ging friedlich einher, wie Leute die ganz einfache Geſchafte zu 
verrichten haben, aber man erkannte ſie an ihrer Kleidung oder 
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an anderen Zeichen. Man wußte aber warum ſie gekommen 
waren und die Polizei wußte es ebenſo gut, aber ſie blieb un⸗ 
entfchloffen. Ein Umſtand trug dazu bei die Aufregung zu 
vermehren: die landwirthſchaftliche Geſellſchaft hielt Sitzung; 
zweitauſend Herren berathſchlagten hier, ſie waren aus allen 
Theilen der Königreiches zufammengefonmen und die Kühnheit 
ihrer Worte erhohte die allgemeine Bewegung. Sie hatten die 
fo wichtige Frage, betreff der Abtretung der Ländereien an die 
Bauern beſprochen und man beantragte in der Verſammlung 
eine Petition an den Czar zu richten in welcher um Wieder⸗ 
herſtellung der Conſtitution von 1815 gebeten wurde. 


Schon am Morgen des 25. verbreitete ſich über die ganze 
Stadt eine ungeheuere Menge Volkes. Hie und da ertönte 
ein heiliger Geſang, tauſend andere ſtimmten ſogleich in den⸗ 
ſelben ein. Jeder hatte eine feſte und ruhige Haltung, ohne 
Anſchein von Leidenſchafllichkeit oder Haß. Die Spione der 
Polizei horten nur Reden folgender Art: 


„Ich habe nur mein Meſſer.“ 

„Wirf es fort, und auch Deinen Stock, fie ſind verboten.“ 

Um 4 Uhr bewegte ſich die Maſſe auf den Platz der alten 
Stadt. War ein Geſang beendet, zog man einige Augenblicke 
im tiefſtem Schweigen weiter. Viele trugen ange zündete große 
Kerzen, welche, da es noch Nacht war, wie ebenjo viele Sterne 
erglanzten. Einige hatten Banner mit dem Wappen Polens 
entfaltet und auf die enthuſiaſtiſchen Zurufe des Volkes ant⸗ 
wortete nur der Geſang: „Heiliger Gott, ſtarker Gott, habe 
Mitleid mit uns! . . . Glorreiche Jungfrau Maria, heilige 
Königin von Polen, bete fir uns! . ..“ 


Adalbert konnte der Verſuchung ſich in die Menge zu 
miſchen, trotz des Zornes ſeines Onkels, trotz der Thränen 
ſeiner Mutter und des ſo viel ſagenden traurigen Schweigens 
ſeines Vaters, der ſich der Ereigniße ſeiner Jugend erinnerte, 
nicht widerſtehen. Er kannte ja die Rolle die Johanna bei 
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dieſem Werke hatte und wollte ſich berauſchen an ihrem Anblicke, 
leben wollte er einen Augenblick, in ſeinem Leben. 

Er ging lange Zeit ohne Ziel einher, und ohne ſich darüber 
Rechenſchaft geben zu können, ſtand er plotzlich vor dem Hötel 
des Grafen Cowinski. Alles war hier zum Zeichen der Trauer 
feſt verſbloſſen. Während die Menge ſingend vorbeizog, bes 
trachtete er unverwandt die dicht verhängten Fenſter. Wie lange 
blieb er hier ſo ſtehen? Er wußte es ſich ſelbſt nicht zu ſagen. 
Befangen wie von einem Traum, ſah er nichts als einen 
Schleier vor feinen Augen. Aber plöglich trat er in die Wirf- 
lichkeit, wie durch einen elektriſchen Schlag berührt, zurück. Die 
Thü des Hotels hatte ſich geöffnet, Johanna war herausge- 
treten, ganz allein, wie dies ihre Gewohnheit war. Einen 
Augenblick betrachtete ſie den Zug mit zufriedener Miene, dann 
ſchloß ſie ſich ihm ſingend an. Adalbert folgte ihr bis auf den 
Platz der alten Provinzen und er ſah ſie in die Kirche der 
Paulaner eintreten wo man gerade die Todtenmeſſe celebrirte. 
Hier mußte er ſtehen bleiben, den der Eintritt in die Kirche 
war ihm unterſagt und er wollte dieſen für ihn ſo heiligen 
Befehl achten. Nachdem er einige Augenblicke zwiſchen den 
Gruppen, die fortwährend ſtarker und ſtarker wurden, herum⸗ 
geirrt war, ging er auf die Freitreppe des Tempels, von wo 
aus man den ganzen Platz und das betende Volk überſehen 
konnte, zurück. 

Schon ließen ſich die Tone der Orgel und die Tone des 
Chores vernehmen und die zur Erde gebeugte Menge wieder⸗ 
holte dieſelben. 

Als die Meſſe zu Ende war, oͤffneten ſich die Pforten der 
Kirche und der ganze Zug und die Geiſtlichkeit, die das Kreuz 
und das Banner Polens und Lithauens, den weißen Adler und 
den Ritter trugen, ging voraus. Dann trug man eine große 
Anzahl von Reliquien und die Statuen der heiligen Beſchützer 
des Vaterlandes, die auf den Schultern von jungen Leuten 
ruhten. Ein enthuſiaſtiſcher Schrei drang beim Anblick des 
Zuges aus wohl zu anzigtauſend Kehlen: 

11 
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„Polen und Lithauen! Lithauen! ... Polen! .... 

Aber eine zitternde Stimme, in der Mitte der Geiſtlich⸗ 
keit, übertönte die Ausrufe indem ſie das „Boze cos Polske“ 
anſtimmte. Es war die Stimme des Abbé Kraowski. Das 
ganze Volk ſchwieg um ihn zu hören, dann aber wiederholten 
Weiber, Kinder, Greiſe, alle auf ihren Knieen den frommen 
Geſang. 

Adalbert betrachtete den ſich langſam entwickelnden Zug. 
Er fühlte ſich begeiſtert, mit fortgezogen durch dieſes Schauſpiel 
und wiederholte mit leiſer Stimme mit der Menge die Gebete. 
Bald ſah er auch Johanna, die das Bild der heiligen Jung⸗ 
frau begleitete. Wie ſchon war fie in dieſem Augenblick! ... 
Ihr Autlitz ſtrahlte wie unter dem Feuer einer Morgenröthe! 

Die Geiſtlichkeit richtete ihren Weg gegen die Straße 
Sanet Johann. 

„Wohin gehen wir denn?“ fragten einige. 

„Zum königlichen Schloße,“ antworteten beſſer Unterrichtete; 
„dann zum Palaſt des Gouverneurs wo ſich die landwirthſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft in Sitzung befindet.“ 

„Was wird man dort thun?“ 

„Dieſen Deputirten der polniſchen Provinzen zeigen, was 
die Brüder von Warſchau ſind!“ 

Die Menge war auf dem großen Platze Sanct Johann, 
als plotzlich die bewaffnete Macht erſchien. Eine Escadron 
Gensdarmerie ſtellte ſich in Schlachtordnung auf und verſtellte 
dem unbewaffnetem Volke den Weg. Ein Zittern durchflog 
die gedrängten Maſſen, aber man hielt ſich nicht auf, die Ge⸗ 
fänge dauerten fort. 

Als man indeſſen dicht vor den Pferden war, mußte man 
wohl aufhören weiterzugehen. Ein Offizier ließ das Zeichen 
zum Auseinandergehen blaſen. 

„Auf die Knie!“ rief Abbe Kraowski mit ſtarker Stimme, 
ſo daß man es bis am anderen Ende des Platzes hörte; dann 
ſtimmte er den Geſang an: „Swiety Boze,“ heiliger Gott, 
ſtarker Gott, habe Mitleid mit uns!“ die Geiſtlichkeit folgte 


— 163 — 


ſeinem Beiſpiel und die ganze Menge kniete ſingend nieder. 
Dreimal ließ der Offizier blafen, dann aber gab er den Be— 
fehl zum Angriff. Aber die beiden Parteien waren ſo nahe an 
einander, daß ſich die Pferde weigerten vorzugehen. Der Of⸗ 
fizier zog ſich darauf etwas zurück um Platz zu gewinnen und 
ſtürzte ſich dann mit ſeiner, ganz mit Eiſen bedeckten Cavallerie, 
auf die Maſſe von Greifen, Frauen und Kindern. Alle hatten 
ohne zu weichen den Angriff erwartet. Dann aber kam die Un⸗ 
ordnung und das Schreien der Verwundeten verbreitete unter 
dem Volk einen paniſchen Schrecken. Wahrend einige flohen, 
verſuchten es andere, trotz der Regel, ſich zu vertheidigen. Sie 
wehrten die Säbelhiebe mit den Fahnen und Kerzen von 
ſich ab. Bald aber, überließ man den Ruſſen das Terrain 
und ließ auf dem Platze eine große Anzahl von Todten und 
Verwundeten zurück. 

In dem allgemeinen Tumulte verlor Adalbert die Spuren 
Johanna's. Ein Zug Gensdarmerie hatte ſich zwiſchen beide 
geworfen, die unbefleckte Fahne der Mutter des Heilands war 
in dem fürchterlichen Gedränge umgeworfen und als der 
Tumult zu Ende war, konnte er trotz allen Suchens die nicht 
wieder finden, die er ſo eifrig ſuchte. Er blieb der Letzte auf 
dem Platze die Beute der größten Angſt und beſah alle Todten 
und Verwundeten. Der Ort war jetzt einſam und verlaſſen, 
man horte nur das Geſchrei der Sterbenden um die ſich noch 
Niemand bekümmert hatte. Er dachte nur an Johanna, berührt 
im Finſteren die hingeſtreckten Geſtalten, fürchtend die zu finden 
welche er ſuchte. Zweimal berührte er das Seidenkleid einer 
Frau und jedesmal ergriff ihn die ſchrecklichſte Angſt, das Le⸗ 
ben verließ ihn beinahe, aber beidemal hatte er ſich getauſcht, 
ſie war es nicht. Endlich erlangt er die Gewißheit daß ſie nicht 
da iſt. 

„Gerettet!“ . .. rief er mit einem Ausbruch der Dank bar⸗ 
keit gegen Gott, „fe iſt gerettet!“ 

Dann dachte er auch an die, welche duldeten und emport 
darüber fie ohne Helfe zu ſehen, pochte er an mehrere Thüren. 

Mas 


— 164 — 


„Laßt Ihr ſo Euere Brüder umkommen?“ fragte er. Man 
hört ihn und bald drängt ſich Alles um die Verwundeten um 
ſie in die Häuſer zu ſchaffen. Als nur noch Todte da waren, 
dachte Adalbert erſt wieder an Johanna. Die Unruhe ergriff 
ihn von Neuem, er wollte 9 zu ihr laufen um ſich zu 
erkundigen, aber man beanſprucht ſeinen Beiſtand und er hilf 
die Todten zum Lichte der Kerzen tragen, die man wieder an⸗ 
gezündet hatte. Schon waren mehrere Leichen fortgeſchafft, als 
er das Haupt eines Greiſes, deſſen Geſicht faſt ganz unter 
ſeinem weißen Barte verſchwand, aufhob, und er erkannte Da⸗ 
niel Lowshonn, den Freund und Gefährten in der Verbannung 
ſeines Vaters. 

„Dieſer hier iſt von meiner Familie,“ ſagte er denen die ihn 
begleiteten, „ich will, daß er mir überlaſſen bleibt.“ 

Er laßt ihn ſich auf feine Schultern laden und geht Fo 
auf einen Ausgang des Platzes zu. 

„Wer da?“ rief ihn der Poſten zu, welcher die Straße be⸗ 
wachte, man darf nicht vorüber! 

„Ich trage meinen todten Bruder in feine Wohnung, er⸗ 
widerte Adalbert keuchend unter ſeiner Laſt. 

„Man darf nicht vorüber!“ 

„Laßt ihn vorbei,“ ſagte der Lieutenant, „es wird dann in 
der Zahl einer weniger ſein.“ 

Endlich war er frei und er wollte die Leiche von Lows⸗ 
honn zu ſeinem Vater tragen, aber er mußte erſt Neuigkeiten 
von Johanna haben. Nach einigen Schritten wurde er durch 
eine Gruppe junger Leute, die in höchſter Aufregung waren, 
angehalten. 

„Ein todter Bruder! ... ein todter Bruder! ... man 
muß ihn durch die Stadt tragen und zu den Waffen rufen!“ 

Sie bemächtigen fi) mit Gewalt der Leiche, Adalbert 
will ſich ihrer Abſicht widerſetzen, aber fie hören nicht auf 
ihn — — 

„Es iſt ein Verwandter von mir,“ rief er, „ein Freund 
des Grafen Cowinski! ...“ 
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Er ſprach dieſen populären Namen aus, weil er es nicht 
wagte den ſeinigen zu nennen, der ja auch der ſeines On⸗ 
kels war. 

„Zum Grafen Cowinski!“ antworteten mehrere Stimmen, 
„zum Grafen Cowinski! ...“ 

Man wendet ſich nach ſeiner Wohnung; die Menge ver⸗ 
größert ſich und mehr als dreihundert Perſonen erzwingen ſich 
den Eingang in's Hotel, laute Rufe nach Nahe ausſtoſſend. 
Der Graf erſchien nach einigen Augenblicken. 

„Sehet da, was man mit unſeren Brüdern macht!“ ſagte 
der Redner der Bande und zeigte auf den Leichnam; „man er⸗ 
würgt fie, wahrend Ihr mit unſeren Henkern unterhandelt! .. 
Gebt uns Waffen! ... Wir wollen gern ſterben, aber kampfend!“ 

„Zeigt mehr Geduld, meine Freunde,“ antwortete ruhig der 
Graf, „nur durch Märtyrerthum werden wir ſiegen! ... Was 
den Korper dieſes Gerechten anbelangt, vertraut ihn mir an, 
ich werde ihm die Ehren angedeihen laſſen, die er verdient! ..“ 

Man legt den Leichnam auf den Tiſch eines großen Vor⸗ 
zimmers und bald war dieſes durch die jungen Leute mit Hilfe 
der Diener, in eine von Kerzen ſtrahlende Kapelle verwandelt. 

Adalbert war mit der Menge eingetreten. Nachdem er er⸗ 
fahren hatte, daß Johanna glücklich nach Hauſe gekommen ſei, 
blieb er noch in der Hoffnung ſie zu ſehen, als der Graf ihn 
erblickte. 

„Iſt das nicht der arme Lowshonn?“ fragte er ihn. 

„Er iſt es.“ 

Und er erzählte mit wenigen Worten was ſich zugetragen. 
Der Graf horte ihn mit Theilnahme an. 

„Kommen Sie,“ ſagte er, als Adalbert fertig war, „ich habe 
oben viel Freunde, kommen Sie, vor dieſer großen Trauer 
muß alles Uebrige vergeſſen ſein!“ 

„Herr Graf, ſehen Sie nur, ich bin ganz mit Blut be⸗ 
deckt! 

„Dies ift ein Schmuck an einem ſolchen Tage; kommen 
Sie.“ 
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Es war viel Geſellſchaft im Salon. Mehrere einflußreiche 
Mitglieder der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft hatten ſich nach 
der Sitzung, die durch das Geräuſch der Kataſtrofe plötzlich 
unterbrochen war, hier verſammel.. Man unterhielt ſich mit 
Feuer und der Zorn war auf den meiſten Geſichtern zu leſen. 
In einer Ecke ſaß der Abbé Kraowski, noch bekleidet mit ſei⸗ 
nem blutigen Prieſterrock, und ließ ſich von einem jungen Arzt 
ſeine ſchwere Kopfwunde verbinden. Johanna ſtand neben ihn 
und hielt ein Becken mit Waſſer in ihren zitternden Handen. 

„Die Elenden!“ ... „wiederholte ſte mit leiſer Stimme von 
Augenblick zu Augenblick, „die Elenden! ... 

„Beruhigen Sie ſich, mein Kind,“ ſagte der Abbé, „der Tag 
war beſſer für uns, als für ſie!“ 

Als ſie ſich umwendete, erblickte ſie den jungen Mann der 

ſie furchtſam betrachtete. j 

„Adalbert!“ rief fie und machte dabei eine ſolche Bewe⸗ 
gung, daß ihr das Becken faſt entfiel. 

„Ich bin mit der Bewilligung Ihres Vaters hier, Johanna.“ 

Sie bemerkte ſeine blutige Kleidung und fragte: 

„Sie waren alſo auch dort?“ 

„Ich war dort.“ 

„Unkluger!“ 

Johanna begleitete dieſen Vorwurf jedoch mit einem ſo 
ſanften und doch fo ſtrahlenden Blick, der ihre geheime Genug⸗ 
thuung darüber zu erkennen gab. Und als er ihr mit einfa⸗ 
chen Worten erzählte, was er gethan hatte, da zeigte fie ihm 
dieſelbe ganz offen. 

„Die Elenden!“ wiederholte fie, „nein .. die Unglücklichen!“ 

„Aber wir werden die Waffen ergreifen,“ ſagte Adalbert 
mit Enthuſiasmus, „find wir denn noch Polen?“ ... 

„Durch unſere Ruhe und unſere Geduld, haben wir es 
heute bewieſen, daß wir es ſind?“ 

Sie fuhr fort ihn zu betrachten, dann legte ſie einen Finger 
auf den Arm Adalberts und ſagte: 

„Kommen Sie, ich bedarf Ihrer.“ 
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Ein Schreibzeug ſtand auf einem Arbeitstiſch und ſie 
winkte ihm, ſich zu ſetzen. 

„Schreiben Sie,“ ſagte ſie, „mir iſt es in dieſem Augen⸗ 
blick nicht möglich eine Feder zu halten.“ 

Mit leiſer Stimme, inmitten des verworrenen Geräuſches 
der Beſprechungen, dictirte ſie ihm folgende Zeilen: 

„In der ganzen Ausdehnung des alten Polens ſoll man 
auf unbeſtimmte Zeit Trauer anlegen. Die Frauen ſollen nur 
am Tage ihre Hochzeit weiße Kleider tragen. Ertragen wir mit 
Stolz das Unglück des Jahrhunderts und unſere ſtets blutenden 
Wunden. Vermeiden wir es unſere Unterdrücker zu reizen. Zei⸗ 
gen wir eine unbeugſame Geduld, zeigen wir, daß wir von der 
Nation der Opfer ſind. Sehet, die Dornenkrone iſt ſeit einem 
Jahrhundert unſer Zeichen geweſen, ſie ſoll auch morgen die 
Särge unſrer todten Brüder ſchmücken und verſteht wohl die 
Bedeutung davon: Geduld im Schmerz, Opfer, Verzeihung und 
Erlöſung. Daß jeder von Euch dieſen Gedanken feſt in ſich 
aufnehmen möge, und daß er, was für eine Religion er auch 
beſitze, dieſen Grundſatz in alle Familien und in jedes Herz, 
was bei dem Gedanken an das theure Polen und an die Frei⸗ 
heit lauter ſchlägt, einpflanzen möge!“ 

Sie hielt an, ergriff das Papier und warf einen ſchnellen 
Blick darauf. 

„Morgen,“ ſagte ſie, „wird ganz Polen hiervon Kenntniß 
haben.“ 

„Wie groß iſt doch Ihre Seele,“ rief Adalbert mit ebenſo⸗ 
viel Bedauern als Bewunderung. 

„Reine Schmeicheleien,“ erwiderte fie, „meine Handlungen 
ſind noch weit hinter meinen Wünſchen zurück.“ 
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XX. 


Die Ordnung wurde am folgenden Tage nicht geſtört, 
die Stadt war traurig, niedergeſchlagen. Von Mittag an ſah 
man nur ſchwarzgekleidete Frauen, die Manner in Trauer und 
diejenigen welche nicht die Mittel dazu hatten, trugen wenig⸗ 
ſtens einen Flor am Hut, alle waren durch Plakate, die auf ge⸗ 
heimnißvolle Weiſe angeſchlagen waren, in Kenntniß geſetzt. 

Seit den 27. bereitete ſich eine neue Manifeſtation vor. 
Ein Gottesdienſt war bei den Karmelitern für die Opfer der 
nationalen Sache angeſagt. Die Regierung war wüthend dar⸗ 
über und die Stadt hatte den Anſchein als ob ſie im Bela⸗ 
gerungszuſtande ſei, ohne daß jedoch das Volk davon benach⸗ 
richtigt ware. Beim Herausgehen aus der Kirche erblickte das 
Volk doppelte Reihen von Koſaken gegenüber der Thüre auf⸗ 
geſtellt. Sofort wurde ein heiliger Geſang angeſtimmt, worauf 
die Reiter, ohne vorherige Aufforderung auseinanderzugehen in 
die Menge hineinfprengten und fie mit ihren Peitſchen ſchlugen. 
Mehrere Perſonen wurden zu Boden geworfen, andere flohen 
in die Kirche, aber ſelbſt hierher folgten ihnen die Koſaken 
unter großem Lärm. 

Dieſelbe Scene ſpielte auch bei den Bernardinern. Ein 
Zug verließ die Kirche, man ſagte es ſei ein Todter vom 25. 
Die Koſaken ſehen darin eine neue Empörung und werfen ſich 
auf die Begleiter der Leiche. Der Korper wurde aus dem Sarge 
geworfen, das Kreuz in Stücke zerſchlagen und ein Prieſter 
ſchwer verwundet. 

Als eine Stunde ſpater die Mitglieder der landwirthſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft ihre Sitzung verließen, wurden fie mit Schü⸗ 
ßen von den Koſaken empfangen, obgleich Niemand mußte weß⸗ 
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wegen dieſ Maßregel ergriffen ſei. Die Regierung ſchien fo 
wüthend zu ſein, daß ſie die Vernunft verlor. Indeſſen be⸗ 
wahrte das Volk ſeine Ruhe, welche die Tyrannen noch mehr 
emporte. Gortſchakoff erröthet über die Exceſſe deren er Zeuge 
war, und über die angewandte Sanuftmuth die alle Mittel der 
Macht überflüßig für ihn machten. Nachdem er dieſe Verbrechen 
befohlen oder wenigſtens hatte geſchehen laſſen, fühlte ſelbſt die⸗ 
ſer kalte und arrogante Menſch das Bedürfniß ſich zu rechtfer⸗ 
tigen. Er rief die edelſten Bürger zu ſich und lehnt jede Ver⸗ 
antwortlichkeit für alles was geſchehen iſt von ſich ab. Mehrere 
Namen wurden ausgeſprochen: 

„Dieſe,“ ſagte er, „werden ſich vor ihren Richtern zu ver⸗ 
antworten haben!“ 

Und, als man daran zweifelte, fügte er hinzu: 

„Sie wollen andere Beweiſe ? . .. Die Stadt fall von 
heute an nicht mehr von den Truppen bewacht werden, wenn 
Sie mir für die Ruhe in derſelben Garantie leiſten.“ 

Sie nahmen den Vertrag an und am felben Tage wurde 
eine Bürgerwehr improviſirt und ein Sicherheitscomité in 
Wirkſamkeit geſetzt. Dann richtete man eine Adreſſe an den 
Czar und taufende von Unterſchriften bezeugten die Einmüthig⸗ 
keit der Gefühle. Der Enthuſiasmus war allgemein, unbeſchreib⸗ 
bar. Beamte, hohe Würdenträger, legen ihre Stelle nieder, um 
ihre Namen unter dieſem Wunſche des ganzen Volkes ſetzen 
zu dürfen. 

Am 2. Marz, unter der Regierung dieſes proviſoriſchen 
aber wahrhaft nationalen Komite's ſollte die feierliche Beerdi⸗ 
gung der Opfer ftatifinden. Mehr als hunderttauſend Perſonen 
folgten dem Zuge und was namentlich ſchon war, für dieſe 
glorreichen Todten, keine einzige ruſſiſche Uniform zeigte ſich 
dabei. Mehr die Schande, als ein Gefühl von Delikateſſe oder 
Klugheit, hatte die Kommandanten bewogen die Truppen in 
den Kaſernen zu behalten. Ein ungewohnter Prunk umgab die⸗ 
ſes patriotiſche Leichenbegangniß, es ſollte aber auch allen Gei⸗ 
ſtern, durch die Majeſtat des Schauſpiels, unvergeßlich gemacht 
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werden. Die Bürgerwehr, das Sicherheitskomité, die landwirth⸗ 
ſchaftliche Geſellſchaft, die verſchiedenen Geiſtlichkeiten zu einem 
Korper verein gt, die offentlichen Schulen, die Korporationen 
der Handwerker u. ſ. w. marſchirten in ſchönſter Ordnung 
hinter den dreißig und einigen Sargen her, deren ſchwarzes 
Holz mit ſilbernen Nägeln beſchlagen einen finſteren Aublick 
gewährte. Dornenfroren und Olivenpalmen bedeckten alle und ver⸗ 
einigten einen ſo frommen und ſo ſüßen Gedanken miteinander. 

Trotz des Schmerzes über dieſen traurigen Anblick, ſtrahl⸗ 
ten alle Geſichter vor Stolz. Die Freude eines moraliſchen 
Triumphes begleitete den Trauerzug und dieſes Gefühl wurde 
ſelbſt von den Ruſſen verſtanden. Man ſah Offiziere Thränen 
des Zornes vergießen und bei einer Deputation mehrerer von 
ihnen, drohte Borizoff dem Gouverneur eher ſeinen Degen zu 
zerbrechen, als noch einmal gegen unbewaffnetes Volk zu mar⸗ 
ſchiren. Gortſchakoff verbarg ſich, ſein Geiſt war wirr und es 
fehlten ihm Worte zum antworten. Als am Tage nach dem 
Begräbniß ſich mehrere Mitglieder des geheimen Komite's be⸗ 
dankten, brach ſein Zorn endlich heraus: 

„Das kann ſo nicht fortdauern,“ ſagte er, „wir müſſen an⸗ 
ders miteinander kampfen!“ 

„Sie können uns ermorden laſſen,“ erwiderte einer der 
Edelleute, „aber wir werden nicht kampfen!“ 

„Wollen Sie Waffen? ... Ich werde ſolche unter Ihnen 
austheilen laſſen.“ 

„Wir haben fie nicht nothig um zu ſiegen!“ 

Die Sachen konuten aber in der That nicht ſo fortdauern. 
Das Geſtändniß der Ohumacht war zu groß um dem Komite 
die Macht zu laſſen, deren es ſich ſo gut bediente. Die ſtreng⸗ 
ſten Befehle kamen aus Petersburg an, jedoch verſteckt unter 
dem Schatten von Zugeſtaͤndniſſen. Man verſprach den Bitten 
des Volkes Genugthuung, und unter dem Vorwande von ueuen 
Inſtitutionen, ſtürzte man alle noch beſtehenden um. Das öffent⸗ 
liche Sicherheitskomité, die landwirthſchaftliche Geſellſchaft, alles 
wurde auseinandergejagt. Die Verſprechungen waren alle nur 
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gemacht um die fremden Machte zu tänfchen, wie dies leider 
ſchon fo oft gef ehen war. Der edle Präfident der landeswirth⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft hatte den Muth ganz öffentlich zu Gort— 
ſchakoff zu ſagen: 

„Polen glaubt keineswegs an die Aufrichtigkeit Ihrer 
Worte, aber es iſt dazu ermächtigt, denn Ihre Regierung hat 
noch nie, auch nur ein einziges ihrer Verſprechungen gehalten!“ 

Einen Monat nach den Ereigniſſen des Februar war die 
Aufregung noch viel großer geworden, und man weißſagte eine 
Zukunft voller Unglück. Die Geſänge und offentlichen Gebete 
fingen wieder an. Am 7. April begab ſich eine ungeheure 
Menſchenmen ge, beordert durch geheimnißvolle Winke, auf das 
Grab der für's Vaterland letzthin gefallenen Märtyrer. Auf 
dem Rückwege erhoben ſich am Platze vor dem Palaſte zahl- 
reiche Rufe um die Wiederherſtellung der landwirthſchaftlichen 
Geſellſchaft zu verlangen. Die Menge aber hatte ein ſo fried⸗ 
fertiges Ausfehen, daß der Prinz Gouverneur ſich nicht fürch⸗ 
tete unter ſie zu begeben und ſie zu befragen. 

„Geben Sie uns unſer Vaterland zurück!“ antwortete man 
ihm von allen Seiten, „wir wollen ein Vaterland haben!“ 

Nichtsdeſtoweniger wurde an dieſem Tage die Ordnung 
nicht geſtört; die Menge zerſtreute ſich von ſelbſt nach dem 
Rückzuge der Truppen, die den Platz beſetzt hatten. Aber am 
folgenden Tage begann die Manifeſtation viel zahlreicher und 
es lag mehr Bitterkeit und Hartnäckigkeit in der Zurückforde⸗ 
rung ihrer Rechte. Der Soldat zeigte auch eine großere Un⸗ 
geduld, da dieſe langen Verſammlungen ihn fortwährend im 
Dienſte erhielt. Aufforderungen zum Auseinandergehen wurden 
daher an das Volk gerichtet. 

„Todtet uns,“ antwortete man, „aber wir werden nicht 
weichen!“ 

Indeſſen dachte Niemand daran der Manifeſtation einen 
feindlichen Charakter zu geben. Plotzlich fahrt ein Poſtwagen 
über den Platz und der Poſtillon blies auf ſeinem Horn den 
Geſang der Legionen Dombrowski's: „Nein, Polen wird nicht 


zu Grunde gehen!“ Ein Schrei des Enthuſiasmus antwortete 
darauf und die ganze Menge, wie mit einer Stimme, ſingt 
das patriotiſche Lied zu Ende. Da geſchah eine jener unaus⸗ 
ſprechbaren Thaten, von denen Taufende Zeugen find, ohne daß 
ſich jedoch nur Einer davon hatte Rechenſchaft geben können. 
Mehrere Schüſſe ließen ſich hören. War es ein unglücklicher 
Zufall, oder hatte man den Befehl überſchritten? ... Niemand 
wußte es, aber ein erſchreckliches Blutbad folgte darauf. Eine 
Decharge nach der andern wurde in das Volk hineingeſchleudert, 
ohne daß dieſes nur einen Schritt zurückwich. Kaum ein Schrei, 
kaum eine Klage ertonte aus dieſer Menge, trotzdem ſich zahl⸗ 
reich Frauen darunter befanden. Man ließ ſich niedermetzeln, 
erſchießen und unter die Hufe der Roſſe zertreten, ohne zu 
fliehen, ohne ſich zu vertheidigen, ohne ſelbſt daran zu denken 
auch nur einen Fluch gegen die Morder auszuſtoſſen. 

Johanna, die Seele dieſer Kämpfe, hatte ſich auch bei 
der Verſammlung eingefunden. Kalt und ſtolz lächelte ſie dem 
Tode entgegen, fie darchlief die Reihen der Märtyrer und ermu⸗ 
thigt ſie mit Worten und Geberden zur Geduld. 

„Kinder des wahren Gottes,“ rief ſie ſo mit lauter Stimme, 
daß ſie das Schießen übertonte, „empfanget die Palme die Jeſus 
Chriſtus Euch an dieſem Tage anbietet! ... Sterbet hier ohne 
Furcht, morgen werdet Ihr im Himmel aufwachen! ...“ 

Sie fachte den Enthuſiasmus der Starken an, gab Muth 
den Furchtſamen, Troſtungen den Verwundeten und Sterbenden. 
Sie bemühte ſich, ſich den erſten Reihen, wo der Tod am ärg⸗ 
ſten wüthete zu nähern. Schön wie der Engel des Muthes 
ſchien ſie kaum bei ihrem Weg über das Feld, welches mit 
achzenden Opfern bedeckt war, den Boden zu berühren. Ein 
Stern ſchien auf ihrer Stirne zu glänzen und ihr Geſicht 
ſtrahlte voll himmliſcher Freude. Sie war mit dieſem Volke, 
dem ſie ihr ganzes Leben gewidmet hatte, zufrieden. Da gab 
es noch Helden wie aus der Zeit der Sagen, deren Erzählun⸗ 
gen fie ſchon in ihrer Wiege gelauſcht hatte. Es iſt fo ſchon fein 
Leben in der Trunkenheit des Kampfes zu laſſen, aber es iſt 
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eine übermenſchliche Tugend, es ohne Vertheidigung hinzugeben. 
Aber es war ſo der Befehl und dieſer wurde geachtet. Ein 
einziger Frevel wurde dagegen verſucht und Johanna that dabei 
etwas, was nur ſie auch hatte thun können. Als namlich eine 
Abtheilung Koſaken angriff, klammert ſich ein junger Mann 
an einen von ihnen, zieht ihn vom Pferde, entreißt ihm ſeinen 
Säbel und wollte ſich eben deſſelben bedienen, als Johanna 
es ſah und ſeinen Arm zurückhielt. 

„Mein Herr,“ ſagte ſie, „wir kampfen heute nicht mit den 
Waffen, geben Sie mir dieſen Säbel!“ 

Der junge Mann gab ihn ihr. Sie ergriff ihn bei der 
Klinge unb gab ihn den erſtaunten Koſaken zurück. 

Auf der Seite der Ruſſen warf ein tragiſches Ereigniß 
Mißmuth in ihre eigenen Reihen. 

Beim Beginn des Blutbades erhielt ein junger Kapitan 
der Kavallerie den Befehl anzugreifen. Dieſer aber erklärte, daß 
er ſeinen Nang hiermit niederlege. Auf die Erwiderung des 
Oberſten, daß er ſeine Entlaſſung nicht annehme und auch auf 
dem Schlachtfelde nicht angenommen werden konne, antwortete 
der junge Mann: 

„Sie nennen dies hier eine Schlacht, wo ſind denn Ihre 
Verwundeten, Ihre Todten? .. . . Nichtsdeſtoweniger aber ſollen 
Sie zufriedengeſtellt werden, obgleich ich nicht angreifen werde!“ 

Und indem er dies ſagte, ſchoß er ſich eine Piſtolenkugel 
in die volle Bruſt. Es war Borizoff. 

Indeſſen lichteten ſich beim Volke die Reihen, der Platz 
war voll ausgeſtreckter Körper. Hie und da ſah man noch eine 
Gruppe, aber jeden Augenblick wurden ſie durch einige neue 
hinſtürzende Opfer kleiner gemacht. Selbſt Johanna fiel! ... 
Man drängte ſich um ſie, aber ſie duldete es nicht, daß man 
fie forttrüge. Sie ließ ſich zu den Füßen des Bildes der hei— 
ligen Jungfrau niederlegen, wo viele der noch Lebenden auf 
ihren Knieen lagen, beteten und ſangen. Sie ſaß auf der 
Erde, in Blut gebadet, und ließ ſich durch zwei muthige Frauen 
aufrecht halten. Sie fuhr fort diejenigen, die noch da waren 
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aufzumuntern ruhig dem glücklichen Tode für's Vaterland ent⸗ 
gegenzuſehen. 

Das Feuern horte von ſelbſt auf. Es war die Macht, 
welche wich. Die Pferde ſcheuten zurück vor den Haufen von 
Leichen; die Soldaten warfen ihre Munition fort und die 
Führer erkannten, leider zu ſpat, welche ſchreckliche Verantwor⸗ 
tung ſie auf ſich geladen hatten. Die Truppe zog ſich beſiegt 
zurück und das Volk, Herr des Feldes, fing an ſeine Todten 
zuſammenzuſuchen, deren Menge noch Niemand kannte. 


XXI. 


Adalbert hatte ſich nicht bei dem Blutbade eingefunden. 
Er war am 25. Februar von einem Polizeiagenten in der 
Menge erblickt worden und in ſeiner Eigenſchaft als Ueber⸗ 
wachter davon benachrichtigt worden, aber ungeachtet des Zornes 
den er darüber empfand, verſprach er, im Angedenken an feine 
Mutter, ſich von ahnlichen Auflaufen fern zu halten. Am 
Morgen des trauigen Tages, als er Kunde von der bevorſte⸗ 
henden Manifeſtation erhalten hatte, hatte er ſich, ſein heißblü⸗ 
tiges Naturell fürchtend, nach Makowiec zurückgezogen. Erſt um 
ein Uhr Abends erfuhr er das begangene Attentat und die 
Verwundung Johanna's. Er lauft zum Grafen Cowinski, be⸗ 
fragt die Diener; die Traurigkeit ihrer Geſichter macht ihn 
verweifeln, er fürchtet das Schrecklichſte! 

„Ich will ſie ſehen!“ rief er vernichtet aus, „ich muß 
ſie ſehen!“ 

Sein Schmerz iſt ſo lebhaft, ſo tief, daß man ihm er⸗ 
laubt Johanna zu ſehen; ihr Vater felbft willigt darin ein, jo 
ſehr war er bewegt. 

Er verlangt von Adalbert nur das Verſprechen ſich nicht 
zu erkennen zu geben, ſie nur einen Augenblick ſtillſchweigend 
zu betrachten. Johanna war eben verbunden worden, und ſie 
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iſt ruhig, ihre Wunde an der Schulter iſt nicht gefahr lich, ob⸗ 
gleich das Fleiſch in großer Ausdehnung zerriſſen war. 

Der Graf führt Adalbert ſelbſt in das Zimmer, und 
machte feiner Frau nnd Kathinka, die ſich auch dort befanden 
ein Zeichen, daß ſie thun ſollten, als ob er mit Adalbert gar 
nicht da ware. Eine Minute geht vorüber. Adalbert iſt ſo be⸗ 
wegt, der Anblick dieſes Geſichtes, zuſammengezogen vor Schmerz 
und durch die Feuer des Fiebers gerothet, bringt ihn in ſolche 
Aufregung, daß er das Schluchzen nicht verhindern konnte. 

„Das biſt Du, Adalbert,“ ſagte ſie, „ich danke Dir; 
komm, ich will Dich ſehen.“ 

Schnell trat der Graf vor, um ihn zurückzuhalten und 
fortzuziehen, aber er Hort nichts, er fürzt ſich vor und wirft 
ſich am Fuße des Bettes auf feine Kniee nieder. 

„Ich danke Dir, daß Du gekommen biſt,“ ſagte ſie, „ich 
glaube, daß ich ſterben werde .. .. aber es ſchadet nichts, ich 
bin zufrieden, das Volk war erhaben! 

„Johanna !... Johanna!“ rief Adalbert mit von Thränen 
erſtickter Stimme. 

„Weine nicht, Adalbert,“ fuhr Johanna, die vollſtandig 
eine Beute des Deliriums war, fort: „ich bin glücklich.. 
Tröſte Dich, es iſt ja noch moglich, daß ich wieder geſund 
werde .... „Ja, ich will leben .. .. Aber ich bin verwundet, 
verwundet wie ein Soldat .. . . ich bin ſtolz darauf!... 
Dies iſt eine ruhmreiche Wunde wegen welcher man mich auf 
dem Balle bei meiner Hochzeit beneiden wird! . . .“ 

Cowinski und die Grafin blieben ſtumm und niederge⸗ 
geſchlagen, aber Kathinka hatte ſich mit der Bewegung eines 
Panthers erhoben und indem ſie ihre Arme auf die Lehne eines 
Fauteuils ſtützte, betrachtete ſie ihre Schweſter mit einem furcht⸗ 
baren Blick. Ihre Bruſt flog und ihr Athem war ſo ſtark, daß 
er wie dumpfer Huſten klang. Johanna hatte eine ihrer Hande 
auf die Schulter Adalberts gelegt, dann fuhr ſie mit nervöſen 
Bewegungen ſchmeichelnd mit ihrer kleinen blaßen Hand durch 


— 176 — 


ſeine Haare. Adalbert glaubte ſich im Himmel zu befinden und 
rief in ſeiner Extaſe laut aus: 

„Johanna, Du liebſt mich, nicht wahr? ... fage es!“ 

„Ja, ich liebe Dich,“ antwortete ſie, „ich gehöre Dir!“ 

Dieſe Werte ſprach fie mit klarer und feſter Stimme aus. 
Eo war kein Dilirium mehr, ſondern ein Ausruf aus tiefſter 
innigſter Seele, eines jener Worte wie ſie bei Sterbenden zu 
finden ſind, und an die Niemand zweifelt. 

Eine Art Brüllen antwortete ihr darauf. 

„Erlaubt Ihr daß ſich eine ſolche Scene noch einen Au⸗ 
venblick verlängert?” rief Kathinka, ihren Vater und ihre Mutter 
fragend. „Man benutzt das Delirium meiner Schweſter; man 
zieht Worte aus ihr heraus, von der fie ſelbſt nicht Kenntniß 
hat und worüber fie erröthen wird! ... Seht Ihr nicht, daß 
Ihr ihr Leben in Gefahr bringt?“ 

Der Graf hatte dieſes Ausbruches von Wuth nicht be⸗ 
durft um das Gefühl der Pflicht wiederzufinden. Er warf ſich 
auf Adalbert und beſchwor ihn fortzugehen; aber Adalbert hört 
auf nichts, er war vor Wonne betrunken, er lag ſelbſt im 
Delirium. Johanna hatte mit einem Arm ſeinen Kopf um⸗ 
ſchlungen und drückte dieſen feſt an ihre Bruſt. 

„Laßt ihn mir, ſchrie ſie, laßt in mir, es iſt mein Gemal!“ 

Man wagte es nicht ſie mit Gewalt zu trennen, aus 
Furcht vor ihrer Wunde. Man mußte ſie alſo ſo laſſen und 
erſt nach einer Stunde wurde der allgemeinen Angſt ein Ende 
gemacht, indem Johanna von Müdigkeit erſchöpft, niederſank. 
Kathinka beſchuldigte jetzt ihre Eltern auf ſo höhniſche Art wie 
fie es fo gut verſtand. Die Gelegenheit war zu ſchon für fie 
um nicht davon Nutzen zu ziehen. 

Johanna litt indeſſen keineswegs von dieſer Kriſis und 
ſie ſchien ſich gar nicht mehr daran zu erinnern. Ihr Vater 
beobachtete fie ohne fie jedoch zu befragen und war erſtaunt 
über die Ruhe ihres Geiſtes. Es lag hierin für ihn ein eigen⸗ 
thümliches Geheimniß, denn bis zu dieſem Tage hatte er nie⸗ 
mals an den Gefühlen feiner Tochter gezweifelt, fie hatte ſtets 
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verſichert, daß fie niemals heirathen würde, ſtets hatte fie ſich 
geopfert um den Intereſſen ihrer Schweſter zu dienen, wie konnte 
er alſo glauben, daß fie ſich fo plotzlich geandert hatte? ... 
Wie konnte er vermuthen daß ſie die Rivalin derjenigen ſei, 
für welche fie jo eifrig die Partei nahm? 

War anderfeits es denn aber gar ſo ſchwer die ganze 
Seene von der er Zeuge war, ſich nicht aus dem Deliriu au 
erklaren zu konnen? .. 

Ungewiß hierüber ging er von Adalbert zu Kathinka um 
ſich über alles zu erkundigen was ſie wiſſen konnten. 

Adalbert kam an jedem Tage ein oder zweimal um ſich 
nach Johanna zu erkundigen. Er theilte ſeine Seit zwiſchen 
dieſen Beſuchen und den Stunden die er am Bette Borizoffs 
zubrachte, welchen man noch zu retten hoffte. Der Graf Co— 
winski ſprach lange mit ihm über die ſtattgehabten geheimniß⸗ 
vollen Ereigniſſe. Adalbert dachte nicht daran auch nur das 
mindeſte verbergen zu wollen und erzahlte iam genau das Ver⸗ 
haltniß was er mit ſeiner Tochter gehabt hatte, er verſicherte 
fie ſtets mehr als Freundin und Schweſter geliebt zu haben 
und hatte ſtets auch dasſelbe von ihr geglaubt und unterſtützte 
feine Ausſagen durch tauſend Erzahlungen die bis in ſeine Ju- 
gendjahre hinunterreichten. Darauf ſetzte er die Gründe aus⸗ 
einander die Johanna hatte un ſich für ihre Schweſter zu opfern, 
ohne daß er ſie ſelbſt recht kannte. Der Graf zweifelte oft an 
der Erzahlung, denn ſie ſchien gerade das Gegentheil von dem, 
was er für die Wahrheit hielt und Kathinka vollendete das 
Werk des Zweifelns noch dadurch daß ſie die Sachen auf ihre 
Art erzählte. Es geſchah noch mehr; ſei es daß fie beſſer ſprach, 
ſei es, daß der Irrthum den fie unterſtützte dem Grafen wahr- 
ſcheinlicher ſchien, ſie fing an in den Geiſt ihres Vaters die 
vollſte Ueberzeugung von ihren gerechren Anſprüchen zu werfen. 

„Wir werden übrigens ſehen,“ ſagte ſie und nahm auch 
eine zweifelnde Miene an, „wir werden ſehen ob Johanna bei 
ihren Ausſagen bleiben wird.“ 

Aber die Verätherin hatte nicht gewartet bis fie geſund 
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wurde, ſondern hatte ſchon vorher ihre Sicherheitsmaßregeln 
getroffen. Sie unigab ihre Schweſter mit aller nur möglichen 
Sorgfalt und Zuvorkommenheit, verließ nicht mehr ihr Bett 
und als Johauna ihre Sinne wiedererhielt, ſchmeichelte ſie ihr 
unaufhörlich um fie dazu zu bewegen auf dem Wege der Ab⸗ 
neigung gegen Adalbert fortzuſchreiten. Kathinka erwähnte 
mit keinem Worte die Scene in der ſie Adalbert ihre Liebe 
geſtanden und wendete Alles mögliche an, damit Johanna es 
für einen Traum halte und da ihr Johanna auch niemals et⸗ 
was von ihrer Liebe geſtanden hatte, fo erzählte fie von der 
ihrigen, von ihren Projekten ohne dabei die Qualen zu bemer: 
ken die ſie ihrem Opfer bereitete. Sie bat wiederholt um ihren 
zukünftigen Beiſtand, bedankte ſich für Alles was ſie ſchon für 
ſie gethan hatte und noch thun würde, bezeugte Kummer darü⸗ 
ber, daß ſie ſie ſo oft geärgert habe, weinte, indem ſie meinte 
ſie ſei einer ſolch edlen Schweſter unwürdig, machte mit einem 
Wort fo viel Sachen, daß Johanna getaäuſcht und aufrichtig 
bewegt wurde, ſo daß ſie noch einmal Alles verſprach was man 
von ihr verlangte. 

An all dies Unglück und an ſeine Unruhe fügte ſich für 
Adalbert noch ein neuer Kummer hinzu, namlich der zu ſehen 
wie in ſeiner eigenen Familie die Traurigkeit und der Schmerz 
ſtets zunahm. Der Graf Andreas war ſeit den letzten Ereig⸗ 
niſſen von einer finſteren Melancholie umgeben, welche ihn nur 
in ſolchen Momenten verließ wo er ſeinen Haß und ſeinen 
Abſcheu ausſprach. 

„Was wollen fie denn thun mit unſerem armen Land?“ 
fragte er oft, „und ich muß meinen eigenen Bruder mitten un⸗ 
ter feinen Henkern ſehen! .... Warum ſind wir zurückgekehrt? 
Wir lebten dort unten viel beſſer!“ 

Dieſe Worte vollendeten es, Hedwig ganz troſtlos zu ma⸗ 
chen, deren Herz ſchon ſeit langer Zeit die Beute der Entmu⸗ 
thigung war. Welchen Standpunkt nahm ihr Gemahl und ihr 
unglücklicher Sohn in dem Lande ein, welches ſie ſo lange Zeit 
fo ſehnſüchtig herbeigeſehnt hatte? Es wäre ihr noch viel ſchwe⸗ 
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rer geworden dieſes kummervolle Leben zu ertragen hätte ihr 
Barbara nicht hie und da ein Lacheln abgezwungen, ſie aufge⸗ 
heitert, ſie mit Sorge und Liebe umgeben. Aber nicht immer 
konnte die ausge zeichnete Tocher ſelbſt luſtig fein, auch ihr klei⸗ 
nes Herzchen war ihr oft ſo ſchwer, ſo voll wenn ſie an all 
die Leiden und Qualen ihres Vaters und ihrer Mutter dachte 
und wenn ſie ſich nach ihr liebes Sibirien zurückſehnte. Aber 
Barbara hatte ſeit dem man ſich weniger um ſie bekümmerte, 
mehr Muth gefaßt und ihre Erziehung war ſchnell vorgeſchritten. 

Was den Prinzen Stanislaus anbelangt ſo war ſeine 
Stellung ſehr ſchwierig und bezahlte jetzt feine vergangene Auf- 
führung mit ſchrecklichen Unannehmlichkeiten. Schon ſeit lan⸗ 
ger Zeit war er in den Bann bei den Patrioten gefallen und 
als ihn auch die Gegenpartei verdachtigte, da fiel er in all⸗ 
gemeine Verachtung. Sein hohes Amt bei der Regierung hatte 
ihn gezwungen mit derſelben auf intimen Fuße zu bleiben, aber 
er fing darüber an zu zittern als die großartigen Manifeſta⸗ 
tion ftattgefunden hatten. Und als am 2. März die Nation 
einen augenblicklichen Triumph errangen hatte, da ſah er ſein 
politiſches Gluck ſieh verfinſtern. Er hatte ſich jetzt von der 
Regierung losgemacht die er ſo gerühmt und jeder beſchwor 
ihn irgend etwas Compromittirendes zu thun, damit man ihn 
entlaſſen ſolle. Aber er war zu klug um zu ſchnell zu handeln. 
Man bat und beſchwor ihn, ja man zwang ihn faſt ſeine Un⸗ 
terſchrift unter die Adreſſe an den Czar zu ſetzen, aber, ſei es, 
daß er mit der Regierung ſchon zu weit gegangen war, ſei es, 
daß er es voraus ſah, daß dieſelbe ohne Nutzen fein würde, 
er verweigerte ſie. Jeden Tag kamen Deputationen zu ihm, 
welche ihn im Namen des Volkes bedrangten, aber er antwortete 
Ihnen jedesmal: 

„Es iſt nicht ehrenwerth, diejenigen deren Stern im Er⸗ 
bleichen iſt, und man ſo lange gedient hat, zu verlaſſen!“ 

Unglucklicherweiſe aber war ſeine Sprache nicht ſehr über⸗ 
zeugend und man erkannte nur daraus den außerſten Muth 
eines Schwachlings, der nicht mehr fliehen konnte. Viele ſahen 
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zwar darin Ehrlichkeit und wahre Ueberzeugung, andere aber ver⸗ 
achteten ihn um ſo mehr und ſeine Popularitat verlor immer 
mehr, man haßte ihn allgemein. Leute aus dem Volke war- 
fen Steine in feinen Wagen als er ſich zum Miniſter begab. 
Wüthend über dieſe Beleidigung rief er bewaffnete Macht zur 
Hilfe und ließ einige Kinder einſperren und an den folgenden 
Tagen folgte ſeiner Equipage ſtets ein Zug Koſaken. 

„Du entehrſt uns!“ ſagte ihm ſein Bruder, ich er öthe 
über den einſt ſo glorreichen Namen den ich trage!“ 

Der Prinz war kein ſchlechter Menſch, aber ſeine Eigen⸗ 
liebe verbot ihm ſich von ſeinem jüngeren Bruder, der von ihm 
abhing, jo etwas fagen zu laſſen, er fuhr ihn heftig an, na⸗ 
türlich ohne Erfolg. Andreas vächte ſich an ihm durch ewiges 
Stillſchweigen, zu dem er verurtheilt ſchien. Bitter gemacht durch 
fo viele Leiden und durch die ſchrecklichen Scenen die ſich täg⸗ 
lich wiederholten, hätte er ſich gern das Leben genommen und 
er war ſehr ſchnell ungeheuer gereiz’. Der mindeſte Vorwand 
genügte dazu und weder Hedwig roch Barbara hatten mehr 
die Macht ihn zerſtreuen zu können. Stanislaus wurde aufs 
außerſte durch Fin Benehmen erbittert und drohte ihm, ihn 
zu enterben. 

„Um ſo beſſer!“ ſagte Andreas, „ich wünſche Deine Schäge 
gar nicht, und der Name unferer Vater wird ohne dieſelben 
reiner auf meine Kinder kommen!“ 

Adalbert litt ſehr viel unter dieſen Kämpfen und unter 
noch ſo viel anderen Leiden, daß er ſeinen einzigen Troſt bei 
Borizoff fand, der langſam zum Leben zurückkehrte. Seine 
Wunde die man für tödlich gehalten hatte, ſchloß ſich allmälig. 
Adalbert brachte den größten Theil der Tage bei ihm zu. Bei 
diefer Gelegenheit hatte er ganz die früher gegen ihn zur Schau 
getragene Zurückhaltung aufgegeben, aber es wurde ihm dies 
auch von Niemand verargt. Die edle Haltung Borizoffs, das groß⸗ 
müthige Opfer ſeines jungen, von der Natur und Schickſal ſo be⸗ 
günſtigten Lebens, hatten plotzlich aus ihm für alle polniſchen Pa⸗ 
trioten einen Abgott gemacht und ganz Warſchau drängte ſich an 
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feine Thür, wo beſtändig ein Diener ftand der die Karten ent⸗ 
gegennahm und den wohlwollenden Fragen der Beſucher ant⸗ 
wortete. Adalbert war jetzt fit ſogar ſtolz darauf ſich als Freund 
Ivans zeigen zu können und man beneidete ihn allgemein we⸗ 
gen ſeines Glückes und drängte ſich bis zum Verwundeten ſelbſt 
gelangen zu können. 

Die beiden Freunde verbrachten lange und angenehme 
Stunden miteinander, unterhielten ſich ſo lange es die Kraft 
des Krauken erlaubte und ſchwiegen wenn er ſich ermüdet 
fühlte. Sie waren immer glücklich, wenn ſie ſich die Hande 
drücken konnten. Adalbert war zufrieden ihn pflegen zu können, 
Ivan dankbar für dieſe Pflege. Hie und da las Adalbert aus 
einem ſeiner Lieblingsdichter laut vor und dies war ein neues 
Vergnügen. Als Borizoff hinreichend Kraft zum ſprechen fühlte, 
erzählte er den Gang der Ereigniſſe, welche ihm faſt zu theuer 
zu ſtehen gekommen waren. Er ſprach von feiner Angſt wah⸗ 
rend der erſten Tage des Blutbades, wo er jedoch glücklicher— 
weiſe nicht ſelbſt hatte theilzunehmen brauchen und von ſeinem 
feſten Entſchluß, den er auch ausgeführt hatte, als er auch 
endlich Befehl zum Augriff erhielt. 

„Bis zum letzten Augenblick hoffte ich noch immer, daß 
Alles friedfertig ausgehen würde, denn ich bildete mir nicht ein, 
daß man es wagen würde, ähuliche Scenen zu wiederholen und 
ich beſchloß meine Stellung zu opfern. Als ich aber den Befehl 
zum Angriff bekam, da ſah ich Johanna in der Menge und die 
Verzweiflung ergriff mich. Ich verachtete in dieſem Augenblicke 
den Selbſtmord nicht und mein Eatſchluß war ſchnell gefaßt! ... 
Ich bin aber dennoch glücklich, daß ich nicht geſtorben bin! . 
Obgleich ich jetzt gezwungen bin, den militäriſchen Stand, den 
ich ſo ſehr liebte, zu verlaſſen, obgleich ich mein Leben durch 
die unglückſelige Leidenſchaft, die ich im Herzen habe, vergiftet 
iſt, ſcheint es mir dennoch, daß es eine Feigheit iſt in meinem 
Alter den Tod zu wünſchen, wahrend man doch vielleicht noch 


nützlich fein kann! ...“ 
Dies war ungefahr der Stoff ihrer fortdauernden Unter 
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haltungen und die Freundſchaft der beiden jungen Manner, die 
ſich gegenſeitig ſo ſehr liebten, vergrößerte ſich von Tag zu Tag. 

Aber auch Johanna wurde wieder geſund. Die Kraft ihrer 
Seele unterſtützte ſie dabei, ſie zeigte ſich ruhig und ernſt, kaum 
bemerkte man bei ihr ein Zeichen von Schwermuth, wenn ihre 
Schweſter zu ihr hereintrat. Der Graf war es ſich noch immer 
unbewußt, ob er Adalbert oder Kathinka mehr glauben ſollte, 
und da endlich ſichere Auskunft haben wollte, frug er Johanna, 
aber dieſe war undurchdringlich geworden. Sie verſicherte nur, 
daß ihre Gefühle ſich durchaus nicht geändert hatten. Adalbert 
horte dieſes durch Vermittlung Kathinka nur gar zu bald und 
er bezeugte darüber mehr Schmerz als Ueberraſchung. 

„Sie täufht Euch nur,“ rief er, „ich werde ſelbſt mit ihr 
ſprechen!“ 

Er beſtand darauf, daß ſich Johanna gegen ihn ſelbſt aus⸗ 
ſprechen müſſe. 

„Sei es,“ ſagte der Graf, „ich habe keinen Grund mich dem 
zu widerſetzen.“ 

Adalbert wurde nun in das Zimmer Johanna's geführt. 
Sie lag auf einen Ruhebett und war mit dem Abbé Kraowski 
in einer Conferenz begriffen, dem ſie eine Note für das geheime 
Comité diktirte. Ihr Geſicht bedeckte ſich mit einer tiefen Nöthe 
als ſie den jungen Mann erblickte, den ſie nicht erwartet hatte, 
aber dies war nur ein Blitz. Sie gewann ſchnell ihre Kalt⸗ 
blütigkeit zurück, grüßte ihn und reichte ihm ihre Hand ſo weit 
entgegen, wie es nur der Verband, der noch ihre Schulter und 
ihren Hals einhüllte, erlaubte. 

Nach einigen Minuten Unterhaltung nahm der Abbe 
Kraowski ſeine Papiere zuſammen und verabſchiedete ſich, Co⸗ 
winski begleitete ihn. 

Alleingeblieben, betrachteten ſie ſich alle Beide ein en Au⸗ 
genblick ſtillſchweigend, daun aber verbannte Adalbert jede Furcht 
und ſagte: 5 
„Johanna, bereuen Sie etwa Ihre Worte, ſollten Sie Ihre 
Gefühle ſchon wieder geandert haben?“ 


— 183 — 


„Geändert? . .. Meine Stellung iſt immer noch dieſelbe, 
meine Gefühle ſind es auch.“ 

Der Ton dieſer Antwort ließ ihm keinen Zweifel übrig. 

„Aber, Johanna, Sie haben mir andere Sachen verſpro⸗ 
chen, in einem Augenblick, wo ihre Seele frei war, von anderen 
irdiſchen Gedanken! 

„Glauben Sie mir, daß dies nur Worte waren die mir 
im Delirium des Fiebers entſchlüpft ſind, es iſt nicht edelmü⸗ 
thig mich daran zu erinnern.“ 

„Dieſe Worte kamen von Herzen, und Ihr Delirium war 
nur ein Strahl der Offenherzigkeit, es war nicht das erſte Mal, 
daß Sie einen ſolchen hatten!“ 

Die Stimme Adalberts hatte einen unwiderſtehbaren Ton 
und Johanna, ſo ſtark ſie auch in der Gefahr war, fühlte, daß 
ſich ihre Seele unter dieſen heißen Zuſprüchen erweichen würde. 
Stumm, mit geſenkter Stirne und die Augen mit einen feuchten 
Schleier bedeckt, ſaß ſie da und fühlte wie ihr alle Glieder zu 
zittern anfingen. 

„O! Johanna! wir lieben uns!, .. Es iſt noch Zeit es 
zu ſagen! ... Haben wir nicht genug gelitten!“ 

„Uns lieben? ...“ ſagte Johanna mit leiſer und zittern⸗ 
der Stimme, „wir konnen es nicht!“ 

„Warum können wir es nicht? ... Ich will es endlich 
wiſſen! ... Was bedeuten dieſe Geheimniſſe, dieſes Miß⸗ 
tränen 

„Wiſſen Sie es denn, Adalbert, ja ... ich liebe Sie! ... 
aber ich vertraue dieſes Geheimniß Ihrer Ehre an, machen Sie 
keinen Gebrauch davon!“ 

Der trockene Ton mit dem ſie dieſe Erklärung machte, 
war eher geeignet Schrecken als Freude in Adalbert hervorzu⸗ 
rufen, und Adalbert fühlte, daß er das Terrain in dem Augen» 
blick, wo er ſeinen heißen Wunſch zu erfüllen zu ſehen glaubte, ver⸗ 
loren hatte. Er war ganz die Beute der Entmuthigung und 
fuhr fort: 

„Ich kann dieſes Beharren bei Ihrem Opfer nicht ver⸗ 
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ſtehen .. . Warum wollen Sie drei Opfer wenn ein einziges 
genug fein konnte? ... Und, was fage ich, Ihre Schweſter hat 
noch niemals geliebt!“ 

Johanna erzählte ihm ſelbſt die Vergangenheit und ſtützte 
fih darauf, daß ihre Schweſter ſchon ahnliche Wünſche geäu⸗ 
ßert, ehe ſie ſchon etwas für ihn gefühlt hatte. 

„Sie machte mich zur Vertrauten ihrer Liebe; ich verſprach 
ihr meine Hilfe ... und keine Macht wird mich dazu bewegen 
ihr hinderlich zu ſein! .. .“ 

„Aber Kathinka verdient es nicht ...“ 

„Schweigen Sie, fie liebt Sie! . . . Auch iſt fie keines⸗ 
wegs der Grund meiner Weigerung, ſondern nur mein Ge⸗ 
wiſſen!“ 

„Kathinka ſoll Alles wiſſen! . . . Ich werde mit ihr darü- 
ber ſprechen, und wenn auch nur ein edles Gefühl in ihr wohnt 
fo wird fie weichen! ...“ 

„Setzen Sie mich nicht dieſer Schande aus; ich würde 
meine Liebe zu Ihnen noch einmal mehr verläugnen ! ... Adal⸗ 
bert, aus Mitleid, zwingen Sie mich nicht dazu!“ 

Sie flehte ihn noch lange an ihr zu entſagen, ſie bat ihn 
um Geduld, ſie ließ ſogar die Moglichkeit einer glücklicheren 
Zukunft hindurchſchimmern, wenn ſich Kathinka ſelbſt zu einer 
anderen Heirat entſchließen würde. Um aber zu dieſem Ziele zu 
gelangen wäre es nöthig ſich zu trennen faſt ſich zu vergeſſen. 

„Suchen Sie ſich cine Arbeit damit ihr Leben eine Be⸗ 
ſchaftigung hat, fagte fie endend, und während ich mein Werk 
hier vollendete, gehen Sie wo anders hin um der Sache der 
Freiheit zu dienen; überall hin werden meine Gebete Ihnen 
folgen! ...“ 

Adalbert verließ ſie mehr unglücklich als beſiegt. Er dul⸗ 
dete ſchon ſo lange, daß er dem ein Ende machen wollte. Ka⸗ 
thinka ſollte ſein Schickſal entſcheiden, ſie wollte er bitten, be⸗ 
ſchworen. Dann dachte er wieder daran feine Mutter mit 
zarter Unterhandlung an ſie zu ſenden, aber er verzichtete dar⸗ 
auf. Hedwig war feindlich gegen Johanna gefinnt, und ſeit den 
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letzten Ereigniſſen verurſachte das edelmüthige Mädchen ihr oft 
ſchlafloſe Nächte. Er hatte noch ſeinen Vater, er hatte Bar⸗ 
bara, aber dieſe war zu naiv und einfach. jener lebte mit ſei⸗ 
nen Gedanken nicht mehr in ſolchen Kreiſen der menſchlichen 
Gefühle. Er mußte alſo allein es verſuchen, oder ganz darauf 
verzichten, aber Adalbert war nicht der Mann, der vor dem 
letzten Schritte zurückwich. 

Endlich, nachdem er viele Tage darüber nachgedacht 
und oft jenes unheimliche Gefuͤhl empfunden hatte, welches uns 
unangenehme und ſchwere Schritte abringt, entſchloß ſich zu 
einer Unterredung mit ſeiner jungen Couſine, welche oft, unter 
dem Vorwande Barbara zu beſuchen, kam, um ihn ſelbſt nur 
zu ſehen. Er lud ſie ein, da er es ſo vorbereitet hatte, daß 
ſeine Mutter und ſeine Schweſter abweſend waren, mit ihm 
in den Garten ſpazieren zu gehen, und Kathinka willigte gern 
darin ein, da ſie immer noch Hoffnung in ſich hatte, das Herz 
Adalberts zu gewinnen. Schon unterhielten ſie ſich über eine 
Stunde, ohne daß es Adalbert gewagt hatte, mit ihr ein Wort 
über die Angelegenheit zu ſprechen, denn es iſt in ſolchen Fäl⸗ 
len ſehr ſchwer, den richtigen Augenblick zu treffen um nicht 
gleich von vorneherein zu beleidigen und das weitere Geſpräch 
unmöglich zu machen. Adalbert fühlte dies wohl, aber es mußte 
ſein, er wollte auch nicht mehr zurück, und er verbrannte ſeine 
Schiffe. 
„Sie wiſſen, Kathinka, daß ich Ihre Schweſter liebe und 
daß ich auch von ihr geliebt werde, ſagte er ohne Vorbereitung, 
warum ſetzen Sie ſich un ſerem Glücke entgegen?“ 

Das junge Mädchen erbleichte; dann aber richtete ſie ſich 
auf wie eine verwundete Viper. 

„Ich ſetze mich zwiſchen Euer Glück? ... Ich? ... 
Oh! das iſt ja ſehr luſtig! ... 

Und ſie fing ſo trocken an zu lachen, daß der Ton davon 
in das Herz Adalberts wie ein ſpitziges Eiſen drang. 

Er erwiederte voller Zorn darauf: 
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„Ja, Sie allein ſind es, die uns verhindert glücklich zu 
werden!“ 

„Sie find verrückt! .... Daß die großen Thaten meiner 
Fräulein Schweſter Ihnen den Kopf verdreht haben, daran 
zweifle ich zwar nicht; aber daß die Muſe des Vaterlandes, 
die Prieſterin unſerer Trauerfeſtlichkeit in Sie verliebt iſt, daran 
zweifle ich, dies erſtaunt mich ſehr.“ 

„Adalbert ſah ſeinen Fehler ein und blieb ſtumm.“ 

„Kathinka zog aus ſeiner Verlegenheit Nutzen und fuhr 
fort ihn zu reizen. Es machte ihr eine wollüſtige Freude den 
leiden zu ſehen, wegen dem ſie ſchon ſo viel gelitten hatte. 
Endlich war ſie des Redens müde und Adalbert erhob ſein 
Antlitz, ſeine Augen waren frucht und mit größter Sanftmuth 
ſagte er: 

„Ich habe vielleicht Unrecht gegen Sie gehabt, Kathinka, 
ich bitte Sie dafür um Verzeihung; haben Sie Mitleid; er⸗ 
lauben Sie uns glücklich zu werden!“ 

„Glücklich ſein? . . . Bin ich denn glücklich, ich... 
Warum fol fie es an meiner Stelle ſein? ... Ich will es 


ich liebe Dich, und glaube es mir wohl, daß ich Dein Glück 
beſſer machen werde, wie fiel... Iſt Johanna denn überhaupt 
gemacht zur Heirat? ... Stelle Dir eine Mutter vor, die ſich 
dem Blutbade ausſetzt, welches ſie ſelbſt hervorgerufen, die ihre 
Kinder unter die Füße der Pferde der wüthenden Soldaten 
wirft, die ihre Töchter in der Führung des Sabels oder der 
Muskete üben wird! .. . Nein! eine ſolche Frau kann wohl 
bewunderungswürdig ſein, aber nur in der Entfernung; nahere 


Uebrigens hat ſie ſelbſt noch niemals daran gedacht, obgleich 
Du es ſagſt und wer weiß was fur Gebaude Du auf ihre im 
Delirium entſchlüpften Worte gebaut haben magſt. Ich liebe 
meine Schweſter nicht, ich geſtehe es! ich habe keinen Geſchmack 
für ihre Gewohnheiten, keine Sympathie für ihren Charakter; 
aber ich laſſe ihr Gerechtigkeit wiederfahren: ihr Wort bricht 
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fie nicht. Immer hat fie für Dich dieſelben Gefühle, diefelben 
Abſichten gehegt, ſie hat es uns geſagt, wir müſſen es ihr alſo 
glauben! ... Adalbert Du biſt das Opfer eines Irrthums, ich 
bin es die dazu berufen iſt, Dich glücklich zu machen!“ 

Vernichtet von dieſer Kühnheit, fand Adalbert Anfangs 
keine Worte zu erwiedern. 

„Ein Wort,“ fuhr ſie fort „indem ſie ſeine Hand ergriff 
und ſie fieberhaft drückte, „Adalbert, ſage ein Wort der Zunei⸗ 
gung, ein Wort der Liebe, aus Gnade, aus Mitleid!“ 

Er riß ſeine Hände aus den ihrigen und ſtieß ſie mit 
Verachtung zurück. 

„Kathinka, Sie erregen mir Abſcheu! ... Sie find vor 
meinen Augen nicht einmal mehr eine Frau! Gehen Sie hin 
und freuen Sie ſich Ihres Triumphes und unſeres Unglücks! 
Aber zittern Sie! ... der Tag der Rache wird auch kommen!“ 


XXII. 


Adalbert dachte daran den Schauplatz ſeiner Schmerzen 
zu fliehen, es war ſein Wunſch, es war der von Johanna und 
er wurde es auch gethan, wenn nicht der Schrei des ſterbenden 
Vaterlandes ihn daran erinnert hätte, daß er auch noch andere 
Pflichten habe. Wie konnte er feinen Vater, feine Mutter, 
die Heimath verlaſſen, wahrend der Tod und die Verbannung 
ſo viele ſeiner Brüder dahin raffte? Er blieb. 

Das ganze Land ſtand wie auf einem Vulkan, der Boden 
brannte unter den Füßen und Abgründe waren bereit ſich zu 
öffnen. Die Gewalt, geſchwacht durch ſo viel Blut, welches 
ſie vergoſſen hatte, war die Beute närriſcher Angſt, ſie wurden 
durch Gewiſſensbiſſe gepeinigt. Unentſchiedenheit herrſchte in 
allen ihren Thaten und die Mittel der Unterdrückung die ſie 
jeden Tag ermannte um eingebildete Verbrechen zu beſtrafen, 
waren ebenſo gehaſſig wie lacherlich. Die Trauer, dieſe mach⸗ 
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tige aber unantaſtbare Manifeſtation war die Urſache zu ehenfo 
verzweifelten als vergeblichen Angriff n. Man ging ſoweit, die 
Koſaken dazu anzutreiben, die Frauen, die trotz des Verbots 
ſchwarze Kleider trugen, anzuhalten und zu beleidigen. Die 
muthigen Warſchauerinnen wichen indeſſen keinem dieſer Mittel. 
Angeſichts dieſer Hartnackigkeit verloren die Gouverneure ihre 
ruhige Haltung. Gortſchakoff, der ſich ſehr ſchuld g fühlte, 
aber doch nicht ohne Gewiſſen war, fiel in eine ſchwere Krank⸗ 
heit und gequalt von Gewiſſensbiſſen ſtarb er kaum zwei Monate 
nach dem fürchterlichen Blutbad. Man ſagt, daß ſeine letzten 
Augenblicke ſchrecklich waren und daß fürchterliche Geſpenſter 
ihn in dem Augenblicke heimſuchten, als er Gott Rechenſchaft 
von ſeinen Handlungen geben ſollte. In ſeiner Fieberhitze hörte 
er nicht auf die Worte auszurufen: 
. „Immer noch Blut und ſchwarze Frauen! ſchwarze Frauen, 
u 

Es verfloßen darauf einige Monate in anſcheinender Ruhe, 
aber das Volk bearbeitet und vorbereitet durch das geheime 
Comité erwartete nur ein Zeichen zum Losbruch. Ueberall 
herrſchten dieſelben Gefühle und die übrigen Provinzen zeigten 
ſich einiger wie jemals verbunden mit der Bevölkerung der 
Hauptſtadt. Die Nationaltrauer verbreitete ſich überall mit. 
Enthuſiasmus, die frommen und patriotiſchen Geſange ließen 
ſich in den armſten Kirchen und in den entfernteſten Orten 
hören. Unter der feſten Herrſchaft des Comités war ganz Polen 
nur noch ein Herz und niemals war es ſelbſt unter ſeinen 
Königen einiger geweſen. Lithauen und Polen, daß war der 
Ruf der an allen Orten begeiſtert ausgerufen wurde, und Wilna, 
eiferſüchtig auf Warſchau, verſchaffte ſich die Blutestaufe. 
Nichtsdeſtoweniger bemuhte ſich die Regierung in den Zeitun⸗ 
gen Lithauen und die Ukraine als ganz ruſſiſch geſiunte Pro⸗ 
vinzen darzuſtellen, behauptete ſogar das ſie niemals zu Polen 
gehört hatten, als momentan und gegen alles Völkerrecht. . 

Als Erwiederung auf dieſe politiſchen Bravaden, hieß daß 
Comité die Nachricht verbreiten, daß am 10. Oktober zu Ho⸗ 
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rodlo ein feierlicher Gottesdienſt abgehalten würde, zum Anden⸗ 
ken an die Vereinigung der Provinzen die in dieſer Stadt im 
Jahre 1413 bewilligt und beſiegelt ſei und an die Verheira⸗ 
tung von Wladislaw Jagellon, Großherzog von Lithauen mit 
Hedwig, Königin von Polen die hier an demſelben Tage, nur 
ſiebenundzwanzig Jahre ſpater ſich trauen ließen. 

Das Projekt wurde mit Jubel angenommen und man 
kündigte an, daß Delegirte aus allen Theilen der alten 
Monarchie, ſelbſt aus denjenigen die jetzt Oeſterreich und Preu⸗ 
ßen unterworfen ſind, ſich nach Horodlo begeben würden. Viele 
wurden an den Grenzen angehalten, alle Thore der Stadte 
wurden geſchloſfen, aber die Zahl der Pilger war eine fo große, 
daß man nicht Kraft genug beſaß ſie feſtzuhalten. Junge 
Manner jeden Ranges, jeden Alters, jeder Religion ſchritten 
muthig über die Felder dahin, die bewohnten Orte vermeidend 
in freier Luft oder in den Wäldern ſchlafend und von der 
Mildthatigkeit der armen Bauern lebend, die gern ihr Brod 
mit dieſen Soldaten der heiligen Sache theilten. 

Johanna machte die Pilgerfahrt mit ihrem Vater und den 
Abbé Kraowski. Seit langer Zeit war ſie von ihrer Wunde 
geneſen und nur eine kaum ſichtbare Narbe war zurückgeblieben 
fie hatt» längſt ſchon wieder ihre thatige Rolle im geheimen 
Comité übernommen und war in demſelben wie früher die be⸗ 
geiſterte Lobrednerin für ſolche Bewegungen wie eben jetzt wieder 
eine ſtattfand. Drei Tage nach ihrer Abreiſe von Mondroigow 
erreichten ſie ihr Ziel, ihre Raſt hat en fie unterwegs, je nach 
dem Glücke des Tages beim einfachen Bauer oder in gaſtfreien 
Schlöſſern gefunden. Am Tage vor der großen Zuſammenkunft 
kehrten ſte in ein Forſthaus mitten im Walde ein. Ihr Wirth, 
ein alter Edelmann, war einer der Gefährten Kosciusko's ge⸗ 
weſen. Er hatte 1831 die Waffen wiederergriffen, aber die 
Dunkelheit ſeines Namens und ſein Verſchwinden in dieſem 
einſamen Wald hatte ihn ſeinen Verfolgern vergeſſen gemacht. 
Aber noch war ſein Patriotismus ungebrochen und er weinte 
vor Rührung als er die begeiſterten Worte Johanna's hörte. 


u (il 


„Sie haben eine ſchöne Seele, ein großes Herz, meine 
Tochter,“ wiederholte er mit Bewunderung, „o wie glücklich iſt 
man doch, wenn man jung iſt und ſeinem Vaterlande dienen 
kann. Ich, ich habe meine Laufbahn vollendet, ſie war faſt 
unnutz. Dennoch würde ich noch heute wieder die Waffen ergreifen, 
wenn es ſein muß und hoffe noch ſo lange zu leben, damit ich 
die Gelegenheit dazu bekommen werde! Sehet, würde dieſe Hand 
nicht noch gut einen Sabel halten können?“ 

Und indem er fo redete, ging er mit leichtem Schritt im 
Zimmer umher, richtete ſeine hohe Geſtalt hoch auf und ſeine 
kleinen grauen Augen ſchleuderten Blitze. Ein Theil der Nacht 
wurde unter ſolchen Geſprächen verbracht, der Greis ſprach 
von ſeinen Erinnerungen, Johanna von ihren Hoffnungen und 
beide endigten damit ein gemeinſames Gebet für's unglückliche 
Vaterland zu Gott zu ſchicken. 

Am folgenden Tage kamen fie in die Nähe von Horodlo 
wo eine unzählige Menge von Menſchen auf dem Wege ſchon 
lagerte. Hier war von den Führern der Verſammlungsort ange⸗ 
ſagt und der Zug formirte ſich jetzt. Die Prieſter in der Zahl 
von mehreren hundert, bekleideten ſich mit ihrem Ornat um 
ſetzten ſich an die Spitze des Zuges, geführt vnm Abbé Kra⸗ 
owski, dem Delegirten des Metropolitancapitels von St. Jo- 
hann zu Warſchau. Dann wurde das Kreuz emporgehoben, 
das nationale Banner entfaltet und Boze cos Polske ſingend, 
ſetzte man ſich in Bewegung. Der dichte Zug war langer und 
breiter als eine Meile. Bald ſah man am Horizont des herr⸗ 
lich glänzenden Himmels die Kircheu von Horodlo, lebhafter 
Zuruf begrüßte fie und die Geſänge ertönten noch enthuſiaſtiſcher 
aber bald miſchte ſich auch noch ein anderes Gefühl in ihre 
Freude. Beim Strahlen der Herbſtſonne ſah man plötzlich viele 
Blitze, es war der Wiederſchein von Waffenſpitzen die auf dem 
Hügel glänzten. Man erkannte bald eine bedeutende Truppen⸗ 
macht die auf beiden Seiten des Weges ſtanden, bereit ſich auf 
den Zug zu werfen und denſelben mit Feuer zu empfangen. 
Eine lebhafte Bewegung entſtand in den Reihen, denn noch nicht 
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all: waren fo kriegeriſch geſinnt wie das Martyrer-Volk von 
Warſchau. Es bedurfte des ganzen Muthes einiger ſtarker 
Seelen, die Meuge zu bewegen, keine Furcht zu zeigen. 

„Werfet Alles von Euch, was einer Waffe ähneln könnte,“ 
rief der Abbe Kraowski, „und gehen wir dann vorwärts!“ 

Nachdem man einige hundert Schritte in guter Ordnung 
vorgegangen war, ſah man den ruſſiſchen General mit ſeinem 
Stabe ſich mit allen Zeichen von Ehrfurcht dem Zuge nahern. 
Der General der mit der Vertheidigung von Horodlo beauf⸗ 
tragt war, war glücklicherwe fe ein Mann von Herz und ver⸗ 
ſuchte ſelbſt eine Vereinbarung zu treffen. Er nahm das 
Wort mit fanfter aber feſter Stimme, nachdem er die Mitglieder 
des Clerus begrüßt hatte: 

„Ich habe den ſtrengſten Befehl Ihnen den Eintritt in 
Horodlo zu verbieten. Die Wahl der Mittel liegt nicht in 
meinen Hauden. Ziehen Sie ſich im Namen des Himmels 
zuruck, wenn Sie ſich nicht ſelbſt für alles Blut was vergoſſen 
werden würde, verantwortlich machen wollen!“ 

„Warum Blut?“ antwortete der Abbs Kraowski; „wir ſind 
nicht bewaffnet, wir wollen Niemanden etwas Boſes thun, wir 
find nach Horodlo gekommen um die Meſſe zu hören, und wir 
haben geſchworen uns nicht eher zu trennen, bis wir fie gehört 
haben werden!“ 

Der General ſchien die Beute einer argen Verlegenheit 
u ſein. 

2 „Sei es,“ ſagte er endlich, „Sie ſind hieher gekommen um 
zu beten, ich weiß es wohl, aber betet hier; mein Auftrag 
befiehlt mir nicht, dies zu verhinderu.“ 

Man nahm dieſen, durch die Gegenwart der unter den 
Waffen ſtehenden Truppen unterſtützten Antrag an und bereitete 
das heilige Opfer vor. Ein Hügel, deſſen Abhänge ſich fanft 
gegen die Ebene neigten, wurde dazu erwählt, auf ſeiner Spitze 
den Altar aufzurichten. Man errichtete einen ſolchen ſchnell aus 
herbeigeſchaftem Holz und die geheiligten Gefaße wurden von 
der Kirche zu Horodlo entlehnt. Mit allen Fahnen der polni⸗ 
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ſchen Provinzen wurde dieſer improviſirte Altar geſchmückt und 
behangt. Alsdann ſchritt der Abbe Krabowski mit dem Meß⸗ 
ornate bekleidet zu ihm hin und las die Meſſe die alle Bei⸗ 
wohnenden in tiefſter Andacht und Rührung hörten. Selbſt 
»die ruſſiſchen Soldaten hörten mit Ehrfurcht den Geſangen 
dieſer großen Menſchenmenge mit an und erhoben ihre Gedan⸗ 
ken zu Gott in Folge einer frommen Zuſammenſtimmung des 
Geiſtes. Beim Evangelium ergriff der Abbe das Wort; er 
dankte dem Himmel dafür, daß er die Zuſammenkunft ſo vieler 
Mitglieder aus allen Theilen des unglücklichen Vaterlandes erlaubt 
hätte und ermahnte alle nur durch Gebet und Geduld zu 
kampfen. 

„Auf dieſe Weiſe,“ ſagte er, „hat Jeſus Chriſtus die Welt 
erobert, ohne dabei anderes Blut zu vergießen als das Seinige 
und das ſeiner Schüler! . . . Ahmet ihm nach und der Sieg 
wird der unſrige fein. Sehet da dieſe ſtolzen moscowitiſchen 
Soldaten, welche ſich für unſere Herren halten, ſie ſind zittern⸗ 
der wie wir, ungeachtet der Mordinſtrumente die ſie in ihren 
Handen halten; denn ſie begreifen daß jeder ihrer Siege für 
ſie eine Niederlage iſt! Mit einer Geberde konnen ſie uns 
vernichten; ſie wiſſen es wohl; aber ſie wiſſen auch, daß ſich 
hinter uns ein ganzes Volk erhebt, und ein ganzes Volk ver⸗ 
nichtet man nicht! ... 

Dann richtete er ſeine Blicke auf das Banner von Polen 
welches über ſeinem Haupte wehte und ſagte: 

„Du Adler ohne Flecken, Zeichen des theueren Vaterlan⸗ 
des, fliege über uns; ſage der ganzen Welt, daß Du noch ath⸗ 
meſt. Vereinige Deine Kinder, die Ausgewanderten und Deine 
alten Vertheidiger und zeige ihnen den Weg den ſie zu wan⸗ 
dern haben! .. . Du wirft noch viel dulden, Du wirſt aber 
ſiegen. Du wirft Dich höher als jemals erheben und wirft 
Deine Flügel über alle Deine vereinigten und dann aber freien 
Kinder ausbreiten! 

Der heilige Dienſt war hiermit beender und unendliches 
Jubelgeſchrei erfüllte die Ebene nach des Prieſters letzten Wor⸗ 
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ten. Ein Kreuz wurde aus zwei Eichenſtämmen gebildet und 
dort, wo der Altar des Vaterlandes geſtanden, hoch aufgerich⸗ 
tet, darauf verlief ſich die Menge mit Ordnung, ohne beun⸗ 
ruhigt zu werden. 

In Warſchau hoffte man indeſſen die Ruhe wieder herzu⸗ 
ſtellen. Milde Maßregeln folgten denen der Strenge und die 
Gewalt ſchien endlich ihre wahren Intereſſen einzuſehen. Da 
erklarte das National⸗Comité, daß die Manifeſtationen nach 
dem Gottesdienſte, der zu Ehren Kosciusko's, der ſchon lange 
für den 15. Oktober angeſagt war, auf oͤren würden und man 
hoffte kein Einſchreiten der Regierung befürchten zu müſſen 
und das ganze Volk hoffte dasſelbe. Zahlreiche Pet ſtio zen 
bedeckten ſich mit Unterſchriften und man glaubte ſicher an die 
Erfüllung dieſer legitimen Wünſche, aber die Regierung ergriff 
plötzlich wieder die außerſte Strenge, die durch nichts gerecht⸗ 
fertigt wurde. Ein Befehl traf aus Petersburg ein, welcher 
am Tage vor dem Feſte, welches zur Erinnerung an Kosciusko 
gefeiert werden ſollte, den Belagerungszuſtand über die Stadt 
erklärte, 

Am Morgen des 15. war die ganze Stadt militäriſch 
beſetzt; aber es war kein Befehl ertheilt worden, welcher den 
Beſuch der Kirchen verbot, ſie füllten ſich auch alle außer⸗ 
ordentlich und die Todtenmeſſe für den großen Patrioten wurde 
überall geſungen. Der Befehl, die Kirchen zu umzingeln, traf 
erſt ein, als dieſelben faſt alle ſchon wieder leer waren. Nur 
bei den Bernardinern und der Kathedrale kamen die Truppen 
zeitig genug an, und eine förmliche Belagerung begann. Der 
Kommandirende ließ die Betenden auffordern, ſich zurückzu⸗ 
ziehen, dieſe antworteten aber, daß ſie ſich erſt entfernen wür⸗ 
den, wenn die Eingänge nicht mehr beſetzt wären. Keine der 
beiden Parteien wollte weichen, Stunden vergingen und über⸗ 
all erzählte man ſich, daß das Volk von einer Salve empfan⸗ 
gen werde, wenn es den Tempel verlaſſen würde. 

Es war dies en ſchreckliches Gerücht * 3 wurde 
vom Schrecken erfaßt, als er an Johanna dachte, di 
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Zweifel wieder dem Tode ihre Stirne zeigen und diesmal viel⸗ 
leicht unterliegen würde. Den Thränen feiner Mutter wider⸗ 
ſtehend, läuft er zum Grafen Cowinski. 

„Wo iſt Johanna? ....“ 

„In der Kathedrale“, antwortete eine weinende Magd. 

Er geht zur Kathedrale, die von Koſaken ganz umgeben 
iſt. Er hört unter den trunkenen Soldaten ſchreckliche Spot⸗ 
tereien und von ihren blutigen Abſichten auf die Gefangenen. 

„Stecken wir die Kirche an,“ ſagten einige, „dann werden 
ſie ſchon herauskommen.“ 

„Und wir werden fie auf ihren Weg dann niedermetzeln,“ 
antworteten Andere. 

„Man muß dieſen verrückten Schwarzen Vernunft bei⸗ 
bringen!“ 

„Es ſei, aber die hübſchen werden wir nicht tödten, man 
kann was Beſſeres mit ihnen machen.“ 

„Ja, ja, ſie müſſen Alle an die Reihe kommen!“ 

Und wüthendes Gelachter begleiteten ihre ſchmutzigen Re⸗ 
densarten. Adalbert zittert vor Zorn und wirft einen Blick 
voller Verachtung auf ieſen Abſchaum von Soldaten, die auf 
den Stufen der Kirche la zrten. Man läßt ihn in dieſelbe 
eintreten. 

„Das iſt noch Einer, der in die Falle hineingeht,“ ſagten 
die Koſaken, „wir werden ihn ſchon noch wiederfinden.“ 

Er tritt in die Kirche ein, wo die Menge ruhig und er⸗ 
geben iſt. Der Gottesdienſt iſt ſchon lange beendet; man 
betet und ſingt iu den Zwiſchenpauſen patriotiſche Hymnen. 
Das Boze cos Polske wird mit rührender Inbrunſt geſun⸗ 
gen, ungeachtet der Traurigkeit, die im Tempel herrſcht. End⸗ 
lich findet er Johanna wieder, ihr Antlitz ſtrahlt vor über⸗ 
irdiſcher Freude, fie durchlief die Menge und ermuthigte fie 
zur Geduld und zum Aus harren. 

„Adalbert! Sie hier! ...“ ſagte fie mit weniger Erſtau⸗ 
nen als Unruhe, „wiſſen Sie nicht, in welche Gefahr Sie 
laufen?“ 


— 195 — 


„Und Sie ſelbſt, Johanna? ...“ 

„Ich bin auf meinem Platz! ... Ihr Platz aber iſt bei 
Ihrer Mutter!“ 

„Sie verlangen zu viel von mir, ich bin einer ſolchen 
Tugend nicht mehr fähig!“ 

„Daß Gott uns beſchützen möge!” ſagte Johanna ſeuf⸗ 
zend, als ob die Gegenwart Adalberts ſie an irdiſche Gefühle 
erinnert hütte. Aber dieſe Wolke verſchwand bald, ihr Antlitz 
ſtrahlte wie vorher, wieder begann fie ihren Lauf durch dit 
gedrängte Maſſe und blendete Adalbert faſt durch das Feuer 
ihrer Blicke. Er kniet nieder, um für ſie, für ſeinen Vater, 
ſeine Mutter und ſeine Schweſter zu beten. 

„O mein Gott!“ rief er, „rette ſte und nimm mein Leben 
dafür!“ 

Nach einer Viertelſtunde kehrt Johanna zu ihm zurück 
und kniet neben ihm nieder. Sie ſchien weniger feſt in der 
Verachtung der Gefahr, ſeit dieſe Gefahr zwiſchen ihr und dem, 
der ſie liebt, getheilt iſt. Sichtlich bewegt, fühlt ſie das Be⸗ 
dürfniß, ſich auf den Arm dieſes theueren Freundes zu ſtützen. 
So blieben ſie lange Zeit, niedergekniet auf demſelben Bet⸗ 
ſchemmel, ihre Seelen zuſammen zu dem Gotte der Barmher⸗ 
zigkeit erhebend, und ſie fanden einen gemeinſamen Troſt hierin. 
Eine geheime Stimme rief ihnen zu, dieſen Moment der au⸗ 
Rerften Glückſeligkeit zu genießen, war es doch vielleicht der 
letzte in ihrem bedrohſen Leben. Sie zittern einer für den 
andern, und dennoch wünſchen fie ſich Beide dem Leben erhal⸗ 
ten zu bleiben, dieſem Leben, das für ſie bisher ſo ſchmerzhaft 
war, in dem fie aber doch fo viel Entzücken finden, feitdem die 
Gedanken des nahen Todes ſie belagern. 

Die Zeit vergeht. Von Zeit zu Zeit ſteigt ein Prieſter 
auf eine Bank, um einige Worte des Troſtes auszuſprechen 
und den ſchwachen Herzen Muth einzuſprechen. Gegen Ende 
des Tages ſprach der Abbé Kraowski zum dritten Male und 


die Bewegung, die er empfindet, flößt ihm erhabene Worte ein. 
108 
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Er entreißt Allen Thränen, als er einen Vergleich zwiſchen 

den Leiden Jeſu Chriſti und denen des Maärtyrer⸗Volkes zog. 
„Ihr ſeid Alle nahe bei Eurem Golgatha,“ ſagte er, 

„aber die Auferſtehung und der Ruhm ſind auch nahe!“ 

Dieſe Rede erheiterte die Menge, fachte ihren Muth von 
Neuem an und die Geſange begannen wieder mächtig durch 
die Kirche zu brauſen. Johanna, deren Seele einen Augen⸗ 
blick ſchwach geworden war, wird wieder von der äußerſten 
Ruhe ergriffen. Sie ſingt mit aller Kraft ihrer ſchönen 
Stimme, fordert ihre Nachbarn auf, ihr nachzuahmen, und 
durchlauft ermuthigend die Reihen. 

Nichtsdeſtoweniger fließen die ſchrecklich langen Stunden 
dahin, ohne daß irgend etwas das Ende des Kampfes ange⸗ 
zeigt hatte. Die Nacht war ſchon halb verfloſſen; die Geſange 
wurden nach und nach ſchwacher, das Wort der Prieſter ließ 
ſich ſeltener hören und war weniger feurig, die Kerzen verlöſch⸗ 
ten hier und dort. Einige Schmerzensſchreie ließen ſich hören, 
der Durſt, der Hunger peinigten die Menge. Indeß wollte 
man lieber ſterben als der Ungerechtigkeit weichen, Niemand 
verließ ſeinen Ehrenpoſten; man war entſchloſſen, die Geduld 
der Tyrannen zu ermüden. Die Nacht nahert ſich ihrem Ende 
und der Schlummer nimmt von einer großen Anzahl der Be⸗ 
tenden Kummer und Sorgen mit ſich fort. Endlich gegen vier 
Uhr Morgens ließ ſich ein ſchreckliches Geräuſch an allen Tho⸗ 
ren vernehmen; Gewehrkolben wurden mit Gerauſch auf den 
Boden von Marmor geſchlagen und tauſendfaches Schreien der 
Erwachenden bildete das Echo dazu. Die Soldaten hatten 
Befehl erhalten, in die Kirche einzudringen und alle Welt zu 
arretiren. Die Soldaten rächen ſich wegen ihres langen Dien⸗ 
ſtes, indem ſie ihre Opfer mit außerſter Grauſamkeit behan⸗ 
deln. Ganze Gruppen dieſer frommen Aufrührer werden aus⸗ 
gehoben, und von Bajonetten umgeben, in die Feſtungen abge⸗ 
führt. Dieſe Verhaftungen wurden noch durch Sabelhiebe 
unterſtützt. Frauen und Kinder wurden gemißhandelt, unter 
die Füße getreten, und ſelbſt in dieſem heiligen Orte niedergemetzelt. 
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Adalbert und Johanna hatten ſich feſt eines neben den 
Andern geſtellt, ſie wollten ſich retten oder zuſammen ſterben, 
denn in einem ſolchen Augenblick hat man an nichts mehr 
als an ſich ſelbſt zu denken. Adalbert will noch einen letzten 
Verſuch wagen, Johanna aus den Händen dieſer wüthenden 
Truppe zu retten. Man hatte von einer kleinen Thür in der 
Sakriſtei geſprochen, aus der ſich ſchon mehrere Perſonen ent⸗ 
fernt hatten. Beide laufen ſchnell dorthin, die Flucht aus der 
Sakriſtei gelingt, beide find in der Straße bereit, ſich zu ret⸗ 
ten, aber man erblickt ſie und ein Koſak verfolgt ſie. 

„Oh, meine Schöne,“ ſchrie er, „auf dieſe Weiſe entwiſcht 
man uns nicht!“ 

Er erreichte ſie bald, faßte Johanna um die Taille und 
wollte ſie mit einer widerlichen Geberde an ſich ziehen. Sie 
ſtieß einen herzzerreißenden Schrei aus, ein Kampf beginnt, 
aber Adalbert iſt ohne Waffen und andere Henker nähern ſich. 
Die Zeit drängt, es erfaßt ihn die Verzweiflung, es gelingt 
ihm, den Koſaken feinen Sabel zu entreißen und auf die Ge⸗ 
fahr, ſelbſt die zu treffen, die er liebt, ſchlägt er auf ihn los. 
Der Kofal ſtürzt und liegt todt zu feinen Füßen. 

„Flieh, Johanna,“ rief er, „ich werde die Uebrigen auf⸗ 
halten!“ 

Und er ging ſeinen neuen Feinden, den Säbel in der 
Hand, muthig entgegen, und er war ſo drohend, daß es ihm 
anfangs gelang, mehrere Menſchen von ſich abzuhalten. Er 
ſchwingt wüthend feinen Sabel um ſich herum, und man ſah 
den Blitz desſelben hier und da in der Dunkelheit glänzen. 
Leider wurde er bald am rechten Arme verwundet, der Sabel 
entfallt ihm, ſchnell war er umringt und ergriffen. Er ließ ſich 
ohne Widerſtand binden und warf nur öfters einen lebhaften 
Blick nach rückwarts. 

„Sie iſt gerettet,“ rief er, „Gott ſei gebenedeiet!“ 
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XXIII. 


Adalbert wurde mit mehr als zweitauſend anderen Per⸗ 
ſonen, die gleichfalls in der Kathedrale oder bei den Bernar⸗ 
dinern gefangen genommen waren, in die Citadelle abgeführt, 
aber ſeine Lage war ſchrecklicher, als die de Uebrigen, er war 
mit den Waffen in der Hand, im Zuſtande offener Rebellion 
ergriffen worden. Aber hieran denkt er nur wenig. Er hat 
gleich fein Schickſal gewußt und hatte ſich darin gefügt, doch 
wegen ſeiner Mutter weint er, wegen ſeines bedrohten Vaters, 
ſeiner Schweſter und wegen Johanna, deren Schickſal ihm 
unbekannt war. Bald denkt er nur noch an Letztere, er verliert 
nach und nach die Hoffnung, daß ſie ſich den Handen ihrer 
Henker entzogen habe. Faſt wahnfinnig vor Schmerz, bringt er 
den ganzen Tag damit zu, fie in den Gruppen der Unglück⸗ 
lichen, die man in die Feſtung geſchleppt hatte, zu ſuchen. 
Aber auch viele Andere ſuchen theure Perſonen und irren in 
den Hofen umher, in welche ſie die Hand des Tyrannen ohne 
Schutz und ohne Nahrung geſchleudert hatte. 

In ſeinem Delirium ruft er ſie mit lauter Stimme, er 
fragt Alle nach ihr. Er iſt verzweifelt, ſie nicht zu ſehen und 
zittert dennoch vor Angſt bei dem Gedanken, ſie unter den Ge⸗ 
fangenen zu finden. Er geht, läuft umher und ruft überall 
ihren Namen, ſo daß man ihn für verrückt hielt. 

Wahrend dieſer Zeit pflogen mehrere Kommiſſionen die 
erſte Unterſuchung. Vielen wurde die Freiheit wiedergegeben, 
faſt allen Frauen. Die Verdachtigen oder diejenigen, welcher 
man ſich entledigen, oder an die man ein Exempel ſtatuiren wollte, 
wurden in finſtere Kerker eingeſperrt, wo ſie ihres Endurtheils 
harren ſollten. Als Adalbert vor den Richtern erſchien, ſagte 
der Praſident nur beim bloßen Ausſprechen ſeines Namens: 

„Der wird in ein beſonderes Arreſtlokal eingeſperrt.“ 
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Er wurde jetzt in ein enges, feuchtes Loch eingeſperrt 
und er ſah nichts als das Geſicht des Kerkermeiſters, welcher 
ihm jeden Morgen und Abend Brot und Waſſer brachte, oder 
auch zuweilen die durchaus nicht angenehmen Geſichter einiger 
Kommiffionen, die ihn befragen und verhören mußten. Dann, 
nach vielen Ta gen des Schweigens und des anſcheinenden Ver⸗ 
geſſens ließ man ihn vor ſeine Richter erſcheinen. Um der 
Form zu genügen ſtellte man mit ihm noch ein langes Verhör 
an; verſchiedene Zeugen wurden gehört, und er wurde ſchließ⸗ 
lich einſtimmig zu ewiger Zwangsarbeit in Sibirien verurtheilt. 
Er war auf dieſen Schlag ſchon lange vorbereitet und empfing 
ihn mit Ruhe und Muth; er empfindet ſogar ein Gefuhl bit⸗ 
terer Genugthuung, indem er daran denkt, daß er für Johanna 
ſo geſchlagen wird. 

„Sie wird ſich meiner erinnern,“ dachte er. 

Je mehr das Schickſal grauſam gegen ihn war, je mehr 
ſchien ſeine Kraft, es zu ertragen, ſich zu vergrößern. Er 
glaubte, für Alle zu zahlen, und bildete ſich nicht ein, daß den 
Seinigen oder Anderen ein Unglück zugeſtoßen ſei, und fing 
ſogar an, etwas Hoffnung zu ſchöpfen, indem er die letzte 
Stufe des Unglücks erwartete. Wie würde er aber ſein Los 
angenommen haben, wenn er die Wahrheit gewußt hatte? .. 
Wenn er gewußt hatte, daß Hunderte von Opfer, wie er, mit 
ihrem Blute und ihrer Freiheit zahlen mußten, wenn er hätte 
glauben konnen, daß die Elite der Nation, Dichter, Aerzte, 
heilige Prieſter, angeſehene Kaufleute ihren Familien entriſſen 
waren und jeden Tag maſſenhaft in die Wüſte expedirt wur⸗ 
den, wenn man ihm geſagt hätte, daß ſein Vater, ſeine Mut⸗ 
ter, feine Schweſter, der Abbé Kraowskt, alle begnadigt gewe⸗ 
ſenen Sibirier ſchon den Rückweg in's Exil angetreten hatten! 

Mehrere Tage waren ſeit ſeiner Verurtheilung verfloſſen 
und er richtete ſich ſchon zur Abreiſe, die ihm mehrere Um⸗ 
ſtande als ſehr nahe bezeichneten, ein, als eines Abends der 
Gouverneur der Feſtung zu ihm kam und ihm mittheilte, daß 
ihn eine Frau mit einem Dekret des Kaiſers in der Hand, zu 
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ſprechen wünſchte. Er dachte an ſeine Mutter, doch die Un⸗ 
glückliche! ſie hatte noch heiligere Sorgen zu erfüllen und 
konnte nichts für ihn thun! 

Es war Johanna! 

Sie ſturzten ſich in die Arme und hielten ſich, ohne zu 
ſprechen, einige Minuten feſt umſchlungen, dann, wie Ein 
Schrei: 


„Johanna!“ 
„Adalbert!“ 


Es dauerte noch einige Zeit, bevor ſie ſich aus ihrer 
Umarmung losreißen konnten, dann lehnte ſie ſich etwas von 
ihm ab, um ihn zu betrachten. Ihr Geſicht ſtrahlte vor ge⸗ 
heimnißvoller Freude, trotz feiner Thränen. Er ſah es. 


„Johanna! Johanna! was haſt Du?“ 


Sie drehte ſich um, der Gouverneur hatte ſich entferat, 
aber der Kerkermeiſter mit ſeiner Laterne in der Hand betrach⸗ 
tete ſie mit ſeinem dummen und gemeinen Geſichte. Sie zittert 
unwillkürlich vor ihm, naherte ſich Adalbert und verbarg ihr 
Geſicht in ihre Hande, als ob die Scham ſie verhindert hatte, 
vor dieſem Menſchen zu ſprechen. Adalbert zog ſie in den 
Hintergrund des Zimmers und verſicherte ſie dann, daß der 
Menſch nichts hören würde, aber Johanna war von einem 
ſolchen Zittern ergriffen, daß ſie nicht antworten konnte. Er 
fuhr fort: 


„Ich danke Dir, Johanna, daß Du zu mir gekommen 
biſt, um mir ein letztes Lebewohl zu ſagen !.. . Ich hoffte 
es nicht .. .. Dieſes Glück wird mich jetzt Alles ertragen 


hier biſt . 
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„Meine Johanna, ich bin glücklich darüber!“ 


„Ich war feige! Ich hatte an Deiner Seite mit Dir 
ſterben ſollen .... Ich geſtehe es, ich hatte Furcht! .... Ich 
bin geflohen, ohne daran zu denken, daß ich Dich verließ! 
Dieſe Furcht aber iſt mir gut zu Statten gekommen, ſie hat 
mir eine Sache erlaubt, die mir unterſagt geweſen ſein würde, 


„Dieſes für mich ſo ſüße Lebewohl!“ 

„Nein; aber wie kann ich Dir es nur ſagen? ... Da, 
nimm dies Papier und lies es.“ 

Und ſie gab ihm einen großen Pergamentbogen, an 
welchem ein rothes Siegel hing. 

„Meine Begnadigung!“ rief Adalbert faſt unwillkürlich. 

Thränen ſchimmerten in den Augen Johanna's. 


„Leider nein; ich habe ſie nicht für Dich erlangen 
können.“ 


Adalbert zögerte, den geheimnißvollen Bogen zu leſen. 


„Lies, lies doch,“ wiederholte ſie, und ihre Augen brann⸗ 
ten von einem eigenthümlichen Feuer. 


Er faltete das Papier auseinander, und ohne recht zu 
verſtehen, las er zweimal folgende Worte: 


„Aus beſonderer Gnade und Milde wird hiermit der 
Verurtheilte Adalbert Torlocki autoriſirt, Fräulein Johanna 
Cowinski, bevor er mit ihr, um ſeine Strafe anzutreten, 
nach Sibirien abreiſen wird, zu heiraten. 

Gegeben zu Petersburg ain 30. November 1861. 

Alexander.“ 
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Sie ſuchte einen Freudenſtrahl in ſeinen Augen zu leſen; 
dieſer aber erſchien nicht. 

„Verſtehſt Du denn nicht? .... fagte fie, erröthend vor 
Scham und Hoffnung. 

Adalbert war in der ſchrecklichſten Lage der Welt und 
antwortete nicht. Bald aber drückte er fie von Neuem an ſeine 
Bruſt und ſagte: 


„Nein, niemals!“ 


„Niemals? .. .. Und warum? .... Was habe ich ge⸗ 
than, daß ich verdiene, ſo zurückgewieſen zu werden?“ 

„Du wollteſt mich nicht in unſeren glücklichen Tagen. 
letzt iſt es zu ſpät! Ich werde Dich nicht mit in jenes ver⸗ 
fluchte Land führen! ...“ 

„Welches Land könnte für uns ſchlecht fein, wenn wir 


vereinigt find und uns lieben konnen ?... Habe Muth, 
Adalbert!“ 


„Du weißt nicht, in was Du Dich einlaſſen willſt; die 
Gattin des Verurtheilten iſt ſelbſt dann eine Verurtheilte!“ 


„Was ſchadet das, wenn ich nur bei Dir bin?. 


„Man kann nicht mehr zurückweichen, wenn man es be⸗ 
dauert!“ 


„Bedauert man jemals die Erfüllung ferner Pflicht? ... 


„Unſere Kinder würden geboren und müßten als Sklaven 
ſterben!“ 


Johanna zitterte am ganzen Körper. 


„Es ſchadet nichts, ich werde ihnen ſagen, was ich für 
ihren Vater gethan habe, und ſie werden mich nicht an⸗ 
klagen! ...“ 
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„Johanna, Du biſt ein Engel des Himmels, aber es gibt 
Opfer, die nicht annehmbar ſind!“ 


„Wenn dieſelben aber von ganzer Seele angeboten wer⸗ 
den 7 ... Adalbert, mein Leben gehörte Dir von dem Tage 
an, wo Du für mich verloren warſt!“ 


„Es iſt unmöglich!“ 


„Ich habe alle Folgen meines Entſchluſſes überlegt, ich 
nehme ſie aber alle an!“ 


„Warum haſt Du mich zurückgeſtoßen, als wir ſo glück⸗ 
lich hätten fein können? Warum mußteſt Du Deinen Platz 
Deiner unwürdigen Schweſter überlaſſen! ... Welcher Durſt 
nach Opfern! ... Selbſt heute, was treibt Dich zu einer 
ſolchen Ergebung? ...“ 


„Ich liebe Dich, Adalbert! ...“ 


Lange noch unterhielten ſie ſich ſo fort, Johanna ver⸗ 
ſuchte es, ihn zu überreden, Adalbert ſuchte ihren Entſchluß 
auszureden. 


„Du mußt hier bleiben, Du erwirbſt Dir dadurch mehr 
Ruhm, entreiße das Vaterland ſeinen Henkern!“ 


„Wir haben kein Vaterland mehr; dieſes Werk iſt unmög⸗ 
lich zu vollbringen, ich bin entmuthigt! .... In Sibirien, im 
Kaurafus, in Orenburg muß man jetzt Polen ſuchen. Alle 
unſere Freunde ſind zerſtreut, im Gefangniß oder auf dem 
Wege in's Exil. Mein Vater iſt auf der Flucht nach Frank⸗ 
reich, der Deinige, mein armer Freund, iſt mit Deiner Mut⸗ 
ter und Deiner Schweſter auf dem Wege nach Nijni-Kolimsk!“ 


„Was! . . auch fie?“ 


„Auch ſie, wie alle Anderen. Es gibt kein Vaterland, 
keine Familie, keinen Zufluchtsort mehr ... nichts! ... . Ich 
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hoffte auf Dich, aber Du ftößt mich zurück . .. Siehe, jetzt 
ſtehe ich allein da in der Welt... 


Adalbert weinte ſchweigend; ſie ſchöpfte daraus neue Hoff⸗ 
nung und flehte ihn noch inſtändiger an. 


„Nein,“ erwiderte er mit feſtem Tone, „ich würde mein 
ganzes Leben darüber Gewiſſensbiſſe empfinden; ich werde nie 
darin einwilligen! .... Gemein: Verbrecher ſollten Zeugen 
meiner Liebe ſein? ... Welche Entweihung! .... Nein, ich 
ziehe es vor, allein zu ſterben!“ 


„Deine Mutter hat dieſes Leben zehn Jahre lang geführt; 
ſie hat es nie bedauert!“ 


„Meine Mutter war ſchon vorher verheiratet.“ 


„O, was kann ich thun? ... Was kann ich thun, um 
ihn zu bewegen? ... Wie ſoll ich ihn endlich überreden?“ 


Der Kampf wurde herzzerreißend; Johanna flehte ihn 
mit Hitze an, und da ſie immer zurückgewieſen wurde, zeigte 
fie die größte Verzweiflung. Ihre Augen waren geröthet von 
Thränen, ſchluchzend bewegte ſich heflig ihre Bruſt, und mit 
ihren zarten Handen fing ſie an, ſich die Haare herauszu⸗ 
reißen. Adalbert wandte ſich fort von ihr, um es nicht zu 


ſehen. 


„Wie kann ich ihn bewegen?“ wiederholte ſie von Augen⸗ 
blick zu Augenblick; „Adalbert, aus Mitleid!“ 


Sie hing ſich an ſeine Knie und zog ſie mit aller Kraft 
an ihren Buſen. 


„Adalbert, ſtoße mich nicht zurück, ich ſterbe zu Deinen 
Füßen! ... Was fürchteſt Du? Ich habe meinen Entſchluß 
wohl überlegt, ich weiß, was ich thue! ... Betrachte mich, ich 
bin ruhig .. . ich weine wohl, das iſt wahr, aber mein Ent⸗ 
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ſchluß iſt gefaßt, mit kaltem Blute gefaßt worden! ... Uebri⸗ 
gens aber will ich nur Dir angehören! ... es iſt meine 
Pflicht, mein Wunſch! ... Ich will Dir angehören, weil ich 
Dich liebe! ... Adalbert, ich liebe Dich! . . . O, ich werde 
Dir folgen! . . . ich werde Dir auch folgen, ſelbſt wenn Du 
es nicht wllſt; ich werde Deine Frau, Deine Dienerin fein, 
Alles, was Du willſt, aber ich habe es geſchworen, ich ver 
laſſe Dich nicht! . . . Du willſt mich zurückweiſen, mich fort⸗ 
jagen, ich aber bleibe hier, ich werde mich zu Deinen Füßen 
umbringen! .. . Ich werde Dich fo lange bitten, bis Du mich 
endlich erhören . . .. bis Du mich in Dein Herz aufnehmen 


Adalbert fühlte, daß ihn ſeine Krafte verließen, und er 
verbarg ſein Geſicht in ſeine Hände. Johanna aber klam⸗ 
merte ſich an ihn und wiederholte: 


„Adalbert, ich liebe Dich, habe Mitleid!“ 


„Schweige! ... Schweige! ...“ ſagte er von Zeit zu 
Zeit und rang die Hande, „ſchweige ... geh fort von hier!“ 

„Ich weiche nicht eher von hier, bis Du nicht eingewil⸗ 
ligt haben wirſt! ... Sage mir, daß Du meine Liebe an⸗ 
nimmſt; ſage es .. .. ich verlaffe Dich nicht! ...“ 

Er war im Begriff, nachzugeben, aber hartete ſich gegen 
die Abfichten, gegen die Wünſche feines. ganzen Lebens ab, 
faßte einen außerſten Entſchluß und machte dem Kerkermeiſter, 
der dageblieben war und dieſer herzzerreißenden Scene gefühl⸗ 
los zugeſehen hatte, ein Zeichen. Dieſer Menſch verſtand ihn 
und befahl die Trennung. Johanna ſtieß einen Schrei aus: 


Nein, nein ich verlaſſe ihn nicht!“ 
Und ſie ſtürzte ſich in ſeine Arme. 


„Morgen,“ ſagte Adalbert, „komm morgen, ich werde Dir 
dann antworten.“ 


= 06 — 


„Wie fol ich bis dahin leben? ... Du taäuſcheſt mich, 
Dur wirft ohne mich abreiſen! ...“ 


„Nein, komm morgen .... Ich will mir's noch übers 
legen N 


Abgemattet durch den Streit, fühlte ſie, daß ihre Kräfte 
ſie verließen, und ſie ließ ſich endlich ohne Widerſtand fort⸗ 
führen. 


Adalbert aber fiel ohnmächtig auf ſein Lager und blieb 
lange Stunden ſo liegen. Es war ſchon tief in der Nacht, 
als er zu ſich kam. Ein Strahl des Mondes warf ein 
ſchwaches Licht um ihn herum, er ſah Johanna wieder betend 
zu ſeiner Seite und glaubte von Neuem ihre Stimme zu 
hören. Das Bild war ſo natürlich, daß er die Hand aus⸗ 
ſtreckte, um ſich zu überzeugen, ob ſie in der That da wäre. 
Aber Alles verſchwand. Er dachte jetzt an Alles, was ge⸗ 
ſchehen war, und ein unendlicher Kummer verzehrte ſeine 
Seele. Hatte er darum dieſe Frau ſo innig geliebt, hatte er 
darum die ganze Hoffnung ſeines Lebens auf ſie geſetzt, um 
ſie an dem Tag ſo grauſam und hart zurückzuſtoßen, wo er 
ſie für ewig hatte beſitzen können? Aber die Pflicht, die ihn 
geleitet hatte, ſchien ihm nicht ſo ſchrecklich, nicht unbeugſam; 
er dachte an nichts mehr, als an ſein verlorenes Glück. Von 
woher hatte er die Kraft zu dieſem finſteren Muthe ge⸗ 
ſchopft? ... Wie war es ihm möglich geweſen, vor dieſer 
herzzerreißenden Verzweiflung nicht zu weichen? ... Er konnte 
es ſelbſt nicht verſtehen. 


Am Morgen erhielt er den Beſuch des Gouverneurs, der 
ſich nach ſeinen letzten Entſchlüſſen erkundigen wollte. Johanna 
war zurückgekehrt; ſie wartete auf ihn. 


„Die Heirat muß noch heute ſtattfinden,“ fügte der 
Gouverneur hinzu, „heute oder niemals: Sie reiſen mor⸗ 
gen ab.“ 


= 207 = 


Das Geſicht Adalberts erheiterte ſich. 
„Ich bin alſo noch Herr!“ murmelte er. 


Aber dies war nur ein Blitz; bald darauf aber verfin⸗ 
ſterte ſich wieder ſeine Stirne. Er machte einige Schritte in 
ſeinem Zimmer, ohne zu antworten, die Beute der Ungewiß⸗ 
heit. Der Gouverneur wiederholte ſeine Frage in beſtimmte⸗ 
ren Ausdrücken. 


„Nein,“ antwortete er diesmal lebhaft, „ich werde ſie nicht 
wiederſehen ... . ich werde allein abreiſen ....“ 


Am folgenden Morgen, vor Anbruch des Tages, warteten 
mehrere Karren im Hofe des Gefängnißes. Ein Sendung 
vornehmer Verurtheilter wurde nach dem Ural abgeſchickt. Die 
Nacht war, wie alle Nächte des Dezembers in dieſem Lande, 
ſehr klar und der Himmel glänzte von Sternen. Das luſtige 
Gerzuſch der Peitſchen und der Glöckchen der Pferde vermiſchte 
ſich mit dem dumpfen Raſſeln der Ketten. Man führte die 
Verurtheilten herbei. Wahrend einiger Minuten warteten ſie 
und Diejenigen, welche ſich kannten, konnten ſich einen Gruß 
zurufen und ſich flüchtig die Hand drücken. Dann ſetzte man 
fie zu zwei und zwei in die Karren und das Zeichen zur Ab⸗ 
fahrt wurde gegeben. Ein großes Gerauſch von Radern, Peit⸗ 
chen und Glöckchen ließ unter den finſteren Thoren, durch die 
man fuhr, ſich vernehmen, und man war bald aus der Cita⸗ 
delle hinaus. Die Luft war kalt und ſchneidend und brachte 
mehrere dieſer Unglücklichen, die ihrem eigenen Schickſal ſchon 
ganz fremd geworden waren, zu ſich. Auch Adalbert gehörte 
zu dieſen; er hatte Niemand erkannt, mit Niemand geſprochen. 
In dieſem Augenblick, durch den Schmerz zum Leben zurückge⸗ 
rufen, betrachtete er ſeinen Reiſegefahrten und da der Mond 
noch hell ſchien, erkannte er Wladislaw Michowski. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Meinungen, die ſie bisher getrennt hatte, 
hatte natürlich keine Spur zurückgelaſſen, ſie umarmten ſich 
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leidenſchaftlich; dann aber verſanken ſie von Neuem in ihre 
ſinſteren Betrachtungen. Man war am Fuße der Feſtung, 
nahe bei den Mauern der Stadt, als eine Stimme ertönte, 
die noch ſtarker war als das Geräuſch der Wagen, und die 
Adalbert aus ſeinen Gedanken herausriß. Er ſah Anfangs 
nichts; da ließ ſich die Stimme zum zweiten Male vernehmen: 


„Adalbert! ... Adalbert! ... ich bin es!“ 


Er erblickte einen Schatten, der hinter ihnen her zu flie⸗ 
gen ſchien, ſo groß war die Geſchwindigkeit ihres Laufes; aber 
er hatte die Stimme erkannt und ſein Herz ſagte ihm, wer 
dieſer Schatten ſei. 


„Adieu, Johanna! ... rief er aus allen Kräften, 
„Adieu! ... Adieu! ...“ 


Dann war Alles zu Ende; ſelbſt der Schatten verichwand 
in der Nacht. Nur das Echo vereinigte noch ſeinen Ruf mit 
dem dumpfen Tone des Zuges, der ſchnell vorwärts fuhr, die 
Worte: „Adieu! Adieu!“ 


XXIV. 


Nach einer vierzehntagigen kummervollen Fahrt langte 
Adalbert in den Minen des Urals, dem Orte ſeiner Beſtim⸗ 
mung an. Eine unausfüllbare Leere war in feiner Seele. Er 
mußte ſchwere Arbeiten verrichten, war eine Beute der Ent⸗ 
muthigung und der Angſt, und hatte als Gefährten nur her⸗ 
untergekommene, verachtliche Weſen und ſah ein, daß er bald 
phyſiſch und moraliſch zu Grunde gehen würde. Sr, fiel, in 
eine lange und grauſame Krankheit, an der ein Anderer zwan⸗ 
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zigmal geſtorben wäre, aber der Tod wollte nichts von ihm. 
Er dankte Gott dafür und dachte dabei an Diejenige, die er 
liebte, an Diejenige, die ihm in's Elend folgen und freudig 
das ſo harte Leben, welches das Schickſal ihm auferlegt hatte, 
annehmen wollte. Mit ſeinen zarten Händen führte er die 
Hacke, wie es einſt ſein Vater gethan, er lebte reſignirt, traumte 
von ſeiner Mutter, ſeinem Vaterland, von Johanna, Johanna, 
die, wenn er es gewollt hätte, auch hier geweſen wäre bei ihm, 
ohne ſich jemals wieder von ihm zu trennen. Er ſuchte Kraft 
zu finden in dem Gedanken, ſeine Pflicht wohl erfüllt zu 
haben. 


„Ich habe wohl daran gethan,“ ſagte er ſich, „ich leide; 
aber würde ich nicht hundertmal mehr leiden, wenn ich ſehen 
würde, daß fie ihr unkluges Opfer bereuen würde ? .. . Viel⸗ 
leicht wird ſie mich vergeſſen ... es ſchadet nichts, fie wenig⸗ 
ſtens wird glücklich werden!“ 


Indeſſen wechſelten ſeine Gefühle ſchnell wieder, und un⸗ 
geachtet aller ſeiner kalten Logik, kam der Tag, wo er bedau⸗ 
erte, ſie zurückgeſtoßen zu haben. Er dachte an das, was ſeine 
Mutter gethan hatte und ſagte ſich ſeufzend: 


„Wenn ſie dennoch hier ware, würde ich ihr nicht fo viel 
Liebe weihen können, daß fie nicht doch zufrieden wäre, mir 
gefolgt zu fein?“ 

Er jagte diefen Gedanken wie eine Sünde von ſich, aber 
er kam jeden Tag haufiger zurück, bald wurde er ganz davon 
eingenommen und er fühlte ſich ſehr unglücklich. Namentlich 
bei der Nacht belagerten ihn die unmöglicdften Traume von 
Liebe. Er lag ausgeſtreckt auf ſeinem Lager von Moos, im 
Grunde des Bergwerkes, fortwahrend weinend und ſelten fand 
er einige Stunden ruhigen Schlafes. Oft auch, wenn er ſich 
die unfinnigften Luftſchloßer gebaut hatte, erröthete er bei dem 
Gedanken, daß ſeine Gemalin mit ihm dieſes elende Lager thei⸗ 
len ſollte. 11 
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Eines Tages träumte er, daß Johanna zu ihm kommen 
würde, und dieſer Gedanke verließ ihn nicht mehr. Es war 
bei ihm nicht mehr ein Wunſch, eine Hoffnung, ſondern die 
vollſte Gewißheit; er wartete auf ſie wie auf eine beſtimmte 
Sache, die auf keinen Fall ausbleiben konnte. 


„Heute wird ſie kommen,“ ſagte er ſich jeden Morgen. 
Durch dieſe Hoffnung wurde er jedesmal trotz ſeiner in⸗ 


neren Aufregung, geſtaͤrkt. Rief man ihn plotzlich im Grunde 
ſeiner finſteren Gallerie, ſo ſagte er ſich: 


„Man wird mir ihre Ankunft anzeigen.“ 


Sah er irgend einen Wagen auf dem Wege nach Ruß⸗ 
land kommen: 


„Da kommt ſie, da kommt ſie!“ 


Erblickte er von Weitem eine ſchwarz gekleidete Frau, wie 
er Johanna immer in den letzten Tagen geſehen hatte: 


„Sie iſt es, die mich ſucht!“ 


Und jedesmal fühlte er im ganzen Körper ein Gefühl 
unausſprechlichen Glückes, faſt verließ ihn jedesmal die Kraft 
des Lebens. 


Indeſſen ſah er, daß ſich ſeine Hoffnung nicht erfüllte, 
der Zweifel kehrte zurück, und zuletzt war er überzeugt, daß er 
ſich getauſcht hatte. 


Endlich nach ſechs Monaten verſchwanden auch die fieber⸗ 
haften Traume und er fühlte ſich ruhiger. Er glaubte nicht 
mehr an die Erfüllung feiner Wünſche und verſuchte, dieſelben 
zu vergeſſen. 


Eines Tages, als er außerhalb der Mine ſich befand, 
um die Ration ſeiner Brigade zu holen, richtete er feine Au⸗ 


n 


gen fern hin auf die Ebene, da ſah er auf dem Wege, unge⸗ 
fähr noch eine halbe Werft entfernt, einen Wyski (ruſſiſcher 
Wegen) heranjagen und das Geräuſch drang zu ihm wie das 
ferne Rollen des Donners. Ungeachtet der Entfernung erkannte 
er, daß eine Frau allein darin ſaß, eine Frau, deren Kleidung 
ihm ſchwarz ſchien, mit einem engliſchen Hut, deſſen Schleier 
im Winde wie ein Fahnchen herumwehte. 


Noch mehr aber ſchien ihm die Frau außerordentlich groß 
zu ſein, aber ſein Auge, gerade durch das Licht geblendet, 
hatte ſich auch täuſchen konnen. Er betrachtete, erſtaunte, und 
betrachtete ſo lange, bis Alles hinter den Gebauden verſchwun⸗ 
den war. Er dachte bald nicht mehr daran und war in ſeine 
Mine langſt zurückgekehrt, als man ihn benachrichtigte, er möge 
beim Gouverneur erſcheinen. 


„Gute Nachricht, Herr Torlocki,“ ſagte der Letztere, „Ihre 
Strafe iſt in einfache Verbannung umgewandelt, und Irkoutsk 
iſt Ihnen als Aufenthaltsort beſtimmt worden. Sie müſſen 
ſehr mächtige Freunde haben. 


„Ich weiß nicht,“ ſagte Adalbert, der kaum verſtand und 
übrigens nur ſehr wenig von der Gunſt, die ihn um je“ 
hundert Meilen mehr von Polen trennte, erfreut ſchien. = 
Gouverneur erſtaunte, ihn bei der Mittheilung einer ſolchen 
Neuigkeit fo kalt zu ſehen. Es folgte ein kurzes Stillſchweigen. 
Dann aber richtete ſich Adalbert lebhaft auf und fein Geſicht 
ſtran lte von einem plötzlichen Feuer. 

„Johanna iſt hier! Herr Gouverneur, tauſchen Sie mich 
nicht, ich habe fie geſehen! ...“ 

„Es iſt in der That eine junge Dame hier, die Sie ſo⸗ 
gleich ſehen werden, Fraulein Cowinski. 


„Wo ift ſie 2... Wo iſt ſie ... ſagen Sie es mir 
aus Gnade! ... Führen Sie mich zu ihr ... Ich will es 
ich flehe Sie darum an, Herr Gouverneur.“ 

N 
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Da aber öffnete ſich eine Thüre, Johanna erſchien, und 
Beide ſturzten ſich in die Arme. Einen Augenblick hielten ſie 
ſich ſo feſt umſchloſſen, verſunken in ihr Glück, dann lehnte 
ſich Johanna ein wenig zurück, um ihn zu betrachten. Sie 
legte ihre beiden Hande auf de Schultern des jungen Mannes, 
um ihn recht gut ſehen zu konnen. Ihre Augen ſtrahlten von 
einem himmliſchen Feuer; er, trunken vor Glückſeligkeit, gebeugt 
unter dem Gewicht der Freude, wankte, zitterte an allen ſeinen 
Gliedern und wagte es kaum, ſeine Blicke zu ihr zu erheben, 
als ob er gefurchtet hatte, aus einen Traum zu erwachen oder 
als ob die Erſcheinung dann verſchwinden würde. Johanna 
fand zuerſt wieder die Kraft zum Sprechen: 

„Adalbert,“ ſagte ſie, „Adalbert, wirſt Du mich auch 
dieſes Mal zurüdftoßen? .. .* 


„Johanna! ... Johanna! ... 

„Wirſt Du mich noch zurückſtoßen? Sage, antworte mir!“ 

„Johanna, kannſt Du es glauben? ... Nein, ich bin 
beſiegt!“ 


Eine neue Umarmung beſiegelte dieſes Verſprechen; dann 
begann eine ruhigere Unterhaltung, ohne daß dieſelbe jedoch 
weniger voller Trunkenheit geweſen ware. Nachdem ſie von 
ſich felbft, von ihrer Zukunft und von ihren Projekten geſpro⸗ 
chen hatten, gab ihm Johanna eine kurze Erzählung deſſen, 
was ſich ſeit ihrer Trennung von ihm zugetragen hatte. Sie 
ſagte, daß ſie zuerſt von der Verzweiflung ergriffen war; dann 
hatte ſie aber ſofort den Entſchluß gefaßt, ihm zu folgen und 
ſie ware nur zurückgehalten durch die Schritte, die ſie zu ſeiner 
Rettung in Petersburg gemacht hatte. 

„Du haft wohl daran gethan, mich zurückzuſtoßen,“ fügte 
ſie hinzu, denn dadurch war es mir erlaubt, für Dich zu han⸗ 
deln. Ich hatte viel Unannehmlichkeiten, viel Mühe; aber ich 
hatte geſchworen, Dir wenigſtens eine beſſere Lage zu verſchaf⸗ 
fen und nichts würde mich entmuthigt haben. Ich beſuchte 
eine Menge einflußreicher Perſönlichkeiten, man ſtieß mich zurück, 
ich ging zu anderen und ermüdete nicht. Ueberall ſuchte ich 
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Beſchützer, da erhielt ich eines Tages den Beſuch von Deinem 
Freunde Ivan Borizoff. Ich wußte nichts von feiner Anwe⸗ 
ſenheit in Petersburg, und ſein Vater, der gerade zum Mini⸗ 
ſter ernannt war, hatte mich mit Härte empfangen. Er ent⸗ 
ſchuldigte ſich bei mir und bat mich, meine Intereſſen getroſt 
in ſeine Hände zu legen. 

„Vielleicht wird es mir gelingen,“ ſagte er. „Es wird 
mir zwar große Anſtrengungen koſten, aber Adalbert verdient 
es, ich will, daß er glücklich wird.“ 

„Ich drückte ihm in einer Aufwallung von Dankbarkeit 
die Hand; dieſe Hand zitterte; er war ſehr bewegt, faſt wurde 
er ohnmächtig. Der brave junge Mann! ... Adalbert, welch 
koſtbarer Freund! . . . Ich war indeß ſehr überraſcht, ihn nicht 
wiederzuſehen und ich ſchrieb ihm mehrere ſehr dringende Briefe. 
Er antwortete mir, daß er mich keineswegs vergeſſen hatte, 
daß er ſogar gute Hoffnung hätte und bat mich, mit Geduld 
zu warten. Eines Tages brachte mir ein Beamter des Mini⸗ 
fterd Deine Begnadigung ... Welcher Tag! ... Aber als ich 
mich bei Borizoff bedanken wollte, antwortete man mir, daß 
er plotzlich nach Frankreich abgereiſt ſei.“ 

„Was,“ ſagte Adalbert, „alſo Ivan verdanke ich dies 
Alles “ . . . O! das großmüthige Herz, der treue Freund! ... 
Du weißt nicht, Johanna, wie wahr Du in einer Beziehung 
geſprochen haſt!“ 

Und er erzählte ihr das Geheimniß von Ivan; Johanna 
war einen Augenblick ſtumm und ni dergeſchlagen. 

„Ich bin glücklich, daß ich ihn nicht wiedergeſehen habe,“ 
rief ſie, „aber wie ſchade iſt es, daß ich ihm nicht meine Be⸗ 
wunderung jetzt ausdrücken kann!“ 

In dieſem Augenblicke kam der Gouverneur zurück, der 
ſie bis jetzt ſich ſelbſt überlaſſen hatte. Dieſer Greis, der zum 
erſtenmale in feinem Leben Zeuge einer ſolchen Scene war, 
konnte nur ſchlecht ſeine Rührung verbergen. Er lenkte ſeine 
großen feuchten Augen mit Erſtaunen auf dieſes Madchen, 
deren Energie bis jetzt für unmoglich gehaltene Hinderniſſe 
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überftiegen hatte. Er war jetzt feiner Strenge gegen Adalbert 
überhoben, da er ja nicht mehr ſein Strafling war, und der 
ausgezeichnete Mann bot den jungen Leuten die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft feines Hauſes und die Geſellſchaft feiner Familie für fo 
lange an, bis ſie ihre Reiſe nach Irkoutsk antreten würden. 
Man verſchaffte ſich in aller Eile einige Kleidungsſtücke für 
Adalbert, damit er ſeine grobe Jacke, mit der er vo ſeiner 
glänzenden Braut erſchienen war, und die ihn trotzdem doch 
nur mit Stolz und Freude betrachtet hatte, ablegen konnte. 


Nach einigen Tagen des Wartens und unausweichlicher 
Formalitäten fuhren Johanna und Adalbert nach dem Orte 
ihrer Verbannung ab. Aber wenn dieſes Wort, welches ge⸗ 
wöhnlich mit ſo vielen Zeichen der Traurigkeit ausgeſprochen 
wird, jemals unrichtig angewendet wurd‘, ſo geſchah es hier. 
Irkoutsk! .... Dieſer Name tönte vor ihren Ohren wie eine 
göttliche Muſik und ſchien ihnen überall mit goldenen Buch⸗ 
ſtaben am Azur des Himmels geſchrieben zu ſein. 


Manchmal indeſſen verfinſterte ſich die Stirne Adalbert's, 
er dachte an die Deportirten von Nijni⸗Kolimsk, die er nicht 
mehr wiederſehen würde. 

„Arme Mutter,“ murmelte er, „warum kannſt Du nicht 
Zeuge unſeres Glückes ſein?“ 

Aber dies war nur eine vorüberziehende Wolke, denn 
ſeine Seele war zu freudig aufgeregt, um traurig werden zu 
konnen. Sie ſaßen neben einander in dem Wyski von Jo⸗ 
hanna und fuhren, den Himmel im Herzen und über ſich, fort 
von hinnen. Die Jahreszeit war ſchön, ausnahmsweiſe mild 
und trotz der ewigen Einformigkeit in dieſem Lande ſchien 
ihnen doch Alles entzückend ſchön. Wenn nicht die Gensd'ar⸗ 
men geweſen waren, die ihnen in einem anderen Wagen folg⸗ 
ten, ſo hatten ſie ſich für ein paar Liebende halten können, die 
ſich in der Freiheit das Neſt ihrer Liebe ſuchten. 

Nachdem fie in Irkoutsk angekommen waren, trafen fie 
vor allen Dingen Vorbereitungen zu ihrer Heirat, die durch 
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die erwartete Ankunft eines Miſſionärs bald in Erfüllung 
gehen follte. Sie hatten aber auch an einige Sachen von 
materiellem Intereſſe zu denken. Johanna hatte etwas über 
dreißigtauſend Rubel, Trümmer aus dem Vermögen ihrer Mut⸗ 
ter, die ſie in Eile bei ihrer Abreiſe mit ſich genommen hatte. 
Dies war hinreichend, um gut leben zu können. Sie fanden 
ein kleines Häuschen, nicht zu vergleichen zwar mit der Pracht 
in Warſchau, aber hier herrſchte, Dank einer ausnahmsweiſen, 
ſehr günſtigen Stellung Adalbert’s, mehr Heiterkeit, wie dort. 
Ein Garten mit ſchönem Bosquet ſtieß an das Hauschen und 
die Aſtern blühten herrlich in demſelben und ließen ſo einen der 
ſeltenen Fruhlingsaugenblicke dieſes Klimas ſehen. Sie bezogen 
die Wohnung und warteten des Augenblickes, wo ſie der Segen 
des Prieſters vereinigen wurde. 


Während dieſer Zeit erlebten ſie etwas, was ihnen zu 
gleicher Zeit einen lebhaften Schmerz und einen großen Troſt 
und Freude brachte. Hedwig und Barbara warfen ſich ihnen 
eines Tages, ganz in Thränen aufgelöst, in ihre Arme. Der 
Graf Andreas hatte ſein Leben auf dem Wege zum erſten Ver⸗ 
bannungsort vor Schmerzen und Entbehrungen ausge⸗ 
haucht, und feine Witwe, befreit von ihrer traurigen Pflicht, 
wollte nach Polen zurückkehren, als fie, durch Irkoutsk kom⸗ 
mend, hörte, welch ausnahmsweiſes Glück ihr Sohn gefunden 
hatte. 


„O, Johanna,“ ſagte ſie, indem ſie dieſelbe an ihr Herz 
drückte, „Du haſt mein Kind gerettet und ich hatte Dich nie 
geliebt, verzeihe mir. Du biſt ein Engel, eine Heilige, ſei 
meine innig geliebte Tochter!“ 


„Mutter,“ ſagte Barbara, „bleiben wir hier, bei ihnen, 
kehren wir nicht mehr in dieſes Polen zurück, wo man ſo 
traurig iſt.“ 


„Wollt Ihr es? ...“ ſagte Hedwig zu ihren Kindern. 
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„Ob wir es wollen! ... Welche Freude, Sie zu pflegen,“ 
rief Johanna, „wie werden wir glücklich werden!... O! 
warum kann uns der Graf Andreas nicht ſehen?“ 


„Er fteht uns,“ ſagte Hedwig, „er iſt im Himmel!“ 


Man erfuhr aus Warſchau, daß Kathinka ſoeben den 
Prinzen Stanislaus Torlocki geheirathet habe, der ſeit einem 
Jahre Witwer war. Sie hat ſich feſt vorgenommen, ſagte man, 
ſich an Adalbert dadurch zu rachen, daß ſie ihrem alten Ehe⸗ 
gemahl einen direkten Erben geben würde. 
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Erſtes Kapitel. 


In den Speiſeſaal „zur Stadt London“ am Al⸗ 
tenfleiſchmarkt kam ungefähr um 9 Uhr Abends — es 
war im Auguſt des Jahres 1831 — ein fremder Mann, 
welcher einen Radmantel um ſeine Schultern geworfen 
hatte; er brachte dahin ein in helle Farben gekleidetes, ſehr 
junges Madchen, das an der Bleichſucht zu leiden ſchien, 
und begann daſelbſt unaufgefordert eigenthümliche Kunſt⸗ 
produktionen. 

Das junge Geſchopf, im Hintergrunde des Saales auf 
einem Stuhle ſitzend, erkannte mit verbundenen Augen ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände, welche ihr der Experimentator vor⸗ 
zeigte, und beſchrieb manchen mit großer Genauigkeit. 

Dieſe Sache erweckte wenig Intereſſe bei den nur in 
geringer Zahl anweſenden Gaſten, welche glaubten, daß 
man hier es mit Taſchenſpielern und Gauklern gewohnlicher 
Art zu thun habe. 

Als das Madchen jedoch ein zuſammengefaltetes Schrift⸗ 
ſtück, das man ihm gleichfalls von ferne zeigte, als einen 
Heiratskontrakt erkannte, und hinzuſetzte, daß es darin die 
Worte Adele und Eduard mit ſchoner lateiniſcher Schrift 
unter einer Menge unlesbarer Kratzfüße erblickte, da wen⸗ 
deten ſich Aller Augen auf dasſelbe und man fand dieſen 
Fall für erſtaunlich. 

Ein junger Elegant ſtand nicht allein für die Richtig⸗ 
keit ihrer gemachten Ausſage ein, ſondern an ſeiner Seite 
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befand ſich ein altlicher Herr, welcher das erwähnte Schrift⸗ 
ſtück entfaltete, mehreren Gäſten die Einſicht in das Do⸗ 
koment geſtattete und dadurch bewies, daß ſich die Seherin 
nicht geirrt habe. 

Nach Art der Volksſanger ging dann dieſelbe abſam⸗ 
meln und erhielt von dem ältlichen Herrn als Geſchenk 
eine Zehnguldennote. 

Er fragte ſie über ihre Verhaltniſſe aus und 
erfuhr, daß ſie Thereſe Klingoſch heiße und daß ihr Vater, 
ein geweſener Militär, eine Tabaktrafik in Laibach habe. 

Weiter ausgeforſcht, erzählte fie, daß fie viel ſchlafe, 
daß ſie vorher lange Zeit krank geweſen, ſich aber jetzt 
ganz wohl fühle, was ſie nur dem italieniſchen Profeſſor 
zu verdanken habe, der fie an Kindesſtatt angenommen. 
Dabei ſah ſie mit einem zärtlichen Blicke den Experimenta⸗ 
tor au, der an ihrer Seite ſtand und ein Champagnerglas 
leerte, das der elegant ausſehende junge Mann ihm mit 
Freundlichkeit gereicht hatte. 

Das hübſchfriſirte Madchen, eine Brunette, ſetzte ihre 
Wanderung mit dem Sammlungsteller weiter fort und der 
italieniſche Profeſſor blieb, vom Geſpräche feſtgehalten, bei 
dem Tiſche ſtehen, wo man ihn mit Wein bewirthete. 

Der ältliche Herr, mit ſeiner ſchweren goldenen Erb⸗ 
ſenkette ſpielend, ließ ſich die Weſenheit des geſehenen Ex⸗ 
perimentes erklären und ſagte dann lachend: Jetzt weiß ich 
erſt recht nichts! Die Geſchichte mit dem Medium und 
Fluidum iſt mir ein ſpaniſches Dorf. Uebrigens kann nicht 
viel dahinter ſtecken, denn die kleine Künſtlerin hat ſich 
einige Male geirrt. 

Daran iſt nicht meine Kunſt, ſondern Thereſe ſelbſt 
Schuld, entgegnete der Profeſſor, welchen man im Accent 
als einen Italiener erkannte. Sie iſt ein Weſen gemeiner 
Art, eine wenig empfängliche Natur, mit welcher ich mich 
vergebens durch ein halbes Jahr ſchon abmühe. 

Und wie ſollte denn die Perſon beſchaffen ſein, um 
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mit ihr intereſſante Kunſtſtücke machen zu können? fragte 
der ältliche Herr. 

Ich wünſche mir eine Blondine von ſiebzehn bis neun⸗ 
zehn Jahren, entgegnete der Gefragte, mit einem träu⸗ 
meriſchen, ſeelenvollen Auge, ſanft, ſchmachtend und doch 
leicht reizbar, rein und keuſch, eine Freundin der zarten 
Muſik, ein hochgebildetes Geſchopf, voll Melancholie und 
Liebenswürdigkeit. 

Mein Herr, Sie ſchildern meine Braut Adele, ſagte 
der junge Mann mit dem Ausdrucke von ſtolzer Freude. 
Zug für Zug haben Sie ihr Bild entworfen. 

Meiner Seele, das iſt wahr! rief der altliche Herr 
und ſchlug den Italiener auf die Schulter. Mein Mädchen 
wäre für Sie eine wahre Perle! Sie ſingt wie die Sonn⸗ 
tag, deklamirt wie die Müller und ſpielt Fortepiano wie 
ein kleiner Gott! 

Dann ſchnalzte derſelbe mit den Fingern und ſagte: 
Das iſt ein köſtlicher Gedanke! Herr Profeſſor, kommen 
Sie morgen zu uns, und magnetiſiren Sie meine Adele, 
aber auf eine Art, daß ſie uns dann Kunſtücke macht. Das 
gäbe einen Hauptſpaß, wobei Sie fünfzig Gulden verdienen 
könnten. 

Darf ich um Ihre Adreſſe bitten? fragte der Ita⸗ 
liener. 

Sie haben alſo Kourage? Bravo! Hier haben Sie 
meine Karte — ich erwarte Sie um dieſe Zeit. Kommen 
Sie aber ja nicht ſpäter, weil dann ſchon getanzt wird. 

Ich komme gewiß, entgegnete der Italiener, die Karte 
zu ſich ſteckend und empfahl ſich mit Artigkeit. 


* 
* * 


An dem darauffolgenden Abende rollten viele Kutſchen 
in die Neubauer Hauptſtraße, welche vor dem alten zwei⸗ 
Der Zauberer in Wien. 2 
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ftöcfigen Haufe des Herrn Himmelberger, ehemaligen Armee» 
lieferanten anhielten. 

Sein mit Luxus und Eleganz ausgeſtatteter Salon 
nahm zahlreiche Gäſte auf, wobei ſehr viele mit Gold und 
Juwelen überladene Damen erſchienen, welche in pracht⸗ 
vollen Kleidern daherrauſchten und durch lauernde Blicke 
es erfahren wollten, ob man fie in ihrem Glanze be> 
wundere. 

Die Ehepakten ſind bereits unterſchrieben. Eduard Ba⸗ 
ron von Welling lehnt an der Seite ſeiner reizenden Braut, 
einer blauaugigen etwas blaſſen Blondine, welche in ihren 
kleinen aber reichen Locken eine weiße Kamelie trägt. Sie 
hat einen zarten, aumuthigen Bau, der durch Gewänder 
von weißem Spitzengewebe, das ſie bei gewählter Toilette 
umfließt, ihr ein wahrhaft ätheriſches Ausſehen verleiht. 

Mau ſieht, daß fie hervorragend alle jene Eigenſchaften 
beſitzt, welche den geäußerten Wünſchen des Italieners voll⸗ 
kommen entſprachen. 

Himmelberger wandelt mit einem Stabsoffizier, dem 
Oheim des Bräutigams, in dem Saal auf und ab. 

Da tritt ein Diener vor ihn hin, die Aukunft des 
Profeſſors Betini meldend, welcher um dieſe Stunde hieher 
beſtellt worden fei. 

Hat er nicht einen ſtarken ſchwarzen Vollbart? fragte 
Himmelberger und rief auf die Bejahung des Dieners: 
Bravo, er ift Schon da, der magnetiſche Wundetsmann! — 
Adele, mache Dich gefaßt, jetzt wirſt Du magnetiſirt! — 
Herein mit ihm! 

Um Gotteswillen nicht! rief Frau Himmelberger mit 
großer Aengſtlichkeit. Laſſen wir die Hexerei aus dem 
Spicle, ſie könnte einen ſchlechten Ausgang nehmen. 

Die Sache verſpricht vielen Spaß. Mein Schatz 
Adele wird mir ſchon die Freude machen, den Ilaliener zu 
einpfangen. 

Du haſt mir ſo viele Wünſche erfüllt, entgegnete die 
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Braut, daß ich ohne Weiters auf den Scherz eingehen muß. 
Der Profeſſor ſoll kommen, geſetzt den Fall, daß Eduard 
damit einverſtanden iſt. 

Ohne auf dieſe Zuſtimmung zu harren, eilte Him⸗ 
melberger dem Angekommenen entgegen, und öffnete ihm 
ſelbſt die Thüre. 

Der Magnetifeur trat ein. 

Er war heute ſalonmäßig gekleidet und bewegte 
ſich mit der Tournure eines Weltmannes auf dem Parquette. 
Seine Erſcheinung erregte Aufſehen und Intereſſe. 

Es war ein ſchlanker, mittelgroßer Mann, von präch⸗ 
tiger Haltung mit edlen italieniſchen Zügen, mit einem 
ſchwarzen glänzenden Vollbart und großen pechſchwarzen 
Augen, welche einen ungewöhnlichen Glanz hatten. Mit 
einer auffallenden Bläſſe war ſein Antlitz übergoſſen, wo⸗ 
durch ſeine Blicke, die an dem Kreiſe der Damen dahin⸗ 
glitten, einen ſtechenden Ausdruck erhielten. 

Ohne der Hausfrau vorgeſtellt worden zu ſein, ging 
er auf ſie zu, grußte ſie achtungsvoll und lenkte daun zu 
Adele ſeine Schritte, welcher er mit Galanterie die Hand küßte. 

Da haben wir ſchon den magnetiſchen Spurius, rief 
Himmelberger lachend. 

Die Braut ſah ihn lange forſchend an und fragte dann 
mit ſichtlichem Bangen, was werden Sie mit mir bes 


ginnen? 
Wenn Sie es mir erlauben, mein Fräulein, will ich 


Sie magnetiſiren. Es iſt ein harmloſes Experiment. 

Sie werden mich alſo zu einer Hellſeherin machen? 

Ja, mein Fräulein, Sie find dazu geeignet. 

Nach längeren Oebattiren fügte ſich die Mutter dem 
Wunſche des Gatten und der Magnetiſeur führte die Braut 
in eine Ecke des Salons, und bat fie, dort in ein Fauteuil 
ſich zu ſezen. Frau Himmelberger eilte auf den Magneti⸗ 
ſeur zu, und ſagte: Schwören Sie mir bei Gott und allen 
Heiligen, daß ſie dem Mädchen kein Leid N werden. 
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Ich ſchwöre es Ihnen, entgegnete der Profeſſor — die 
Hand der Bürgersfrau drückend, ſo wahr ich ein guter 
Chriſt bin, ich hoffe das Beſte von dieſer Stunde. Nur 
eine Bedingung muß ich ſtellen, und dieſe muß gewiſſenhaft 
eingehalten werden. Niemand von der verehrten Geſellſchaft 
darf ein Wort während des Experimentes ſprechen und den 
Platz verlaſſen, welchen er gegenwärtig einnimmt. 

Zugegeben — rief der Vater — nun laſſen Sie ſehen, 
was Sie können. 

Der Profeſſor zog ſeine Glacéhandſchuhe aus, und man 
juh einen Brillantring an einem Finger ſeiner kleinen wei» 
chen Hände. Er richtete hierauf einige leiſe Worte an Adele, 
und dieſe begann ſcherzhaft zu lachen. Dann erhob er zu⸗ 
gleich ſeine Hände und fuhr ihr mehrere Male über die 
Schläfe, über die Wange und ſenkte dieſelben gegen den 
Leib hinab, ohne ſie dabei an dieſem zu berühren. Die 
Braut lehnte ſich in dem Stuhle zurück und ſchiummermüde 
fielen ihr die Augenlider nieder. Betini wendete ſich an 
die Geſellſchaft und erinnerte ſie mit einem Winke, an die 
geſtellten Bedingungen nicht zu vergeſſen, dann neigte er 
fein Haupt zu der Schläferin und flüfterte ihr zu: Siehſt 
Du mich, Adele? 

O! ich ſehe Sie ganz genau, entgegnete dieſe faſt 
ſchalkhaft, ich ſehe Ihr Herz und leſe Ihre Gedanken. 

Liebſt Du, Adele “ fragte er mit unendlich ſanften, 
ſchmelzenden Tonen. 

Darnach ſollen Sie nicht fragen, antwortete die Mag⸗ 
netiſirte, Sie wiſſen es ohnedem. 

Willſt Du mir folgen? 

Ich muß! 

Der Italiener ſchritt vom Mädchen ſachte hinweg, ohne 
ſein glänzendes Auge von demſelben abzuwenden, winkte ihr 
mit der Hand und ſie erhob ſich wie mechaniſch, folgte mit 
geſchleſſenen Augen und geiſterhaften Schritten dem ertheilten 
Winke. Betini öffnete die Flügelthür und trat in das Vor⸗ 
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zimmer, von dort auf den Korridor hinaus. Die Magneti⸗ 
ſirte folgte ihm auch dahin nach. 

Die Thüre des Vorzimmers ſchloß ſich, und zwar, 
wie die Gaſte ſahen, von der Hand des Mädchens ſelbſt. 
Diele ſowohl als der Magnetiſeur wurden dadurch den 
Blicken der in dem Salon befindlichen Perſonen entzogen. 
Eine lange Pauſe trat ein, man konnte es aus den Mienen 
der Anweſenden leſen, daß ſie von einer unbeſchreiblichen 
Angſt gefoltert wurden. 

Der Bräutigam, der mit Todesbläſſe im Antlitz unfern 
des Glockenzuges ſtand, zog nun denſelben mit Heftigkeit, 
und es gab ein ſo ſtürmiſches Geklingel, daß die Domeſtiken 
eilig in den Salon ſtürzten. 

Niemand wagte fie anzureden in Erinnerung der feſt⸗ 
geſtellten Beſtimmungen. 

Da vernahm man unten das Gerolle eines Wagens 
und geſchwinde ſchallende Hufſchläge. In dem Augenblicke 
ſchoß ein fürchterlicher Gedanke dem Bräutigam durch den 
Kopf, mit dem lauten Ausrufe: Eine Schurkerei iſt hier im 
Spiele! lief er aus dem Salon. Ihm folgten viele Gäſte 
und mit ihnen der Vater, dem unheimlich zu werden begann. 

Barmherziger Gott, ſchütze mein Kind! rief die Mutter 
und warf ſich, die Hände emporhaltend, auf ihre Knie nieder. 

In der nächſten Minute kam der Bräutigam mit ver⸗ 
ſtörter Miene, im Antlitze alle Marteru zur Schau tragend, 
in den Salon zurück und ſprach mit tonloſer Stimme: Adele 
iſt verſchwunden — der Elende hat ſie geraubt. 

Ohnmächtig fiel Frau Himmelberger auf das Parquet 
hin. Ihr Gatte aber ſchrie: Helft meiner Alten, ich eile 
auf die Polizeidirektion, der Schandſtreich ſoll nicht gelingen. 
— Er ſtürzte zur Thüre hinaus. 

In dem Hauſe des Himmelberger gab es noch eine 
helle Beleuchtung, als das Licht des Morgens bereits dam⸗ 
merte. Ununterbrochen kamen Wagen herangerollt und 
fuhren wieder fort; in fieberhafter Spannung verweilten 
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die Freunde und Verwandten der Braut und des Bräuti⸗ 
gams in den Feſtlokalitäten und harrten auf die Nachricht, 
daß man Adele aufgefunden habe — aber fie harrten ver= 
gebens. Faſt von allen Polizeikommiſſariaten zugleich wurden 
alle verfügbaren Kräfte in Anſpruch genemmen, um den 
Anfenthalt des Italieners zu entdecken. Die Meldzettel 
wurden in Eile revidirt, aber es fand ſich ſein Name nir⸗ 
gends aufgezeichnet. Man eilte in alle Gafthöfe und forſchte 
eifrig nach den daſelbſt befindlichen Fremden — Viſitationen 
wurden vorgenommen, beſonders in verrufenen Einkehrgaſt⸗ 
häuſern, und Eduard Welling fonohl als Himmelberger 
flogen in Miethkutſchen, nachdem ihre eigenen Pferde bereits 
abgehetzt waren, bald in die Stadt, bald wieder in entfernte 
Vorſtädte, von Kommiſſären und Vertrauten begleitet, um 
ſich an den „executiven Maßregeln“ ſelbſt zu betheiligen. 

Die Polizeipoſten an allen Linienämtern erhielten den 
Auftrag, jede aus Wien fahrende Kutſche zu viſitiren, und 
Himmelberger verſprach demjenigen eine Belohnung von 
fünfhundert Gulden, welchem es gelingen ſollte, des Ita⸗ 
lieners habhaft zu werden. Die Nacht ging dahin — das 
helle Licht des Tages beleuchtete alle Räume und erleichterte 
den Dienſt den eifrig ſpähenden Sicherheitsorganen. 

Vergebens — Vergebens! 

Die Spur des Magnetiſeurs blieb unentdeckt. — Nicht 
einmal Perſonen konnten aufgefunden werden, welche ihn 
kannten oder ſelbſt welchen er nur namentlich bekannt war. 

Es ſtellte ſich mit ziemlicher Gewißheit heraus, daß er 
nirgends anders in Wien, als im Gaſtzimmer zur Stadt 
London experimentirt hatte — die Erde ſchien ihn ſammt 
ſeiner Beute verſchlungen zu haben. 

Der Bräutigam, von der Schwelle ſeines Glückes in 
einen Abgrund jählings geſchleudert, geberdete ſich wie ein 
Raſender und ſeine Freunde befürchteten, daß er in Wahn⸗ 
ſinn verfallen werde. 
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Aber hiermit iſt noch nicht das Unglück in feiner vollen 
Größe bekannt gegeben. 

Die arme Mutter, deren Warnungsſtimme nicht ge⸗ 
hort worden war, lag nun in einem troſtloſen Zuſtande 
darnieder. 

Die berühmteſten Aerzte wurden in Eile gerufen, um 
ſie beim Leben zu erhalten. Die heftigſten Konvulſionen 
ſtellten ſich bei ihr ein. Vergebens ſuchte man ſie durch 
die falſche Nachricht zu täuſchen, daß man gehört habe, 
Adele wäre in Baden wieder zum Vorſcheine gekommen und 
befinde ſich im beſten Wohlbefinden. 

Sie merkte dieſe Liſt und ſagte zu ihrem Gatten: 
Chriſtian, Du willſt mich betrügen, denn Du kannſt mir 
nicht in's Auge ſehen. 

Noch an denselben Tage reiſte ein Polizeikommiſſar nach 
Laibach ab, um ſich zu erkundigen, ob ſich die Angaben 
jenes Mädchens beftätigten, welches der Profeſſor in den 
Speiſeſaal zur Stadt London gebracht hatte. Sie war mit 
Dieſem und Adele gleichfalls aus Wien verſchwunden. 

Neue Schrecken gebar der nächſtfolgende Tag. In dem 
Wienfluſſe unterhalb des Stärkmacherſteges war das friſch 
präperirte Skelet eines menſchlichen Armes aufgefunden 
worden und die Aerzte ſprachen ſich dahin aus, daß das— 
ſelbe von einem Mädchen herrühren müffe, denn die Kno— 
chen waren überaus zart. Alſogleich verbreitete fich das 
Gerücht, der Profeſſor habe Adele ermordet und ſeeirt, 
und es wäre eines ihrer Gliedermaßen, welches man in 
dem Schlamme aufgefunden. 

Es fehlte jedoch nicht an Stimmen, welche ſich dahin 
ausſprachen, daß das Praparat von einem Studenten der Me— 
dizin aus dem Secirſaale der Univerſität entwendet ſein 
mochte, dem jedoch die Luſt fehlte, es zu behalten und ſich 
deſſen auf eine bequeme Art entaußerte. 

Es wurde eine Unterſuchung darüber angeordnet, welche 
jedoch nicht das geringſte Reſultat lieferte. 


— 
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Wieder verging Tag auf Tag und keiner brachte Licht 
in dieſe räthſelhafte Begebenheit. 

Die Krankheit der Frau Himmelberger verſchlimmerte 
ſich, und man hegte ernſtliche Beſorgniſſe für ihr Leben. 
Das Schickſal der Vermißten erregte allenthalben große 
Theilnahme, und bildete lange Zeit das Tagesgeſpräch. Sie 
hatte den Ruf eines guten weichherzigen Geſchopfes, das 
jedoch durch allzuvielen Unterricht überbildet worden ſei. 
Alle ſchönen Künſte, die franzöfiiche, engliſche und italieniſche 
Sprache, waren ihr gelehrt worden. Sie war durch län» 
gere Zeit eine Schülerin der berühmteſten Schauſpielerin 
Schroder, welche ſich die Stunde in der Deklamation mit 
einem Dukaten bezahlen ließ. Im Fortepianoſpiele hatte 
Adele eine jo große Fertigkeit erworben, daß ſie in mehre- 
ren Privatkonzerten mitwirken konnte, wo ſie ſich durch ihr 
liebliches, ſeelevvolles Spiel großen Beifall erwarb. 

Endlich kam der noch Laibach entſendete Kommiſſär zu⸗ 
rück. Er brachte die Nachricht, daß er den Vater Thereſens 
dort aufgefunden habe und daß dieſer wirklich an den Italiener 
gegen eine Summe von vierzig Stück Dukaten ſeine väter- 
lichen Rechte übertragen habe. Von Betiui wußte er nichts 
anderes mitzutheilen, als daß dieſer fi für einen Profeſſor 
der Zahnheilkunde ausgegeben und gedruckte Annoncen habe 
vertheilen laſſen, durch welche er ſeine Dienſte dem Publi⸗ 
kum anempfahl. Er hatte ſich nur kurze Zeit in Laibach, 
aufgehalten und war mit dem Vater des Mädchens in 
einem Kaffeehauſe bekannt worden, welchem er ſagte, daß 
er in Bergamo ein Haus beſitze und nach Petersburg rei— 
fen werde, wohin er als Leibarzt der Kaiſerin berufen ſei. 

Betini habe ihn daun mehrere Male beſucht und dort 
ſein kränkliches Madchen kennen gelernt und verſprochen, ſie 
zu heilen und ſie wie ein vornehmes Fräulein erziehen zu 
laſſen. Thereſe ſelbſt habe ihn unaufhörlich gebeten, hiezu 
ſeine Einwilligung zu geben, und er habe dies gethan, da 
er durch einen Gläubiger hart bedrängt wurde. 
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Mein Gott! rief Himmelberger, als er dies vernahm, 
es beſtätigt ſich alſo, daß der Italiener ein Arzt iſt, und 
nun iſt es ſo viel wie gewiß, daß es die Gebeine meiner 
Tochter geweſen find, welche man in dem Fluſſe aufgefunden 
hat. Der Boſewicht hat fie ermordet! 

Sagen Sie das ja nicht Ihrer Frau, rieth man dem 
unglücklichen Vater, ſonſt iſt ſie des Todes. Denken Sie 
nicht das Schlimmſte; die Sicherheitsbehorde hat alle Ap⸗ 
parate in Bewegung geſetzt, um den Elenden aufzufinden. 
Nach allen Richtungen der Windroſe wurden Steckbriefe aus⸗ 
geſendet, — Muth, Herr Himmelberger! Was auch immer 
geſchehen mag — wir müſſen Klarheit erhalten. 

Mit dieſem kargen Troſte ging Himmekberger von dem 
Oberpolizeidirektor und kaiſerlichen Hofrath hinweg. 


Zweites Kapitel. 


Durch die Straße Rivoli in Paris fuhr an einem 
Juliabende des Jahres 1835 ein Fiaker mit großter Eile 
dahin, und hielt vor dem Hotel des Grafen Emil von 
Pasgquier. 

Ein junger ſchmachtiger Mann, reiſemäßig gelleidet, 
ſprang aus dem Wagen und eilte nach dem Eingange des 
Hauſes, wo ein prächtig livrirter Portier ſtand, der ihm 
entgegentrat und die Frage an ihn richtete, wohin er wolle? 

Zu dem Kammermädchen Charlotte, antwortete dieſer. 
Ich komme aus ihrer Heimat und habe mit ihr in dringen⸗ 
den Angelegenheiten zu ſprechen. 


16 


Der Portier zog die Glocke, worauf ein Bedienter er- 
ſchien, welcher den jungen Mann über eine breite heller 
leuchtete Treppe in das zweite Stockwerk führte, wo er ſich 
mit dem Erſuchen von ihm entfernte, daß er hier warten möge. 

In dem Hotel des Grafen gab es zu jener Stunde 
ein ſehr bewegtes Treiben. 

Eine Anzahl von Dienern trug koſtbare Möbelgarni⸗ 
turen in großter Eile nach einem Saale mit offenen Flü⸗ 
gelthüren, in welchem jedoch nur wenige Lichter brannten. 

Sichtlich traf man dort Vorbereitungen zu dem Em⸗ 
pfang vieler Gäſte. 

Es währte nicht lange, fo kam ein junges, ſehr zier— 
lich ausſehendes Frauenzimmer, welche ihrer Kleidung nach 
der dienenden Klaſſe angehörte, ſah in dem Vorſaale umher, 
und naherte ſich dann dem Fremden, mit Auffälligfeit ihn 
anblickend. 

Sind Sie vielleicht jener Mann, der mich zu ſprechen 
wünſcht? fragte ſie franzoſich. 

Ja, meine theuere Landsmännin, antwortete dieſer in 
deutſcher Sprache. Ich glaube wenigſtens, daß ich der Mam⸗ 
ſell Lotti mich gegenüber befinde, welche aus meiner Vater⸗ 
ſtadt Wien mit einer deutſchen Herrſchaft hieher gereiſt iſt 
und jetzt bei der Nichte des Grafen von Pasquier im Dienſte 
fich befindet. 

Mein Herr, antwortete dieſe in deutſcher Sprache, ich 
bin keine Wienerin, ſondern wurde in München geboren und 
habe Ihre Vaterſtadt nie geſehen. Man hat Sie daher irrig 
berichtet. 

Eine Deutſche ſind Sie doch, entgegnete der junge 
Mann, und dies laßt mich hoffen, daß Sie ſich meiner an» 
nehmen werden) Ich kenne jo gut wie Niemanden hier in 
Paris und die Angelegenheit, die mich hieher geführt, iſt 
von hochſter Wichtigkeit. 

Mein Herr, wer hat Sie an mich gewieſen? fragte das 
Kammermadchen. 
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Aufrichtig geftanden, Niemand. Aber ich habe mich 
über die häuslichen Verhältniſſe des Herrn Grafen Pasquier 
erkundigt und — 

Erfahren, daß ich eine Deutſche bin. Mein lieber 
Landsmann, ich danke Ihnen für die Aufmerkſamkeit, mir 
vor allen anderen Landmänninnen — es ſind vielleicht zwan⸗ 
zig tauſend deutſche Frauen in Paris — den Vorzug gege— 
ben zu haben. Doch entſchuldigen Sie, heute habe ich un⸗ 
möglich Zeit, mich mit Ihren Angelegenheiten beſchäftigen 
zu können. Auch morgen — und übermorgen nicht. Schrei⸗ 
ben Sie mir — 

Liebe Mamſell, unterbrach ſie der Wiener, ein junger, 
huͤbſcher Mann, mit rothlich blonden Haaren; heute muß 
mir geholfen werden, und ich bezahle gerne dafür eine 
Summe von ſechshundert Franks. Ich bitte Sie, liebens⸗ 
würdige Charlotte, nehmen Sie das Geld in Empfang. 

Was verlangen Sie denn für ſechshundert Franks? 
fragte das Mädchen geſpannt. 

Ich habe gehört, daß ſich in der nächſten Stunde ein 
italieniſcher Zauberer hier produziren will. Ich muß bei 
ſeinen Produktionen anweſend ſein. 

Es iſt kein Zauberer, ſondern ein Magnetiſeur, welcher 
hier experimentiren wird. 

Sechshundert Franks, liebe Mamſell, wenn ich deſſen 
Experimente mit anſehen kann! 

Das wird ſich ſchwer thun laſſen, ſprach Charlotte nach⸗ 
denklich. — Es geht zuverläffig gar nicht! Lautee Hofper⸗ 
ſonen finden ſich hier zuſammen, und darunter eine ſo hohe 
Perſon, — welche — Ich bedauere daß ich mir nicht die in 
Ausſicht geſtellten ſechshundert Franks verdienen kann. Sie 
müſſen ſich in dieſer Angelegenheit an den Herrn Grafen 
ſelbſt wenden. 

Es wird ſich doch ein Plätzchen in dem Saale vorfinden, 
wo ich mich verbergen kann? Ich beſchwore Sie, machen Sie 
mir dies möglich: Stillen Sie dadurch den heißeſten meiner 
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Wünſche. — Es handelt fih um meine Ruhe, um mein 
Lebensglück! 

Wie wäre denn daß möglich? fragte das Mädchen, daß 
die Experimente, welche hier gezeigt werden ſollen, für Sie 
fo wichtig fein können? 

Es hängt mein Leben an ihnen! — Siebenhundert 
Franks, theuerſte Mamſell! 

Ach, mein Gott, ich weiß den Werth des Geldes zu 
ſchätzen, ſprach Charlotte, und ich konnte vielleicht — Nein, 
nein, mein Herr, wenn es aufkommen würde, dann wäre ich 
auch meines Dienſtes entlaſſen. 

Nichts wird aufkommen, Mamſell, beſtürmte ſie der 
junge Mann. Ich werde mich mauschenſtill verhalten. Ich 
bürge Ihnen für alle nachtheiligen Folgen. — Ich zahle 
Ihnen tauſend Franks! 

Kommen Sie mit mir, ſagte das Mädchen nach einem 
kurzen Kampfe, und ſie führte den Fremden durch eine Seiten⸗ 
thür in ein Zimmer, welches mit Möbelſtücken faſt ganz 
angeräumt war. 

Sie entfernte ſich hierauf und kam in den nächſten 
Angenblicke mit einem jungen ſchwarz gekleideten Manne zu⸗ 
rück, welcher im deutſchen, jedoch elſäßiſchen Dialekte den 
Fremden anredete. 

Mein Herr, ſprach dieſer, weshalb wollen Sie ſich 
in dem Saale verſtecken? Das iſt ſehr verdächtig. Ich werde 
Sie arretiren laſſen. Sie wiſſen es wohl, daß der Konig 
hierher kommt? 

Das weiß ich nicht. Ich habe auch kein Intereſſe für 
das Auditorium des Maguetiſeurs. Ich will ihn nur genau 
ſehen — und auch die Perſon, wit welcher er hier experi⸗ 
mentiren will. 

Aus welchem Zwecke? — Mein Herr, Sie müſſen mir 
reinen Wein einſchenken. Nicht umſonſt bietet man Jemanden 
tauſend Franks. Sie ſind auch kein grillenhafter Engländer, 
ſondern ein beſonnener Deutſcher. 
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Mein Herr, ich habe keine Urſache, die Wahrheit zu 
verheimlichen. Vor vier Jahren hatte ich in Wien einen feſt⸗ 
lichen Tag, an welchem meine Verlobung gefeiert werden 
ſollte. Ich hatte eine Braut, welche ich unendlich liebte. Da 
kam ein italieniſcher Profeſſor, magnetiſirte dieſelbe und ent⸗ 
führte fie, als fie in einen bewußtloſen ſchlafähnlicheu Zuſtand 
verſank. Alles wurde aufgeboten, um den Elenden auszu⸗ 
kundſchaften, aber Jahre ſchwanden dahin, ohne daß ich von 
ihm und meiner Braut das Geringſte hörte. Wegen dieſes 
Elenden habe ich weite Reiſen gemacht; denn wenn ſich irgend⸗ 
wo ein Magnetiſeur produzirte, ſo ſuchte ich ſogleich denſelben 
auf um mich zu überzeugen, ob es nicht jener Elende Namens 
Betini ſei, welcher mich unglücklich gemacht hat. Ich 
komme ſoeben von Stockholm und Kopenhagen und hoffe 
auf der richtigen Spur des Elenden zu ſein. Noch konnte 
ich ihn nicht mit Genauigkeit ſehen, denn er ſucht ſtets ſeinen 
Aufenthaltsort in ein geheimnißvolles Dunkel zu hüllen. 

Alſo, ſo iſt die Sache, ſprach jener Mann, welchen das 
Kammermaͤdchen gebracht hatte. Geben Sie mir Ihr Ehren⸗ 
wort, ſich ruhig in jenem Verſteck zu verhalten, welchen man 
Ihnen anweiſen wird — zahlen Sie im vorhinein die an⸗ 
gebotenen tauſend Franks, und Sie ſollen ganz in der Nähe 
des Magnetiſeurs fein. 

Der Wiener zählte in Goldſtücken die verſprochene Sum⸗ 
me auf, welche Charlotte mit ſichtlicher Freude in Empfang 
nahm. 

Nun können wir uns heiraten, Jean, ſagte ſie zu 
dem Manne, den ſie gebracht hatte. Nun iſt die Summe 
voll um das Gewölb zu zahlen, wo wir unſer Geſchäft an⸗ 
fangen werden. 

Im nächſten Augenblick wurde der Wiener Eduard 
Baron von Welling von dem Kammerdiener Jean nach dem 
Verſtecke im Produktionſaale geführt. 

Die Art der Dekorirung begünſtigte dies Unternehmen. 
An einer Seite des Saales hatte man eine kleine Schaubühne 
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mit einem erhöhten Podium errichtet. Statt der Couliſſen 
traten Seitenwände hervor, welche wie der Hintergrund aus 
einem himmelblauen Seidenſtoff beſtanden. 

In dem Raume zwiſchen dieſer und der eigentlichen 
Wand ruhte Eduard verſteckt. Da der Saal dort eine Sei⸗ 
tenthür hatte, fo gelangte er dahin, ohne daß ihn jene Do⸗ 
meſtiken ſahen, welche mit dem Arrangement der Sitze vor 
dem Theater beſchäftiget waren. 

Der Kammerdiener zeigte ſich gegen den jungen Baron 
fo gefällig, daß er ihm einen Stuhl in feinen Verſteck brachte und 
in den geſpannten Stoff einige kleine Oeffnungen machte, da⸗ 
mit dieſer alle Vorgänge auf der Bühne genau ſehen konne. 

Endlich kamen die Gäſte. Der Saal füllte ſich in ſeiner 
Mitte mit den rornehmſten Perfonen der Pariſer Geſellſchaft. 
Es wurde laut und lebhaft geplaudert. 

Welling in ſeinem Verſtecke bekam eine Geſellſchafterin 
und zwar in dem jugendlichen Kammermädchen Charlotte, 
das die Neugierde gleichfalls dahin getrieben hatte. 

Mit leiſer Stimme gab ſie ihm Auskünfte über die 
anweſenden Perſonen und Eduard erfuhr, daß Marſchall 
Soult, der Herzog Sebaſtiani, Guizot, Laffitte und noch 
andere franzoͤſiſche Staatsmänner ſich unter denſelben bes 


fanden. 
Neue Perſonen erſchienen und es wurde nun ſtiller in 


dem Saale. 

Der König und der königliche Prinz find gekommen, 
flüſterte das Kammermädchen. 

In demſelben Augenblicke ſtieg die Treppe an dem Thea⸗ 
ter eine weißgekleidete Dame empor, welche ihr Antlitz mit 
einem Spitzenſchleier verhüllt hatte. 

Ihr folgte ein Mann mit ſchwarzem Fracke, über wel⸗ 
chen er ein blaues Band trug. 

Bei feinem Anblicke ballten ſich die Fäuſte des jungen 
Barons und Purpurrö'the mit Todesblaſſe wechſelte in ſei⸗ 
nem Geſichte. 
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Kaum zwei Schritte von ihm entfernt fand der bfetche, 
vollbärtige Italiener, welcher ihm feine Braut geraubt hatte. 

Die Dame nahm auf einem Stuhle Platz, und jener, 
vorwärts tretend, begann einen Vortrag über die geheimen 
Krafte des Magnetismus. Mit ſanfter Stimme und lang⸗ 
ſamer Sprechweiſe entwickelte er eine Theorie von einer un⸗ 
ſichtbaren Welt, welche die Wiſſenſchaft mit Nobleſſe ignorire, 
weil ſie von deren Daſein nicht die kleinſte Ahnung habe. 

Er ſprach von der Erhabenheit des menſchlichen Geiſtes, 
der in ſeiner Vollkommenheit die geſammte Materie zu 
durchdringen vermöge, der weit vollendetere Organe beſitze 
als die fünf Sinneswerkzeuge, und dadurch in den Stand 
geſetzt ſei, die Geheimniſſe der Natur und der Menſchheit 
zu erforſchen. 

Dann ſuchte er es zu beweiſen, daß Liebe und Sym⸗ 
pathie, welche aus den menſchlichen Augen leuchten und un⸗ 
endliche Gewalt beſitzen, nichts anderes als geweckter Mag⸗ 
netismus ſei, der Alles ordne und verändere und allein 
Großes und Erhabenes geſchaffen. 

Als der Italiener davon zu ſprechen begann, daß die 
Sehegabe der Profeten aller Zeiten und in jedem Kultus 
nichts als Ausflüſſe der magnetiſchen Kraft ſeien, wurde er 
durch eine Stentorſtimme unterbrochen, welche rief: Laſſen 
Sie die Religionen aus dem Spiele und geben Sie uns 
nicht lauter Brühe, ſondern auch Kapaun. 

Ludwig Filipp, der König der Franzoſen, hatte dies 
geſprochen, und ſeinen Worten folgte ein helles Gekicher 
der anweſeuden Damen, welche den gelehrten Vortrag als 
Präludium zu den Experimenten höchſt langweilig finden 
mochten. 

Der Italiener verbeugte ſich, zog dann die Handſchuhe 
aus und kehrte zu ſeiner Dame zurück, welche gleichfalls 
langſam ihre rechte Hand entblößte. 

Der Profeſſor war ihr dabei behilflich. 
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Dann ergriff er ihre Rechte und legte feine andere 
Hand an ihre Stirne. 

Mit fieberhafter Spannung harrte Welling auf den 
Augenblick der Entſchleierung der Dame; denn ihrer Ge⸗ 
ſtalt nach ſchien es ihm Adele vor ſich zu erblicken. 

Dies geſchah jedoch nicht; im Gegentheile, er befeſtigte 
eine dichte Binde über den Schleier an jener Stelle, wo ſich 
ihre Augen befanden. 

Unruhig bewegte fie ſich auf dem Stuhle; der Italie⸗ 
ner redete leiſe mit ihr, worauf ſie gleichfalls flüſternd 
ſprach: Ach, wenn doch ſchon dieſer Abend vorüber wäre! 

Welling vernahm dieſe Worte und erbebte, er glaubte 
Adelens Stimme gehört zu haben. 

Schon der erſte Verſuch mit den geheimnißvollen 
Kräften der Dame, welche der Italiener leiten mußte, war 
in der That erſtaunlich. 

Es wurden Bücher unter der Geſellſchaft vertheilt, 
welche aus der Bibliothek des Grafen Pasquier kamen und 
jede Perſon konnte beliebig das erhaltene Buch aufſchlagen. 

Die Seherin, welche auf ihrem Stuhle ruhig figen 
blieb, begann hierauf das herzuſagen, was die aufgeſchlage⸗ 
nen Blatter jener Bücher enthielten, und that dies mit 
einer Gelaufigkeit und Tonweiſe, als würde ſie dieſelben 
vor ſich liegen haben. 

Der Magnetiſeur unterbrach ſie mehrere Male, indem 
er ſie auch aufforderte, nach rückwärts zu leſen oder eine 
Anzahl von Zeilen zu überſpringen. Bei letzterem irrte ſie 
jedoch mehrere Male, und als ſie darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht wurde, ſo ſagte ſie verdroſſen: Mir tanzen die Zei⸗ 
len vor den Augen herum, ich dachte, es konnte ſchon ge⸗ 
nug ſein. 

Als die Reihe an Frau Centilles, die Nichte des 
Grafen von Pasquier, kam, jo ſagte die Magnetiſirte: Ich 
bitte die Comteſſe, ein anderes Buch vor ſich zu nehmen, 
es find Unanſtändigkeiten darin enthalten — Abſcheulichkeiten. 
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Von dieſem Augenblicke an befhäftigte ſich die Seherin 
vorzugsweiſe mit Ludwig Filipp. 

Der Konig verlangte von ihr, daß ſie ihm ſage, was 
es für eine Schrift ſei, die er in ſeiner Bruſttaſche trage, 
worauf dieſe antwortete: Ein Bittgeſuch der Herzogin von 
St. Leu. 

Und wer iſt jene Frau? fragte der König weiter. 

Die Gattin des Exkonigs von Holland, des dritten 
Bruders des Napoleon Bonaparte, 

Was verlangte ſie in dem Geſuche? fragte der König 
weiter. 

Die Herzogin empfiehlt ihren Sohn Ludwig der Gna⸗ 
de und dem Wohlwollen Ihrer Majeſtät, und ſpricht darin, 
daß er keine ehrgeizigen Gelüſte trage, ſondern als ſchlichter 
Schweizer Bürger ſich glücklich fühle. 

Louis Filipp erhob ſich von ſeinem Sitze, und trat mit 
verſchränkten Armen bis auf den Rand des Podiums hin, 
der Magnetiſirten die Frage ſtellend: Was iſt denn das 
für ein Menſch, dieſer Schweizer Bürger und Neffe des 
Todten von St. Helena? 

Die Verſchleierte bewegte ſich unruhig auf ihrem Sitze. 
Ein ſchwerer Seufzer kam aus ihrem Munde, und ſtatt dem 
König zu antworten, fagte fie mit leiſer Stimme: Ich be⸗ 
ſckwöre Dich Carlo bringe mich von hier weg. — Er iſt 
da, ich kann ſeine Nähe nicht ertragen! — 

Wer iſt da? fragte der Italiener. 

Die Magnetiſirte antwortete nur mit einem leiſen 
Stöhnen, das Angſt und Beſtürzung verrieth. 

Der Magneſiteur ergriff hierauf die Hand der Dame 
und legte zugleich ſeine Hand auf ihren Scheitel, ihr Haupt 
nach rückwarts drückend. 

Er wiederholte die geſtellte Frage des Koͤnigs und 
ſprach vor Unwillen knirſchend: Attention, Attention! 

Er ſtrebt nach dem Throne von Sranrelg, antwortete 

Der danvem in Wien, 
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fie hierauf mit weinerliher Stimme. Laſſe mich los, Du 
zerpreſſeſt mir das Gehirn! 

Nur mit ungeheurer Auſtreugung gelang es Eduard 
von Welling, ſich zurück zu halten. Hätte er feinem inner; 
lichen Drange gefolgt, wurde er ſich auf das Theater ge⸗ 
ſtürzt und den Italiener erdroſſelt haben. 

Hierauf kam der König und mit ihm der jugendliche 
Herzog von Orleans auf die Bühne und der Vorhang 
wurde hinabgelaſſen. Sie hatten den Wunſch geaußert, 
die Hellſeherin um ihre Zukunft zu befragen und der Mag⸗ 
netiſeur erſuchte ſie, ihre Hände derſelben zu reichen. Dies 
geſchah. — 

Was denke ich mir? fragte Louis Filipp, deſſen Ge⸗ 
ſtalt und Kleidung an einen behäb:gen Kramer erinnerte. 

Daß ich ſehr häßlich ſein muß, antwortete die Dame, 
weil ich mein Geſicht nicht zeigen darf. 

Richlig. Warum darfſt Da dasſelbe nicht zeigen? 

Die Dame gab keine Antwort. Eine lange Pauſe trat 
ein. Der Magnetiſeur hatte ſich leicht zurückgezogen, ohne 
jedoch feinen Blick von der Hellſeherin abzuwenden. Ein 
dumpfer rollender Donner wurde von Außen vernommen. 

Der junge Prinz fagte lächelnd zu dem Italiener: 
Monſieur, haben Sie ein Gewitter gerufen, um die Zau— 
berkomddie impoſanter zu machen? 

Das Wetter iſt gut, verſicherte der Italiener. Es po⸗ 
tenzirt das Nervenleben meiner Frau. Ich hoffe, fie wird 
entſprechen. Die verſchleierte Dame ſtöhnte Angftlih wie 
vorher und ſagte langſam wie im Traumleben: Ich ſehe 
viele Soldaten auf einem großen weiten Felde, ſeltſame 
Trofäen mit dem Halbmonde verziert und höre den Jubel⸗ 


ruf: Sieg! Sieg! — — Ich ſehe eine Säule hoch und 
ſchlank, zu der ſich das Volk in Menge drängt, um Kränze 
dort niederzulegen. — — Ich ſehe, wie Eis zapfen an den 


Dächern zerſchmelzen und wie das Sonnenlicht Alles um⸗ 
fluthet. Es weht Frühlingsluft. Sire! Ihr Haupt zeigt 
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fich im geöffneten Fenſter. — Die Augen blicken trübe — 
die Haare ſind gebleicht. — Blouſenmänner ziehen bewaff⸗ 
net durch die Straße und drohen, Sire! mit den Fäuſten. 
Die Augen des Königs wenden ſich zu einer weinenden 
ſchwarzgekleideten Matrone und einer jungen trauernden Frau 
und ſagen: Fort aus Paris, fort! Alles iſt verloren! — 
Der Thron iſt geſtürzt! 

Ein heftiger Donnerſchlag erſchütterte lange nachhallend 
den Grund des Hauſes. 

Der König riß die Hand aus jener der Hellſeherin 
betroffen los und ſah mit einem zürnenden Blicke den Mag⸗ 
netiſeur an. 

Die Verſchleierte entzog hierauf ihre Hand dem jungen 
Prinzen und ſagte mit dem Ausdrucke des Grauens: Laſſen 
Sie mich los, Sie bluten. O Du armer, unglücklicher Prince 
Royal! 

Sind das Profezeiungen? fragte Louis Filipp düſter 
den Italiener. 

Gewiß nicht, Sire! — entgegnete dieſer mit auffallen⸗ 
der Freundlichkeit. — Viſionen ſind es eines allzu ſtark 
angeregten Fiebers. Meine Frau iſt heute nicht in voller 
Faſſung — ein Feind befindet ſich in ihrer Nähe, der ſie 
verfolgt — ſie fieht nur Blut und Schrecken. 

Mein Gott, Eduard entferne Dich! ſchrie die Hellſe⸗ 
herin ängſtlich auf, und that dies in deutſcher Sprache, 
während ſie bisher nur franzöſiſch geſprochen. 

Ein ſchändliches Komplott wurde angezettelt — rief 
in die höchſte Aufregung gerathend der Magnetiſeur. Ich 
vermuthe, daß man uns belauſcht. — Pardon, Euer Maje⸗ 
ftät! aber wenn der Boſewicht ein Attentat auf das gehei- 
ligte Leben — 

Der Italiener zog einen Dolch aus ſeiner Bruſttaſche 
hervor, und ſcheu umher blickend, wendete er ſich plötzlich 
gegen jene Seite der Wand, mit dem blauen Seidenſtoffe 
beſpannt, wo der junge Baron mit Chorlotte versteck war. 
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Pasquier! rief der König mit Lebhaftigkeit. 

Charlotte, vom Schrecken erfüllt, ergriff die Hand des 
jungen Varons und zog ihn mit ſich fort nach der Seiten⸗ 
thüre, aus welcher ſie mit ihm entſchlüpfte. 

Fort, fort! rief fie. Man weiß Alles. — Wir find 
verrathen und verloren. 

Eduard ließ den Augenblick nicht unbenütz'. 

Er floh über eine Seitentreppe, zu welcher ihn das 
zitternde Kammermädchen führte, den Hut tief in die Stirne 
gedrückt, nach der Thorhalle hinab, und es gelang ihm, 
ohne daß er den Portier ſah, aus dem Hotel ſich zu 
flüchten. 
Ein heftiges Ungewitter hatte ſich über Paris entladen. 
Die Straße ſchwamm in einem blendenden Schweffellichte, 
und rauſchend und plätſchernd fiel eine Regenfluth auf die 
Dächer und Pflaſterſteine. 

Die vor dem Hotel aufgeſtellten Kutſchen waren in 
Bewegung, denn die Roſſelenker hatten Mühe, die Pferde 
in Ordnung zu halten. 

Bei einem ſolchen Unwetter hatte Niemand in der 
Straße ein Auge für den deutſchen Baron, welcher aus dem 
offenen Hausthore eilte. 

Obwobl dieſer ſeines guten Rechtes ſich bewußt war, 
jo fürchtete er doch eine Arretirung. Hatte doch der Italie⸗ 
ner die Beſchuldigung ausgeſtoßen, daß er ein Attentat auf 
den König verſuchen wolle 

Eduard trägt ein paar geladene Terzerole bei ſich. 

Würde man ihn feſtnehmen und unterſuchen, müßte 
die Auffindung der Waffen den auf ihn geworfenen Ver⸗ 
dacht vor den Richtern beinahe als erwieſen darſtellen; und 
es konnte leicht geſchehen, daß er dann trotz aller Betheu⸗ 
erungen zum Schaffot geſchleppt würde. 

Dennoch floh er nicht weiter, als bis zu dem nächſten 
Bogengang in der Straße, um dort gegen das Unwetter 


Schutz zu ſuchen. 
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Ich kann nicht fort, ſprach er bei ſich. Wenn der Ita⸗ 
liener mit Adele das Haus verläßt, ſo muß ich ihm nach⸗ 
folgen. — Er darf nicht entkommen, ſonſt verliere ich viel⸗ 
leicht für immer ſeine Spur. — Ich wollte darauf ſchwören, 
daß der Scharke ſich vor mir fürchtel, und daß dies die 
einzige Urſache iſt, warum er ſeinen Namen gewechſelt und 
Adeleus Antlitz ſelbſt den hochſten Perſonen gegenüber nicht 
entſchleiern laßt. — Ein vermaledeites Wunder dieſe Hell⸗ 
ſeherei! Adele hat mich in ihrer Nähe bemerkt und vers 
rathen. — Die Arme ſchmachtet unter der Gewalt ihres 
Räubers, der ſich ihrer geheimnißvollen Kräfte zu be— 
meiſtern wußte. Zu einer Sklavin hat er ſie erniedrigt — 
bei Gott, ich muß ihr Joch brechen — den Schurken ſeiner 
gerechten Strafe überliefern, oder ich will nicht leben! — 
Muthig vorwärts, geſchehe was da wolle! 

Welling ging zu der Equipagenreihe, um bei den Kut⸗ 
ſchern Erkundigungen einzuziehen, wer von ihnen den Mag⸗ 
netiſeur zum Paſſagier habe. 

Aber ſchon zeigte ſich Dienerſchaft in dem Portale des 
Hotels, welche Namen und Nummern in die Nacht hinausrief. 

Die verſammelte Geſellſchaft im Hotel Pas quier hatte 
den Produktionsſaal bereits verlaſſen und befand ſich auf 
dem Wege zu ihren Kutſchen. 

Eduard ſuchte eiligſt zu dem Thore zu gelangen, und 
muſterte die ſich Entfernenden. 

Der Konig und der Kronprinz ſtiegen in eine Kutſche, 
die ſich durch nichts vor den anderen auszeichnete, und 
fuhren davon. 

Wenige Augenblicke ſpäter, und alle Kutſchen bis auf 
eine einzige, hatten ſich auf der Straße verloren, und dieſe 
war ein gewöhnlicher Fiaker, welcher an ſeinem Wagen die 
Nummer 123 hatte. 

Der Italiener mit der verſchleierten Dame am Arme 
ſchritt nun laugſam aus der Thorhalle. 

Er trug einen grauen Karbonarimantel und hatte den 
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Kragen aufgeſchlagen, wodurch der größte Theil des Ge⸗ 
ſichtes bedeckt wurde. 

Ihm folgte ein kleiner Domeſtik in einer rothen gold⸗ 
bordirten Livrée. 

Bei der Annäherung derſelben zog ſich Baron Welling 
hinter einem der hohen Säulenſockeln an dem Portale 
zurück, um nicht von dem Magnetiſeur erkaunt zu werden. 

Dieſer öffnete mit Haſt den Wagenſchlag, ſchob ſeine 
Dame in das Coupé und ſetzte ſich zu derſelben. 

Der rothlivrirte Bediente aber ſchwang fi auf den 
Bock zu dem Kutſcher, dem er mit heller Stimme die 
Worte zurief: Barbara Gaſſe, Vorſtadt Saint Antoine. 

Der Fiaker rollte davon. 

Eduard folgte dem Wagen und gelangte, die Straße 
hinabeilend zu jenem Punkte, wo jene Miethkutſche auf ihn 
zu warten hatte, in welcher er zu dem erwähnten Hotel 
gefahren. 

Hurtig, mein Freund, rief er dem Kutſcher zu, welcher 
im Mantel gehüllt bei ſeinen Pferden ſtand und ſich mit 
ſtoiſcher Ruhe von der Regenfluth baden ließ. — Siehſt 
Du dort den Wagen! — Ihm nach! Schnell! Schnell! 

Durch ein Gewirre von Straßen verfolgte der Baron, 
an der Seiteſ des Kutſchers ſitzend, den Italiener, aber der 
heftige Regen, welcher den Schein der Straßenlaternen 
trübte, die Unzahl der nach allen Richtungen kreuzenden 
Equipagen, welchen ſie begegneten, begünſtigte die Flucht des 
Magnetiſeurs. 

Bald hatten ſie ihn aus den Augen verloren. 

Der Miethkutſcher hielt die Pferde an und fragte ſeinen 
Paſſagier: Was nun? 

Nach St. Antoine! antwortete dieſer, und eilig ging 
es weiter dahin. 

Man erreichte die Vorſtadt. Das Gewitter hatte fich 
verzogen und über den Häuſern ſpannte ſich die blaue 
Himmelskuppel, wo der Vollmond in ſtiller Majeſtät dahin 
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ſchwebte. Von feinem magiſchen Lichte übergoſſen, ſah man 
verſchiedenartige Häuſermaſſen mit kleinen unregelmäßigen 
Fenſtern von einer hohen Frontſpitze überragt, bald mit 
einem hervorſpringenden breiten Dache verſehen, in welchem 
man kleine beleuchtete Fenſterchen erblickte, welche es erken— 
nen ließen, daß auch die Dachräume hier bewohnt ſeien und 
wahrſcheinlich von Leuten, welche die Nacht über am Arbeits- 
tiſche zuzubringen gewohnt waren. 

Eduard befand ſich in dem Paris der Armen. Die 
Straßen liefen dort nicht mehr breit und ebenmäßig dahin 
und die Gasbeleuchtung zeigte ſich hier ſo ſchüchtern, als 
würde man es ungern ſehen, iu der Arbeitervorſtadt helles 
Licht zu verbreiten. 

Aus welcher Urſache mochte ſich der Italiener in die⸗ 
ſem düſteren und ärmlichen Winkel von Paris feine Woh- 
nung gewählt haben? 

Langſam fuhr Eduard durch die enge und gekrümmte 
Barbaragaſſe, kein Wagen war dort ſichtbar, noch befand 
ſich daſelbſt kein anſtändiges Haus, von welchem man hätte 
vermuthen können, daß hier für Miether einer beſſeren 
Gattung geſorgt wäre. 

Eduard ließ den Wagen an dem Ausgange der Gaſſe 
warten und kehrte in dieſelbe zurück, um in einer Schenke 
einzuſprechen, die er beim Vorüberfahren geſehen hatte. 

Gleich bei ſeinem Eintritte in dieſelbe gewahrte er 
einen ſchmachtigen Burſchen, in eine rothe Livrée gekleidet, 
und der junge Baron glaubte in ihm den Bedienten des 
Magnetiſeurs zu erkennen. 

Die Livrée desſelben war barock, mit goldenen Borten 
geziert, und hatte einen altmodiſchen Schnitt. Der Burſche, 
welcher beim Schenktiſche lehnte und ein Gläschen Liqueur 
in der Hand hielt, war klein und hager und hatte kleine 
mädchenhafte Züge, er mochte dreißig bis fünfunddreißig 
Jahre zählen. 

Außer einigen Bloufenmännern, welche an einem Tiſche 
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ſaßen und Karten fpielten, einem hübſchen Schankmadchen 
und einem einaugigen verkrümmten alten Wirthe, der leiſe 
mit dem Bedienten ſprach, war Niemand hier anweſend. 

Eduard drückte ſich in eine dunkle Ecke ſeitwärls der 
Thüre, ließ ſich dort auf einer Bank nieder und begehrte 
im Pariſer Volksjargon ein Glas Schnaps. Das Schank⸗ 
mädchen bediente ihn und Niemand ſchien ſich weiter für 
ihn zu eutereſſiren. 

Im vächſten Augenblicke kam ein junger luſtiger Patron, 
gleichfalls dem Arbeiterſtande angehörig, zur Thüre herein, 
welcher auf den livrirten Bedienten zueilte und ihn mit den 
Worten begrüßte: Servus, Du Poſtillon des Teufele! laſſe 
Dich an mein edles Herz drucken! 

Servus, Jacques Gomard! antwortete der Bediente 
und bot ihm ſein Glas an. — Der Feuergeiſt erquickt die 
Seele beſonders dann, wenn man wie ein Pudel naß iſt. 

Wo biſt Di denn geweſen? fragte Gomard. 

Mit meinem Herrn bin ich ausgefahren; weiß Gott, 
wo er eine Viſite zu machen hatte. . 

Dein Herr muß eine Katzennatur haben; bei Tage 
ſieht mon ihn niemals, nur bei Nacht krabbelt er herum an 
allen Ecken und Enden. Geſtern habe ich ihn um dieſe Zeit 
in der Geſellſchaft von Todtengrabern in einer Schenke un⸗ 
fern des Friedhofes Pére-la⸗Chaiſe geſezen und da hat er 
nicht beſſer als ein Schuhflicker ausgeſehen. 

Narr, Du haſt ihn verkannt. 

Richtig, ſo wird es ſein! lachte Jacques ſpottiſch. Mein 
lieber Jean, es iſt ein großes Geheimniß, die Spatzen am 
Dache pfeifen es, daß Dein Herr Graf eigentlich nichts 
weiter als ein Leichentandler iſt. 

Von ſolchen Trödlern habe ich noch nichts gehört. 

Du ſtickſt mit Deinem Herrn unter einer Decke. Du 
biſt nicht im Stande es mir abzuſtreiten, daß Dein Monſieur 
Leichen zuſammenkauft, wie die Juden die alten Federn. 

Dummes Geſchwatze! ſagte der livrirte Burſche mit 
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ſeiner hellen Stimme, welches nur davon herrührt, das 
Graf St. Jago ein berühmter Anatom iſt, welcher wißbe⸗ 
gierigen Studenten mitunter Lektionen gibt. 

Und mitunter dabei die Todten tanzen läßt. — Ich 
mochte ein ſolcher Todter fein, dem Störenfried möchte ich 
kurios das Kraut einſalzen. — Nun ſchnell, ein Glas Schnaps, 
ich muß mich auf die Sohlen machen. Wenn ich mich hier 
verplaudere, erſcheirt morgen kein „Conſtitutionnel“. 

An einem Radtreiber mag es gelegen ſein, ſpöttelte 
der Wirth. 

Natürlich! antwortete Jacques. Wenn das Rad der 
Maſchine nicht läuft, dann ſchweigt der Zeitungsmund. 

Der Sprecher goß mit einer ſchmerzhaften Grimaſſe 
ſich ein Glas Branntwein in den Mund, warf ein Souſtück 
auf den Schenktiſch und eilte davon. 

Bei dem wird wobl auch bald das Rad nicht mehr 
laufen, ſprach der kleine Bediente mit ſeiner hellen Stimme 
und zwar leiſe zu dem einäugigen Wirthe. Sein Zeitungs⸗ 
mund wird — 

Die weiteren Worte waren für Baron Welling unver⸗ 
ftändlich und ebenſo auch die Antwort des Wirthes, welcher 
jedoch beifallig nickte. 

Welling goß deu Inhalt ſeines Glaſes unter den Tiſch 
und ließ ſich dasſelbe abermals füllen. Er hegte den leb— 
hafteſten Wunſch, die Bekanntſchaft mit dem Bedienten Jean 
zu machen und hielt es für einen ſehr glücklichen Zufall, 
den Genoſſen des Magnetiſeurs hier aufgefunden zu haben. 

Ohne ſich lange zu beſiunen, wie er dies einleiten ſolle, 
rief er aus feiner mattbeleuchteten Ecke; He, Ihr Musje, 
mit dem rothen Fracke, kommt doch ein wenig her und laßt 
Euch etwas erzählen! 

Der Angeredete ſchien durch die Anweſenheit eines 
Fremden überraſcht zu ſein, er ging auf ihn zu und ſagte 
dann zu dem Wirthe: Laßt doch Euere Gäſte nicht im Fin⸗ 
ſtern ſitzen. Licht herbei! 
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Der Wirth zündete eine Kerze an und jtellte fie vor 
feinen Gaſt hin. 

He, mein Lieber, ſprach Welling zu dem Bedienten 
welcher, wie er nun ſah, ein von Blatternarben zerriſſenes 
Geſicht hatte, ſeid Ihr nicht voriges Jahr in St. Michael 
geweſen? 

Nein, entgegnete dieſer, aber ich bin einmal in St. 
Etienne geweſen und wenn ich nicht irre, ſo war es vor 
fünfzehn Jahren. 

Ihr ſcheint ein drolliger Kauz zu ſein, ſagte Eduard, 
ſo viel wie möglich ſich brüsk betragend. Kommt, ſetzt Euch 
her, ich habe heute einen guten Verdienſt gehabt und will 


nicht filzig ſein. — He, Ihr Giftfabrikant — bringt uns 
zwei Gläſer Punſch! — Der Rothe wird mit mir 
trinken! 


Warum nicht, ſprach dieſer ſich mit ſeiner Pfeife in 
der Hand dem deutſchen Baron gegenüber ſetzend und ihn 
aufmerkſam muſternd. — Was habt Ihr für ein Geſchaft? 
Ihr ſeht ganz reſpektabel aus! 

Rathet einmal! 

Vielleicht ein angehender Millionar? 

Nein, Musje, ich bin ein Klavierſpieler, als ſolcher 
heißt es ſich nobel kleiden, wenn man in gute Häuſer kom⸗ 
men will. 

Ich habe heute bei einem Gewürzfrämer in St. Ger⸗ 
main geſpielt, und mir dort zwanzig Franks verdient. Das 
iſt ein Glücksfall und da man ſich allein ſeines Glückes 
nicht freuen kann, ſo muß man Andere dazurufen. 

Hiermit war die Unterhaltung beſtens eingeleitet, und 
es ſchien nicht, daß der kleine Bediente in Welling's Wor⸗ 
ten Mißtrauen ſetzte. 

Nach mehrerem Geplauder, ohne eine beſtimmte Rich⸗ 
tung, fragte Welling, ob es denn wahr wäre, daß ſein 
Herr, wie jener Jacques behauptet habe, die Leichen tanzen 
laſſe ? 
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Freilich, antwortete dieſer, St. Jago iſt ein großer 
Anatom. Wenn Ihr es ſehen würdet, wie zwei Todte, die 
ſchon längere Zeit im Grabe gelegen find, auf feinen Wink 
fich langſam erheben, und mit ſtarren Gliedern und nackter 
Haut, die Geſichter graßlich verzerrend, einen Tanz beginnen, 
als wenn fie närriſch geworden wären, da würdet Ihr 
kurioſe Augen machen. Und das iſt alles nur Wiſſenſchaft, 
ſage ich Euch, kein blaues Wunder. 

Könnte man das nicht mit anſehen? Zwanzig Francs 
möchte ich daran wagen. 

Darüber wollen wir noch ein Wörtchen reden; aber 
wo bleibt der Punſch!? — Ihr kommt gewiß nicht oft her, 
weil Euch der Wirth ſo wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt? 

Der Zufall hat mich hierher geführt, ich wohne gar 
nicht in dieſer Vorſtadt. 

Man muß den alten Schelm antreiben, ſprach Jacques 
und entfernte ſich durch eine Thüre im Hintergrund aus der 
Schenke. 

Bald kehrte er zurück, nahm ſeinen früheren Sitz ein 
und begann unaufgefordert von der großen Geſchicklichkeit 
ſeines Grafen zu ſprechen. 

Der alte Wirth kam endlich mit zwei großen gefüllten 
Gläfern, von welchen er eines dem jungen Baron und das 
andere dem Bedienten vorſtellte. 

Letzterer trank ſogleich, ſchnalzte mit der Zunge und rief: 
Das iſt etwas Koſtliches! Die Gentlemen ſollen leben, welche 
dieſen Trank erfunden! 

Welling, vom Regen durchnaßt und ein unangenehmes 
Froſteln empfindend, nahm einen tüchtigen Schluck des heißen 
Getränkes, fand dasſelbe gut bereitet und trank von neuem. 

Hierauf beſtellte er noch zwei Gläſer Punſch in der 
Hoffnung, Jacques auf dieſem Wege ganz für ſich zu ge⸗ 
winnen und ihn über Adele auszuforſchen. 

Plötzlich verſpürte Welling ein heftiges Uebelbefinden. 
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Ein Schwindel befiel ihn, daß er wähnte, fih mit allen 
Dingen umher im Kreiſe zu bewegen. 

Im nähften Augenblicke ſtellte ſich ein unerträglicher 
Schmerz in ſeinem Unterleibe ein, der in einer ſolchen 
Heftigkeit auftrut, daß er beinahe die Beſinnung verlor. 

Heiliger Gott, was iſt mit mir geſchehen? rief er, 
ängſtlich emporfahrend. Laßt mich fort — 

Bleibt nur ruhig, ſprach der Bediente des Maguetiſeurs, 
Welling gegen die Bank drängend. Ein Gläschen Magen⸗ 
bitter und die Ueblichkeit iſt vorüber. 

Waſſer! rief der Baron ängftlich, es iſt mir, als ob 
ich flüſſiges Feuer im Magen hätte. — Gott im Himmel 
— Ihr habt mich vergiftet! 

Schweigt Dummkopf! rief der Wirth und preßte ihm 
die Serviette an den Mund. Ihr habt die Cholera morbus! 

Eduard wollte ſich losreißen, aber er vermochte es 
nicht. Seine Arme waren gelähmt und in deu übrigen 
Körpertheilen verbreitete ſich das Gefühl der Beendigung 
des Lebensprozeſſes und der ſtarrſten Erſchlaffung. 

Ein unheimliches Brauſen war es allein, das ſein Ohr 
vernahm. Aber fein Auge ſchien noch ungeſchwächte Kraft 
zu beſitzen. 

Er ſah den alten, einäugigen Wirth mit ſeinem falti⸗ 
gen, großen Geſichte worin alle Laſter und Verbrechen aus⸗ 
geprägt zu ſein ſchienen. — Er ſah ſeine großen knochigen 
Hände mit hervorſtehenden, langen, klauenhaften Nägeln — 
er ſah den rothlivrirten ſchwächlichen Burſchen, welcher 
ängſtlich lauernd nach dem Hintergrunde blickte und dann 
ihm ſeine grauen kleinen Augen zuwendete, aus welchen ein 
fürchterlicher Gedanke biste, 

Er ja) auch das Schänkmadchen, welches entſetzeusvoll 
vor ihm ſtand und ihn mit einem mitleidigen Blicke 
anſtarrte. 

Hinter ihr ſtand ein Mann in blauer Blouſe, welcher 
Spielkarten in der Hand hielt und nur den Zwiſchenfall 
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dazu zu benützen ſchien, einige Kartenblätter mit anderen 
verborgen gehaltenen zu vertauſchen. 

Dieſe Perſonengruppe flog vor Wellings Augen mit 
einer Schnelligkeit dahin, als wurden ſie von einem Dampf⸗ 
roſſe getragen — aber die gewolbte Decke der niedrigen 
Spelunke, in deſſen Höhe ſich ein eiſerner Ring befand, der 
breite eckige Pfeiler, der das Gewölbe trug — ja auch er 
ſelbſt ſchien in einem tollen Fluge ſich fortzubewegen. 

Des Entſetzlichſten bewußt, ſuchte er um Hilfe zu ſchreien. 
— Sein Auge trübte ſich und erloſch. 

Die Gedanken entwichen, nur die Empfindung des 
Schmerzens blieb übrig, welcher ſich wie ein ſcharfer Stachel 
in das Herz drangte. 

Aber auch dieſes Gefühl ſchwand dahin — er war in 
einem lebloſen Zuſtand verfallen. — — — — — 


Wieder kehrte das Bewußtſein zurück. — 
Es ſchien ihm, als wenn er einen heftigen Stoß em⸗ 
pfangen — oder wenn er auf einen Stein gefallen ware. 

Auge und Ohr wurden zugleich wach. 

Er ſah eine graue, mattbeleuchtete Wand und hörte 
folgendes Geſpräch, von Perſonen herrührend, die ſich in 
ſeiner Nähe befanden. 

Aber zweihundert Franks iſt ein Spottgeld! 

Dafür habt Ihr die Uhr, was wollt ihr noch mehr!? 

Aber die Verantwortlichkeit. 

Was Verantwortlichkeit. Um den Klavierſpieler ſchreit 
keine Katze, wer weiß, wo er wohnt? Seiner Ausſprache 
nach war es ein Deutſcher. 

Aber zweihundert Franks — für ſo etwas! Ihr konnt 
es glauben, das Gift allein hat mich zwanzig France ge⸗ 
koſtet! 

Poſſen! 

Auf Ehre und Seligkeit! 
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Der Herr Graf zahlt nie einen Kadaver theurer als 
hundert Franks. 

Wenn Ihr das Doppelte erhaltet, konnt Ihr wohl zu⸗ 
frieden ſein. 

Aber das Experiment muß doch beſſer ausfallen mit 
einer friſchen Leiche, als mit einer halbverfaulten!? 

Darum bekommt Ihr auch um hundert Franks mehr. 

Aber um hundert Franks bringt man doch Niemanden 
um! ? 

Schweigt! Es kommt Jemand. 

Die Beiden verſtummten. 

Sie mochten auf ein fernes Geräuſch lauſchen, das man 
vernahm. 

Eduard warde bei den Füßen angefaßt. 

Was treibſt Du? 

Die Stiefletten will ich ihm ausziehen und ſie fortueh⸗ 
men, ich bin ohnehin ſchäbig genug bezahlt. — Für einen 
Mord cine ſolche Bezahlung! Es geht mir nicht aus dem 
Kopfe! 

Gebt nur Acht, daß Ihr Euch nicht gegen Jemanden 
verplandert, dann fällt Euer Kopf unter der Guillotine. 
Mein Herr dürfte es nicht wiſſen, er möchte Euch gewiß 
ſelbſt denunziren. 

Baron Welling fühlte, wie die Stiefletten ihm von 
den Füßen gezogen wurden. 

Der Kerl iſt noch nicht ganz kalt, ſagte der Räuber 
und Giftmiſcher. Man ſollte dies benützen und ihn nackt 
ausziehen. 

Das überlaßt mir und meinen Kameraden, die auch ihr 
Trinkgeld haben wollen. — Geht, geht! Es iſt nicht gut, 
wenn man Euch hier ſehen ſollte. 

Meinetwegen! Den Choleratodten habe ich abgeliefert 
und das Geſchäft iſt gemacht. — Nächſtens wollen wir 
miteinander wegen Jacques Gomard ſprechen. 
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Die beiden Sprecher entfernten ſich. Mau hörte die 
Thüre hinter denſelben zufallen. 

Niemand ſchien mehr anweſend zu ſein. 

Eduard raffte ſich auf. 

Er befand ſich in einem geräumigen runden Saale, 
welche nur durch eine einzige Kerze, die in ſeiner Nähe in 
einem Wandleuchter brannte, beleuchtet wurde. 

Eine hohe Kuppel mit runden Fenſtern wölbte ſich 
über ihm. 

Das matte Licht des Mondes fiel von dort in das 
graue, düſtere Gewölbe hinab, wo alle fernen Gegenſtände 
nur ein undeutliches und geſpenſtiges Ausſehen hatten. 

Eduard ſaß auf einem ſteinernen Tiſche und neben ihm 
lag eine nackte Leiche ausgeſtreckt, welche den Mund ſowohl, 
als die Augen offen hatte. 

Es war eine weibliche Leiche. Ihre Bruſt war hoch 
und gewolbt, die Glieder gerundet und aufgeſchwellt, 
Schrecken und Entſetzen waren in ihrem Autlitze erſtarrt, 
und ihre glaſigen Augen blickten ihn furchtbar an. 

Welling ſprang von dem Tiſche hinab, er erbielt ſich 
jedoch nicht auf den Füßen, ſondern ſtürzte zu Boden. 

Entſctzensvoll raffte er ſich von neuem auf, und hielt 
ſich an der Lehne einer Bank feſt, bei welcher er mit zittern⸗ 
den Gliedern ſtand. 

Er lebte. 

Der Verſuch, ihn zu vergiften, war entweder mißlun⸗ 
gen, oder er hat abermals mit dem Tode zu ringen. — 
Man hat ihn vergiftet, um ihn hierherzuſchleppen — er 
befindet ſich in der Gewalt jenes Mannes, welcher ihm die 
Braut eutriſſen. 

Dieſer Gedanke facht ſeine Lebensglut von neuem an 
und ſtählt ſeine Muskeln. — Weniger mochten es die ſchreck⸗ 
lichen Eindrücke ſein, die er empfangen, als die Wirkung 
des Trankes, wodurch feine Kraft gelähmt wurde. 

Cr mußte ſich ſtützen, um nicht zu ſinken. 
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Aber das Herz begann heftiger zu pochen — Feuer 
ſprühte bald in feinen Adern und fein Blick ſuchte mit 
Gierde nach einer Waffe. 

Wenn man ihn hier lebend findet, wird mau ihn 
ermorden. 

Welling warf nun erſt einen Blick auf ſich ſelbſt. 

Man hatte ihn nicht allein der Fußbekleidung, ſondern 
auch feines Rockes beraubt, Brieftaſche und Terzerole wa⸗ 
ren fort. 

Er verſuchte einen Gang — und die Füße Irugen ihn. 

Er nahm das Licht aus dem Wandleuchter, wankte 
durch den Saal, nach einem Fluchtwege ſuchend und gelangte 
zu einem großartigen Syſtem von elektro- magnetiſchen 
Batterien. 

Dort ſah er auch einen Tiſch mit fein polirten Inftru> 
menten, welche die Aerzte zur Zergliederung der Leichname 
gebrauchen und bemächtigte ſich daſelbſt mit Haſt eines gro⸗ 
ßen ſpitzigen Meſſers. 

Dieſer Fund entzückte ihn, ſein Arm iſt bewaffnet; er 
kann ſich vertheidigen und ſein Leben theuer verkaufen. 

In feiner ungeheneren Aufregung, welche feine Nervo— 
ſität faſt bis zum Wahnſinne ſteigert, wünſcht er eine Be⸗ 
gegnung mit dem Italiener Betini, der, wie er in der Schenke 
gehört, den Namen eines Grafen von St. Jago angenommen. 

Wehe ihm, wenn er ihn findet! 

An Beſornenheit und Ueberlegung iſt nicht zu denken. 
— Er hält ſich für überzeugt, daß er hier ſterben müſſe 
und verlangt von der Gunſt des Geſchickes nur den Augen⸗ 
blick geſättigter Rache. 

Nun ſteht er an einer Thüre — ſie offnet ſich bei dem 
Drucke ſeiner Hand und er gelangt in einen ſchmalen Gang 
welcher zu einer Wendeltreppe führt. 

An das Geländer fi ſtützend ſteigt er empor. 

Je länger er dahin wandelt, deſto mehr Elaſtizität ge⸗ 
winnen ſeine Füße, deſto heller werden ſeine Gedanken. 
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Faſt hat er wieder feine frühere Kraft erlangt, ihn 
beeinflußt nicht mehr jener ſchädliche Trank, welchen er genoſſen. 

Niemand hat ihm bisher begegnet. 

Eduard ſteht vor einer Flügelthüre, öffnet dieſelbe und 
ſetzt ſeinen Weg weiter fort. 

Er befindet ſich in einem Wohnzimmer mit weniger, 
jedoch moderner Einrichtung verſehen, in welchem große 
Bilder in Goldrahmen auf grauen Tapetenwänden hängen. 

Eine offene Thüre führt in ein zweites Gemach, aus 
welchem ein mattes Licht ſchimmert. 

Geräuſchlos tragen ihn ſeine Füße dahin. 

Dieſe zweite Raumlichkeit iſt kleiner als die andere. 
Eine Kryſtalllampe hängt daſelbſt von der Decke herab und 
vermehrt mit ihrem ſanften Schein die Beleuchtung, welche 
durch die brennende Wachskerze in der Hand Welling's da⸗ 
ſelbſt verbreitet wird. 


Es iſt ein Frauengemach mit einer reichen Toilette. 
Der weiße Vorhang eines offenes Fenſters wird durch den 
Luftzug zurückgebläht und flattert faſt bis in die Mitte des 
Zimmers. 

Jetzt fiel ſein Blick nach der andern Seite hin und 
er erbebte mit aller Heftigkeit. 

Adele war hier! 

Sie lag mit geſchloſſenen Augen anf einem Divan 
und war in ein weißes Kleid gehüllt, welches dasſelbe ſein 
mochte, in welch em er ſie auf der Saalbühne erblickt; denn 
ebenſo wie dort ſchlang ſich ein blaues Band um die Bruſt. 

Langſam hob und ſenkte ſich ihre Bruſt; — fie 
ſchlummerte. 

Wie blaß und leidend ſieht ſie ans; ihr feines Giſichtchen war 
abgemagert und ihr Mund, vorher ſo lieblich roſig, unter⸗ 
ſchied ſich kaum von der Farbe der Wangen. 

In Schmerz und Wehmuth verſunken, ruhte Welling's 
Auge auf ſeiner ehemaligen Braut. 

Der Zauberer in Wien. 4 
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Dann legte er feine Waffe auf das Toilettetiſchen in 
ihrer Nähe, ſteckte die Kerze in den daſelbſt befindlichen 
Armleuchter, ergriff hierauf ihre Hand und liſpelte ihren 
Namen. 

Ach, laßt mich, ſeufzte fie traumeriſch. Mein Gott, 
warum dieſe Qual! 

Adele, Adele! rief Welling laut undrüttelte ihren Arm 

Die Genannte ſchlug die Augen auf, und ſtarrte ohne 
ein Wort zu ſprechen, jenen Mann an, welcher vor ihr 
tand. 

N Adele, erkennſt Du mich nicht? fragte Welling. 

Die juuge Dame fuhr nun auf ihrem Lager empor 
und die Hände an ihre Schläfe drückend, rief ſie erſchrocken 
und mit zitterder Stimme: Mein Gott, Du biſt es — Edu⸗ 
ard — Eduard! Wie kommſt Du hieher ? 

Man hat mir durch einen Trank das Bewußtſein ge⸗ 
raubt — entgegnete dieſer, und in dieſes Haus geſchleppt. 
— Man glaubte mich ermordet zu haben und legte mich 
auf einen Tiſch zu einer Leiche. Aber ſchon wie ich aus 
meiner Ohnmacht erwachte — und als die Mörder ſich 
entfernten, da ſuchte ich zu entfliehen — und kam hieher 
— O, Adele, in was für Hände biſt Du gefallen? 

Man ſtrebt Dir nach dem Leben! rief Jene mit Aengſt⸗ 
lichkeit. Du mußt fort! Er darf Dich nicht finden! 

Wer iſt dieſer Er? — Adele, Du konnteſt mich — 
Deine Eltern — Deine Heimat verlaſſen — und einem 
Schurken folgen? 

Gott wird mich richten! klagte Jene, während ihr die 
bitterſten Thränen über die blaſſen Wangen rannen. — 
Verdamme mich nicht — ich mußte ihm gehorchen. 

Weshalb mußteſt Du gehorchen? 

O, fliehe, mein guter Eduard! 

Und Du willſt bleiben — willſt mir nicht in die Hei⸗ 
mat folgen? 

Ach, wenn ich das vermöchte. 
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Wer konnte es wagen, Dich zurückzuhalten. — Folge 
mir, es iſt der Ruf der Ehre und der Pflicht. — Gelingt 
es mit Gott uns dieſes Haus zu verlaſſen, dann biſt Du 
gerettet. — Das Gesch wird Dich ſchützen. 

Ich gehe mit Dir, rief Adele ſich erhebend und Wellings 
Hand ergreifend. Ich verwünſche die Stunde, wo ich ihn 
geſehen! — Rette mich! — Ich will Dir als Magd die⸗ 
nen, ſo lange ich athme! 

So komm' denn! rief Welling entſchloſſen, und von 
neuem ergriff er das Meſſer, das er von ſich gelegt hatte. 
Wehe demjenigen, der uns in den Weg tritt! 

Halt! rief Adele. Eine Blutthat könnte mich nicht ret⸗ 
ten. — Er darf mir nicht begegnen. Sie wendete den 
Schlüſſel im Schloſſe und eilte an das offene Fenſter. 

Da hinab! ſprach ſie zitternd, Gott wird uns helfen! 

Welling blickte aus dem Fenſter. 

Unter ihm lag ein Garten im Glanze des Vollmon⸗ 
des. Langgeſtreckt breitete er ſich zwiſchen niederen Gebäuden 
aus, welche Magazine ſein mochten. Im Hintergrunde ſtieg 
ein Höher, unvollendeter Bau, mit Gerüſten umgeben, empor. 

Die Hohe von dem Fenſter bis zu dem Gartengrunde 
hinab mochte an zwei Klafter betragen. 

Welling überlegte nicht lange. Er riß die reichen Vor⸗ 
hänge von den Karniſſen herab, band ſie mit der Schnur 
zuſammen, welche ihm Adele reichte, befeſtigte ein Ende des⸗ 
ſelben an dem Querholze des Blindrahmens, ſchob einen Seſ⸗ 
ſel herbei und ſprach dann zu Adele: Nun vertraue Dich mei⸗ 
nen Armen an, ich werde Dich hinabbegleiten. 

In dieſem Augenblicke wurde an die Thüre gepocht. 

Adele mit einem Seitenblick nach der Thüre, flüſterte 
Welling in das Ohr: Er iſt es nicht. Fort! Fort! 

Eduard warf ſein langes Meſſer in den Garten hin⸗ 
ab, hob Adele empor, die ſich an ſeinen Hals hing, und 
ſchwang ſich mit ſeiner Bürde, den Vorhang ergreifend, aus 
dem Fenſter. Ye 
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Glücklich erreichten ſie mit Hilfe dieſer improviſirten 
Leiter feſten Boden. 

Welling ergriff nun ſeine Waffe wieder und Adele an 
der Hand führend, eilte er in der Mitte des Gartens dahin. 

Hundegebell erſcholl. 

Mit gewaltigen Sätzen kam ein großer Hund herbei 
gerannt und ſtürzte ſich wüthend auf Welling. Im nächſten 
Moment jedoch ſank die Beſtie mit kläglichem Geheule von 
dem Meſſer des Barons tödtlich getroffen zurück. 

Unverfolgt erreichten ſie den Eingang des im Baue 
begriffenen Hauſes und tappten dort in einem dunklen Raum 
zwiſchen den Gemäuern dahin. 

Da vernahmen ſie plotzlich in ihrer Nähe ein Gepolter, 
eine Schattengeſtalt erhob ſich und lief auf einem hohltönen- 
den Bretterboden trappelnd in größter Eile nach einer 
Seite dahin. 

Es mag ein Wächter ſein, ſprach Welling; folgen wir 
ihm, vielleicht gelangen wir dadurch glücklich zum Ausgange. 

Behutſam — wir gehen auf einem ſchmalen Wege 
zwiſchen Abgründen. 

Man gelangte aus dem Gemäuer, und ſah im Monden⸗ 
lichte einen Mann, welcher an die Bretterwand anſtürmte, 
womit das Neugebäude umſchloſſen war. 

Als man ſich ihm näherte, ſchrie er aus Leibeskräften 
um Hilfe und wiederholte ſeine früheren Verſuche, die Ver⸗ 
ſchallung durchzubrechen. 

Ruhig, ruhig! rief ihm Welling zu, Euch geſchieht nichts 
zu Leide. 

Aber der Mann hatte in dieſem Augenblicke eine Bret⸗ 
terthüre aufgeſprengt, welche er nicht in ſeiner Eile aufzu⸗ 
ſperren vermocht hatte und floh mit lautem Geſchrei durch 
dieſelbe weiter dahin. 

Welling und Adele kamen, dem Manne folgend, in eine 
dunkle Gaſſe und beflügelten ihre Schritte, um ſich von 
dem Schreckensorte ſo weit als moglich zu entfernen. Sie 
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wählten den entgegengeſetzten Weg, den der Fliehende ge⸗ 
nommen hatte. 

An den vielen Neubauten vorüberkommend, bogen ſie 
in eine breite, beleuchtete Straße ein und hielten ſich für ge⸗ 
rettet. 

Aber bald drohte ihnen eine neue Gefahr. 

Der Mann, welcher vor ihnen geflohen war, lief ihnen 
mit Zetergeſchrei nach und rief unaufhörlich: Patrouille! 
Patrouille! 

Eduard blieb ſtehen und rief den Schreier zu ſich. 

Dieſer wich jedoch wieder zurück und erſt als Eduard 
und Adele ihren Weg fortſetzten, kam er wieder nachgelaufen, 
ſein lautes Geſchrei verdoppelnd. 

Der Mann erreichte ſeinen Zweck. Eine Anzahl Bewaff⸗ 
neter kamen herbeigelaufen und im nächſten Momente ſchon 
waren die Fliehenden von denſelben umringt. 

Wir ſind verloren! ſtammelte halb athemlos die Ge⸗ 
ängſtigte. 

Im Gegentheile, wir ſind gerettet! rief Welling. Es 
ſind Soldaten, die uns ſchützen werden. 

Der Mann aus dem Baue klagte die Beiden an, ihn 
an jener Stelle überfallen und verfolgt zu haben. 

Sie haben ſich darin verſteckt, ſchrie er, und wollten mich 
ermorden. Seht doch nur das Meſſer in ſeiner Hand! 

Mit ſichtlichem Staunen muſterte der Führer der Wache 
mit ſeinen Blicken die Angeklagten. Die Nacht war ſo ſpie⸗ 
9 1 805 daß man den kleinſten Gegenſtand ſcharf unterſcheiden 
onnte. 

Hier ſtand eine Frau mit loſe herabhängenden Haaren 
in einem weißen Kleide aus Spitzengrund, welche fich keu⸗ 
chend und erjhöpft an einen Mann in Hemdärmeln ſtützte, 
deſſen Füße nur mit Socken bekleidet waren. 

In ſeiner Hand funkelte ein langes hellpolirtes Meſſer, 
an welchem man deutlich die Spuren von friſchem Blute 
bemerkte. 
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Der unvollſtändige Anzug der Beiden ließ es erkennen, 
daß ſie nicht um eine Promenade zu machen in die Straße 
gekommen waren. 

Ihr ſcheint Euch zu irren, ſprach der Sergeant zu dem 
Bauwächter. Ich wollte darauf ſchworen, dieſes Pärchen 
hat nicht die Abſicht gehabt, Euch zu ermorden. 

Wahrſcheinlich nicht, entgegnete Eduard. Ich danke 
Ihnen, mein Herr, für Ihr gütiges Wort. Sie haben zu⸗ 
gleich vernünftig geſprochen. Wir ſind honette Leute, 
welche ſich durch die Flucht einer Todesgefahr zu entziehen 
ſuchten. 

Sie kommen wahrſcheinlich von Bicetre? fragte der 
Sergeant — aus dem Hoſpitale, meine ich! 

Sie halten uns für geiſteskrank? Das find wir nicht. 

Wo kommen Sie her? 

Verrathe es nicht, flüſterte Adele Welling in das Ohr. 

Warum nicht, antwortete dieſer mit lauter Stimme. 
Zittre nicht langer, meine Gute, Du biſt der Gewalt dieſes 
Elenden entronnen, und die Stunde des Gerichtes iſt für 
ihn gekommen. 

Mein Herr, führen Sie mich auf die Polizeiprafektur, 
ſchaffen Sie einen Wagen herbei, damit wir ſchnell dahin 
gelangen. Dort will ich meine Angaben machen. 

Gut, indeß ſeien Sie ſo gefällig, das Meſſer mir ab⸗ 
zuliefern. Ich werde Sie auf das Kommiſſariat führen, 
wohin wir nur eine kurze Strecke haben. 

Von den Soldaten umgeben, wandelte Eduard mit 
Adele Himmelberger dahin. 

Ach, ich fürchte, ſprach ſie mit großer Aengſtlichkeit, 
daß Du es nicht klug angeſtellt haſt! Ich werde wieder — 
zu ihm zurückgeſchafft werden. 

Mit welchem Rechte? 

Er wird Lügen behaupten, und die Polizei wird ihm 
Glauben ſchenken. 

Das ift geradezu unmöglich. Der Schurke muß in's 
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Gefängniß wandern, wenn nicht mit ſeinem Helfershelfer 
auf die Guillotine. — Doch ſprich, wie konnteſt Du mich 
denn ſehen, als ich in einem Salon des Pasquier hinter 
einer Wand verſteckt war? 

Du warſt dort verſteckt!? Ich habe nichts gewußt. 

Du haſt ja meinen Namen genannt und mich zur Flucht 
aufgefordert! 

Nein, mein Eduard, ich bin mir deſſen nicht bewußt, 
— ich weiß es zwar, man verſetzt mich oft in einen eigen⸗ 
thümlichen Zuſtand — und man experimentirt dann mit mir 
— aber was in ſolchen Augenblicken mit mir vorgeht, daß 
weiß nur der liebe Gott. Nichts — gar nichts davon haftet 
in meiner Erinnerung. 

Um ſo freventlicher iſt das Spiel, das der Elende mit 
Dir treibt! Man muß ſich an die Polizei wenden, er darf 
nicht entrinnen. 

In dieſem Augenblicke hielt die Patrouille vor einem 
offenen Hausthore an, vor welchem ein Polizeiſoldat als 
Wache ſtand. 

Wir ſind am Ziele, ſprach der Sergeant und die Mus⸗ 
75 der Soldaten fielen mit den Kolben auf das Pflaſter 
inab. 


Drittes Kapitel. 


Im nächſten Augenblicke befanden ſich die Beiden in 
einer Kanzlei, wo man Adele einen Sitz anbot und Welling 
von ihr trennte, indem man ihn in ein anderes Zimmer 
zur Protokollsaufnahme führte. 

Ein junger Beamter verlangte von dem Baron Auf⸗ 
ſchlüſſe, und als er dieſe erhalten, ließ er einen Polizei⸗ 
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offizianten bei ſich eintreten, welchen er fragte: Kennt Ihr 
einen einäugigen Wirth in der Barbaragaſſe? 

Zu dienen! lautete deſſen Entgegnung. Er heißt Mar⸗ 
ton und führt die vierzehn Nothhelfer im Schilde. 
Gut, ſprach der Beamte. Schnell zu dieſem Marton! 
Holt von ihm die Stiefletten, den Rock, den Hut, die Uhr 
und die Brieftaſche dieſes Herrn. Dabei vergeßt mir ja 
nicht, den Marton gleichfalls hieher zu bringen. Seid vor⸗ 
ſichtig, er iſt des Raubmordes angeklagt. 

Der Polizeioffiziant entfernte ſich, worauf Welling, 
ohne daß es zu einer Protokollsaufnahme kam, weiter über 
den Thatbeſtand befragt wurde. 

Es vergingen keine zwanzig Minuten, ſo erſchien ein 
anderer Offiziant mit den geraubten Kleidungsſtücken des 
Barons und er brachte zugleich die Nachricht, daß der 
Wirth von den „Vierzehn Nothhelfern“ gleich hier ſein 
werde. Von einer Uhr und einer Brieftaſche wollte er nichts 
wiſſen. 

Eduard vervollftändigte ſogleich ſeinen Anzug und nach⸗ 
dem dies geſchehen war, wurde Adele vorgeführt. 

St es wahr, fragte fie der Kommiſſaͤr, daß man Sie 
gegen Ihren Willen aus dem Elternhauſe entführt hat? 

Ach ja, mein Herr! entgegnete die Gefragte mit 
bebender Stimme. Man hat mich eingeſchläfert und fort⸗ 


geführt. 
Wann iſt dies geſchehen? 
Vor vier Sommern. — Ich beſchwore Sie, mein 


Herr, geben Sie mich meinen guten Eltern wieder zurück. 
Wo waren Sie feit der Zeit Ihrer Entführung? 
Immer bei ihm. 

Wie nennt ſich Ihr Entführer? 
Betini, antwortete zogernd Adele. 
Führt er jetzt nicht einen anderen Namen? 

N Graf von St. Jago, flüfterte die Himmelberger kaum 

örbar. 
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aben Sie ſeit vier Jahren keine Gelegenheit gefun- 
den, ihm zu entfliehen? 


Ach nein. 
Sie ſind doch wahrſcheinlich mit anderen Perſonen zu⸗ 


ſammengekommen, warum haben Sie dieſen Ihr Schicksal 
nicht enthüllt? 
Adele antwortete nur mit her vorbrechenden Thränen. 
Fühlen Sie ſich unglücklich? 
Ich mochte meine lieben Eltern ſehen und dann 


ſterben, 
Eine laute Stimme ſchallte aus dem Vorzimmer. Ge⸗ 


lächter folgte derſelben. 

Der Beamte klingelte und fragte den eintretenden Po⸗ 
lizeidiener, was es draußen für einen Larm gebe. 

Der Wirth von den „Vierzehn Nothhelfern“ iſt hier, 
den man vergeblich zur Ruhe weiſt; er muß angeſto⸗ 
chen ſein. 

Wir werden den Kerl ſchon anſtechen! entgegnete der 
fungirende Kommiſſär. Herein mit ihm! 

Der einäugige Marton, in eine braune Jacke gekleidet 
und eine blaue Schürze vorgebunden, erſchien mit grinſender 
Freundlichkeit vor dem Kommiſſär. 

Der Rücken dieſer langen, knochigen Figur war noch 
mehr gekrümmt, als vorher in der Schenke, wo ihn Eduard 
geſehen. 
Der Polizeikommiſſar ſah ihn mit einem finſteren, 
durchbohrenden Blicke an und auf Welling zeigend, fragte 
er: Kennt Ihr dieſen Mann!? 

Der Wirth pflanzte ſich dreiſt vor dieſen hin, und rief 
dann erſtaunt: Oho, der iſt da! — Und lebendig — potz 
Blitz, das iſt ein wahres Wunder! 

Coujon! rief der Kommiſſar Höchft entrüſtet, was habt 
Ihr dieſem Herrn im Punſche zu trinken gegeben? 
Ich? — Hat er Punſch bei mir getrunken? — Ja, 
ja, richtig. Ich nehme Rhum, Waſſer und Citronenſaft, 
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wenn ich einen Punſch bereite — ſtatt Thee nehme ich Reis 
und Weichjelblätter — das iſt geſünder. — Aber er lebt!? 
Ich kann mich nicht genug wundern. 

Schurke, Du wirſt Dich noch mehr wundern, wenn 
wan Dich an die Galeeren ſchmieden wird. 

Der Alte ſchüttelte ſeinen grauen Kopf. Nicht ſo wun⸗ 
derbar, ſagte er, — die Tugend wird oft verkannt — aber 
hahaha! Ein Todter — notabene einer, dem die Cholera 
morbus in die Seele gefahren, und mit dem ich dann 
jo viele Umſtände hatte, — das geht über alle Begriffe 
hinaus! 

Ihr vergeßt, ſprach Eduard, daß Ihr es in meiner 
Gegenwart eingeſtanden habt, mir ein Gift beigebracht zu 
haben? — Erinnert Euch an den Augenblick, als Ihr mir 
die Schuhe ausgezogen, wobei Ihr Jacques Euer Leid ge⸗ 
klagt, daß Euch Euere Mordthat nur mit zweihundert Franks 
bezahlt werde. 

Ich hätte das geſagt? — Herr, Ihr redet wohl irre. 
Marton iſt ein ehrlicher Mann, der ſich nichts Böſes nach⸗ 
reden läßt. Sacre du monde, mir ſollte Einer kommen! 

Eine ehrliche Haut, ſprach der Polizeioffiziant, welcher 
den Wirth gebracht hatte. 

Vor zwei Jahren wurde er wegen Kuppelei abgeſtraft, 
und einige Jahre früher ſtand er wegen Straße nraub in 
Unterſuchung. — Jetzt lebt er vom Wucher, hat ein Win⸗ 
kelverſatzamt und nimmt fünfzehn Prozent. 

Aus chriſtlicher Nächſtenliebe, mein Herr; Marton hat 
nicht umſonſt die vierzehn Nothhelfer zu ſeinen Patronen 
gemacht. 

Diesmal entkommt Ihr nicht, ſprach der Polizeibeamte 
und ſchrieb einen Zettel, welchen er den früher erwähnten 
Polizeioffizianten übergab. 

Nehmt ihn mit, er iſt verpflegt. 

Alſo ich werde eingeſperrt! rief der einäugige Wirth, 
ſich hinter dem Ohre kratzend. — Ich denke, es wird fich 
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ſchwer beweiſen laſſen, daß ich die Cholera in meine 
Schenke gerufen, und daß der Klavierſpieler wieder lebendig 
geworden iſt, das hätte man auch füglich mit der Madame 
Cholera abmachen können. Ich fordere Schadenerſatz, zwan⸗ 
zig Franks per Tag im Arreſt. 

Fort, alter Boſewicht! 

Der Polizeioffiziant ſtieß ihn zur Thüre hinaus und 
man hörte hierauf einige ſchallende Schläge, woraus man 
erkennen konnte, daß der Giftmiſcher und Leichenhändler ſehr 
unfreundlich weiter gewieſen wurde. 

Mein Herr Deutſcher, ſprach der Polizeibeamte hierauf 
zu Welling, ich hoffe, Sie haben ſich um die Sicherheit von 
Paris verdient gemacht, indem Sie den Wirth Marton in 
unſere Hände lieferten. Seit geraumer Zeit find mehrere 
Menſchen in unſerem Stadtviertel ſpurlos verſchwunden, 
und wahrſcheinlich auf demſelben Wege, wie man Sie aus 
der Welt expediren wollte. — Marton und der vorgebliche 
Graf von St. Jago 

Graf von St. Jago iſt hier! meldete eintretend ein 
Polizeidiener. 

Um Gottes Barmherzigkeit! Laſſen Sie ihn nicht vor! 
rief Adele, auf das Hochſte beſtürzt. — Ich darf ihn nicht 
ſehen! 

Meine Verehrte, unſer Amt verpönt jede Rückſicht, 
entgegnete der Beamte. — Bezwingen Sie ſich, Sie dürfen 
den Elenden nicht ſchonen. 

Ach Gott, dann bin ich verloren! rief verzweifelnd 
Adele, ihre Hände an die Stirne preſſend. 

Keine Sorge, Dich ſchützt das Geſetz, ſprach Eduard. 
Muth! Muth! 

In demſelben Augenblicke trat mit heftigen Schritten 
der Italiener Betini in das Zimmer. 

Adele Himmelberger floh entſetzt an Eduards Seite 
und klammerte ſich krampfhaft mit ihrer Rechten an deſſen 
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Arm. — Es iſt vorbei, ſprach fie in dem Gefühle der tief⸗ 
ſten Vernichtung mit tonloſer Stimme. 

Entſchuldigen Sie, Herr Kommiſſär, ſprach der Ita⸗ 
liener, daß ich in ſpater Nacht hier erſcheine. Aber ich bin 
gezwungen, die Hilfe der Polizei unverweilt in Anſpruch zu 
nehmen. Eine mir überaus theuere Perſon iſt aus meinem 
Hauſe verſchwunden und es iſt meine Pflicht, ſie ſogleich 
aufzuſuchen. 

Der Beamte ſah mit großen Augen den Italiener an 
und richtete an ihn die Frage: Sprechen Sie von jener 
Perſon, welche hier ſich befindet. 

Der Angeredete ſchien jetzt erſt die Flüchtlinge zu be⸗ 
merken und er rief mit Lebhaftigkeit: Wahrlich, ſie 
iſt es. 

Adele, wie kommſt Du hieher? 

Dieſe verhüllte mit der Hand ihre Augen und ohne 
Eduards Arm loszulaſſen, ſtieß ſie einen tiefen Seuf⸗ 
zer aus. 

Welling, von Zorn überwaltigt, trat den Magnetiſeur 
entgegen. 

Unverſchämter Schurke! rief er, Du wagſt es, noch 
hieher zu kommen und den Beiſtand der Sicherheitsbehörde 
zu verlangen. Du haſt das Kind braver Leute — meine 
Braut — durch ſchändliche Liſt entführt, von Land zu Land 
mit Dir geſchleppt und ſie zu einem Werkzeuge Deines 
Gaunererwerbes gemacht, Du biſt Mitglied einer Moͤrder⸗ 
bande, eine leichenhungerige Hyäne, welcher ich nur durch 
ein Wunder der Vorſehung entrann, welche mich beſtimmt 
hat, Dir das unglückliche Opfer Deiner Schändlichkeit zu 
entreißen und Deinen Kopf der Guillotine zu überliefern. 

Das iſt nicht die Sprache eines honetten Mannes, 
erwiederte der Italiener kall. Ihre Anſchuldigungen ſind 
falſch und wenn es wahr iſt, wie Sie behauptet, daß Sie 
Adelens Entführer ſind, dann haben Sie eine ſtrenge Strafe 
zu erwarten. 1 


St 


Beiſpielloſe Frechheit, rief der Baron. 

Erlauben Sie mir das Wort! unterbrach ihn der 
Kommiffär. Die Herren haben zu ſchweigen und das Fräu⸗ 
lein zu ſprechen. Sie haben vorhin mir geſagt, daß Sie 
der Italiener Betini durch Anwendung liſtiger Mittel aus 
dem Elternhauſe entführte. Bleiben Sie bei dieſer Be⸗ 
hauptung ſtehen? 

Adele ohne die Hand von ihren Augen abzuziehen, 
flüſterte kaum merklich: Ja! 

Dieſe Anklage genügt, antwortete der Beamte, um 
jenen Mann feſtnehmen zu laſſen, welcher ſich ungerufen hier 
einfand. 

Geduld, Herr Kommiffär, antwortete Betini mit ſanfter 
Stimme, wobei ein Höfliches Lächeln um feine Züge fpielte, 
geſtatten Sie mir einige Worte an meine Anklägerin richten 
zu dürfen. — Ich werde ſie nicht beleidigen noch irrezuleiten 
ſuchen. 
Das dürfen Sie ſich auch nicht in meiner Gegenwart 
unterfangen, entgegnete der Kommiſſär. Sprechen Sie mit 
der Demoiſelle. 

Adele, wende Dich zu mir, ſprach hierauf Betini mit 
weicher, ſchmelzender Stimme. Sage mir ehrlich, offen und 
wahr, kannſt Du Dich erinnern, daß ich Dich durch trügeriſche 
Mittel aus dem Hauſe Deines Vaters gelockt habe? 

Adele antwortete nicht. 

Gib doch die Hand von den Augen hinweg — ich 
bitte Dich darum? 

Die Aufgeforderte that es. 

Laß den Arm jenes Mannes fahren, der Dir zur Seite 
ſteht. Du gehörft in unſere Mitte, und darfſt für keinen von 
uns Beiden Partei nehmen. — Adele, willſt Du nicht ge⸗ 
horchen !? Tritt mir einen Schritt näher. 

Die Himmelberger ließ den Arm Wellings fahren und 
wendete ſich einen Schritt vortretend gegen den Italiener, vor 
dem ſie zitternd, mit geſenkten Blicken ſtand. 
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Eduard blieb, die Fauſte ballend, zurück. Er fand dieſe 
Prozedur für ordnungswidrig, aber er hielt ſich zurück, um 
nicht mit dem Polizeibeamten in Konflikt zu gerathen. 

Warum ſtarren Sie mich ſo finſter an? fragte der 
Magnetiſeur den Baron. Ich weiß es, Sie verfolgen mich 
ſeit Jahren, und ich hätte genug Gelegenheit gehabt, Ihr 
Lebenslicht auszublaſen, wenn ich ein fo böjer Menſch wäre, 
wie Sie mich ſchilderten. 

Mein Herr, Sie ſind Kavalier, und ich fordere Sie 
bei Ihrer Ehre auf, es zu ſagen, auf welche Art Fräulein 
Himmelberger das Haus ihrer Eltern in Wien mit mir 
verlaſſen hat. Habe ich nicht vor mehr als zwanzig Zeu⸗ 
gen Adele gefragt, ob ſie mir folgen wolle, und fie hat dem 
Drange ihres Herzens geantwortet: Ich muß! Ohne, daß 
ich ſie berührte, iſt ſie mir gefolgt, und hat durch vier volle 
Jahre mein Schickſal in Freud’ und Leid getheilt. 

Wie ſüß das klingt! rief Eduard, dem Italiener einen 
verächtlichen Blick zuſchleudernd. Adele wurde damals von 
dem Magnetiſeur in den Zuſtand der Bewußtloſigkeit ge⸗ 
ſetzt und geheime Krafte in ihr wachgerufen, daß ſie wil⸗ 
lenlos, ſchlafwandelnd dieſem Schurken folgen mußte. 

Wiſſen Sie, mein Herr, worin mein Zaubermittel be⸗ 
ſtand? fragte Betini, welcher den Ton der Artigkeit nicht 
aufgab. Ich habe das Glück gehabt, in Adelens Herzen 
Sympathien zu erwecken. Ihr Herz hat für mich geſtimmt 
und gegen die projektirte Konvenienzheirat geſprochen. Das 
iſt das Geheimniß, mein Herr, dem Sie Ihr Malheur zu 
verdanken haben. 

Das iſt Lüge! rief Welling. Adele moge ſprechen, ob 
ſie jemals Sympathien für Sie empfunden. 

Erhebe Deinen Blick und ſprich, redete Betini die 
junge Dame an. 

Sie that es und ihr Blick heftete ſich ſchreckensſtarr 
an das Auge des Italieners. 

Dieſer ſah ſie verwundert mit milden Lacheln an und 
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fragte ſie vorwurfsvoll: Biſt Du denn im Stande, Dich 
von mir zu trennen? 

Barmherzigkeit, Carlo! ſtammelte hierauf das Mädchen. 
Gib mich frei! 

Unmoͤglich! antwortete dieſer. 

Sie haben es gehört, Herr Kommiſſär, daß fie unfrei 
iſt, verſetzte Welling. 

Gewiß, entgegnete der vorgebliche Graf von St. Jago. 
Adele Himmelberger ſteht in meinem Engagement, und es 
iſt ein Kontrakt zwiſchen uns Beiden, auf zehn Jahre 
lautend, errichtet worden. Sie iſt alſo rechtlich an mich 
gebunden und meine Rechte an Adele ſind durch nichts in 
Verluſt gerathen. 

Iſt dies wahr, was dieſer Herr behauptet? 

Ich weiß es nicht genau, entgegnete das Mädchen 
zögernd, — aber — es konnte ſo ſein, wie er geſagt. 

Adele, ſprach der Italiener, vermeide weiteren Zwiſt. 
— Sage es offen heraus, der Feind, welcher uns unabläſ⸗ 
ſig verfolgt, hat Dich unter Vorſpiegelungen aller Art ver⸗ 
lockt, mein Haus zu verlaſſen. Du darfſt ihn nicht ſchonen 
weil Du mir ſonſt ſchaden würdeſt! 

Sei barmherzig! rief die Himmelberger und ſank auf 
ihren Knieen vor dem Italiener hin. Ich weiß nicht, was ich 
gethan habe. Ich beſchwöre Dich, Carlo, ſei barmherzig! 

Adele erhebe Dich vor dieſem Nichtswürdigen! rief 
Eduard hinzuſtürzend. 

Ja, erhebe Dich, mein Kind, ſprach Betini, Adelens 
Hand ergreifend und komm mit mir nach Hauſe. 

Dieſe erhob ſich und folgte dem Zuge der Hand. 

1 Ihre Rechte auf das Mädchen ſind noch nicht nachge⸗ 
wieſen. 

Wohlan denn, ſo ſoll es jetzt geſchehen. Hier haben 
Sie einen genügenden Beweis, 

Betini zog eine Schrift aus der Taſche und reichte ſie 
dem Polizeibeamten, wobei er hinzuſetzte: Hiermit gebe ich 
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Ihnen bekannt, daß ich zu Namur vor dem öffentlichen 
Notar eine Zivilehe mit Demoiſelle Adele Himmelberger 
geſchloſſen habe. Sie iſt meine Frau. Nun komm' meine 
Gute, folge Deinem Gatten! 

Adele, iſt es wahr? rief Welling beſtürzt. 

Die Gefragte blieb ſtumm. 

Das Dokument iſt rechtskraftig, ſprach der Kommiſſär. 
Die Verhaltniſſe erſcheinen nun in ganz anderem Lichte. 

Die Verhandlung währt zu lange, ſprach eintretend 
ein alter Herr in einem braunen Kaput, welcher klein und 
hager von Geſtalt war, und eine ſehr ausdrucksvolle durch 
viele Runzeln markirte Fiſiognomie hatte. Der Polizeibe⸗ 
amte verneigte ſich ſich vor ihm äußerſt reſpektvoll und wies 
ihm das vorgezeigte Dokument. Hierauf zog ſich jener 
Herr mit dem Beamten in den Hintergrund des Zimmers 
zurück und ſprach leiſe mit ihm. Welling vernahm nichts 
als die Worte: Ich bürge für ihn. 

Die Beiden traten nun wieder vor und der Polizei⸗ 
kommiſſär ſagte in ſehr höͤflichem Tone zu dem Magnetiſeur: 
Herr Graf von St. Jago konnen ſich ungehindert mit 
Ihrer Frau Gemalin nach Hauſe begeben. — Ich bedauere 
den Fall. 

Dagegen mache ich Einſprache, rief Baron Welling 
mit Lebhaftigkeit. Ich glaube überzeugt zu ſein, daß das 
vorgezeigte Dokument ſo falſch iſt, wie der ganze Charakter 
dieſer abſcheulichen Kreatur. Sie ſehen ein Weſen vor ſich, 
das wie der Vogel von der Klapperſchlange damoniſch be⸗ 
herrſcht wird. Es iſt ein willenloſes Flattern in den Ra⸗ 
chen. Der Behorde wird es zur Pflicht, die Unglückliche 
zu unterſtützen, damit ſie ſich dieſer finſtern Gewalt ent⸗ 
ringen konne. 

Im Namen ihres Vaters verlange ich für ſie Schutz 
und Hilfe, und wenn ich dies nicht erlangen ſollte, dann 
bin ich gezwungen, eigenmächtig und gewaltſam gegen dieſen 
Elenden vorzugehen. 
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Sie werden ſich fein ruhig verhalten, antwortete der 
alte Herr, welcher nun hier das beſtimmende Wort führte. 

Sie ſind verhaftet und man wird Ihnen den Prozeß 
machen. Sie haben nicht allein die Frau des Grafen von 
St. Jago entführt, ſondern auch gefährliche Drohungen ge⸗ 
gen die Sicherheit des ehrenwerthen Kavaliers ausgeſtoßen. 
— Wehren Sie ſich nun Ihrer Haut! 

Derſelbe Mann knopfte feinen Rock zu, ſetzte ſeinen 
Hut auf und ging fort. 

Ihm folgte der Italiener, Adele an der Haud mit 
ſich führend. 

Mein Herr! rief Eduard dem Polizeikommiſſar zu, 
haben Sie ſich dem Ausſpruche jenes Herrn zu unterwerfen, 
welcher ſoeben von hier fortgegangen ift? 

Nein, antwortete dieſer, aber die Worte eines ſo hoch⸗ 
geſtellten Mannes, wie es Graf Pasquier, als Präjident der 
Pairskammer iſt, haben Anſpruch auf Würdigung und Be⸗ 
achtung. Graf Pasgquier leiſtet Bürgſchaft für ſeinen Freund, 
daß ſich derſelbe nicht aus Paris entfernen werde. Für Sie 
bürgt Niemand und die gegen Sie vorgebrachte Anklage 
ift fo bedeutend, daß ich mir gar nicht erlauben konnte, ſelbſt 
gegen eine gute Bürgſchaft, Sie auf freiem Fuß zu laſſen. 
Sie ſind verhaftet! 

Alſo man beſchützt den Schurken! rief Baron Welling 
wüthend. Man überläßt ihm ſeinen Raub und ſchickt mich 
ins Gefängniß. Das hätte ich nicht in einem konſtitutionellen 
Lande für moglich gehalten. 

Beruhigen Sie ſich, mein Herr, antwortete der Beamte, 
Sie werden hier nicht abgeurtheilt, ſondern dem Gerichtshofe 
der Jury zugewieſen. Iſt es wahr, was Sie hier behaupteten, 
dann ſind Sie auch geborgen. 

Baron Welling wurde mehreren Polizeidiener übergeben, 
welche ihn in einem Wagen in ein alterthümlich ausſehendes 
Gebäude brachten, wo ihn eine andere Wache in Empfang 
nahm und in ein Kommiſſionszimmer führte. 

Der Bauberer in Wien. 5 
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Hier ging es ſehr geſchaftig zu. 

Eine Anzahl verhafteter Perſonen war hier auweſend. 
Einer hatte ſich nach dem Andern aufzuſtellen, um in der 
Reihe nach dem anbern expedirt zu werden. 

Vor ihm ſtanden zwei weibliche Individuen, welche Beide 
jung und hübſch und fein gekleidet waren, und vor dieſen 
erblickte Eduard den einaugigen Wirth, welcher ihn gleich⸗ 
falls erkannte und ihm hoͤhniſch ein Kompliment machte. 

Hat man Euch ſchon, ſprach er leiſe, ſich die Hände 
reibend — wie es ſcheint hat man mich wieder einmal 
umſonſt hieher expedirt. Die Cholera iſt nicht im Stande 
geweſen, Euch umzubringen, aber dennoch werdet Ihr 
in den Korb beißen, — gebt Acht, in den Korb des Nach⸗ 
richters. 

Marton war nun zu dem Tiſch gelang, wo ein 
Schreiber das Nationale der eingebrachten Häftlinge aufs 
ſchrieb, ferner ihre Kleider beſchrieb und ſie unter ein Maß 
ſtellte, um die Körperlänge genau in der Lifte angeben zu 
konnen. 

Ebenſo verfuhr man mit den beiden jungen Frauen⸗ 
zimmern, welche vor Welling ſtanden. 

Die Beiden ſprachen ſchlecht franzoſiſch, und es mußte 
eine andere Perſon aus dem Gefängnißperſonale als Dol⸗ 
metſch gerufen werden. Die Beiden waren Deutſche, und 
Welling erſtaunte nicht wenig, als er ſie hierauf im Wiener 
Dialekte ſprechen horte. 

Die Eine hieß Louiſe, die Andere Hermine und waren 
Schweſtern. Ihr Familienname blieb für den Baron un⸗ 
verſtandlich und eben jo auch die eigentliche Urſache ihrer 
Verhaftung. 

Mit großer Entrüſtung ſprachen ſie von einem Schur⸗ 
ken, der Sie ins Unglück gebracht habe und verlangten, 
daß man ſie nach Hauſe ſende. 

Endlich kam an Eduard die Reihe. Man nahm mit 
ihm ein kleines Protokoll auf, maß feine Körperlänge 
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und führte ihn dann durch einen langen Gang in eine Ge⸗ 
fängnißftube. 

Das Lokale, in welchem ſich Welling befand, mochte 
wahrſcheinlich zur Aufnahme anſtändig ausſehender Perſonen 
beſtimmt ſein. Bei dem Scheine der Lampe, welche in einem 
Drahtgeflechte von der Höhe der Gewölbdecke herabhing, er⸗ 
blickte er eine Anzahl von ſeidenen Ruhebetten, auf welchem 
gut gekleidete Leute lagen und ſchliefen. Nur Einer von 
ſeinen Stubengenoſſen befand ſich noch im wachen Zuſtande 
und rief den mit ſtürmiſchen Schritten auf und abſchreiten⸗ 
den Welling zu ſich. 

He, mein Herr! redete er ihn in deutſcher Sprache an, 
kennen Sie mich nicht? — Sie haben mich in ein ſchönes 
Malheur gebracht. Der Kukuk foll Sie holen! 

Welling erkannte den Kammerdiener des Grafen Pas⸗ 
quier. 

Wie kommen Sie da her? fragte ihn Eduard. 

Wie ich dahergekommen bin? — Wahrſcheinlich auf 
dieſelbe Art wie Sie. Man hat mich mit der Polizei her⸗ 
geführt und meine Braut befindet ſich auch hier — für 
lumpige tauſend Franks haben wir nicht allein unſeren 
Dieuſt verloren, ſondern ſchweben noch in Gefahr, auf die 
Galeere geſchickt zu werden. 

Wie ſollte man es entdeckt haben, daß Sie mich in 
dem Theater verwahrten? 

Ja wohl, die Hellſeherin muß es gewußt haben. Jean⸗ 
nette wurde in's Verhör genommen und die dumme Gans 
war ſo eingeſchüchtert, daß ſie den ganzen Handel verrathen 
hat. Man beſchuldigte Sie, daß Sie die Abſicht gehabt 
haben, ein abſcheuliches Verbrechen zu verüben, und wir 
gelten nun natürlich als Ihre Mitſchuldigen. 

Lieber Freund, beruhigen Sie ſich, ſagte Welling, wir 
haben hier in Frankreich heutzutage keine abſolutiſtiſche 
Koterie, ſondern das Volk hat die Be erlangt, in 
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allen öffentlichen Angelegenheiten die entſcheidende Stimme 
zu führen — es gibt hier ein Geſchwornengericht, das 
ſich gewiß nicht fo leicht irre führen laßt. Man kann mich 
nicht verurtheilen; wenn ich die Freiheit erlange, ſo werden 
Sie natürlich auch nicht hier gefangen bleiben. 

Das iſt ein leerer Troſt, antwortete der Elſaßer. 
Der Graf von St. Jago, dieſer neue Wundermann, hat 
ſich hohe Freunde zu erwerben gewußt und man läßt nicht 
nicht ſo leicht einen Bürger zum Geſchwornengerichte, der 
nicht ſo pfeift, wie es die hohen Herren haben wollen. 

Der Graf von St. Jago iſt ein Verbrecher, ich werde 
dies beweiſen und ich befinde mich auch in glücklichen Ver⸗ 
hältnifjen, die Beweismittel herzuſchaffen. Für Ihren 
verlornen Dienſt werde ich Sie entſchädigen. 

Dies beruhigte den Elſaßer. 

Allmälig legte ſich auch die Aufregung des deutſchen 
Baron, und dieſer ließ ſich auf ein Ruhebett nieder und 
der Schlaf ſchloß ſeine Augen. Die empfangenen Eindrücke 
der verfloſſenen Stunden riefen jedoch abſcheuliche Träume 
in ſeinem Gehirne wach. Wieder ſah er ſich in der Ge— 
walt der Leichenhändler, welche den Verſuch gemacht hatten, 
ihn zu vergiften; und das Geſicht des cinäugigen Wirthes, 
des blatternarbigen Jacques tauchten vor ihm auf und es 
dünkte ihm, daß er von dieſen angefallen und gewürgt 
werde. Als er aus dieſem ängſtlichen Traume empor fuhr, 
ſah er wirklich Leute vor ſich, welche ihn angefaßt und 
gerückt hatten, aber es waren weder Marton noch Jacques, 
ſondern Polizeileute und ein Schließer mit einer Laterne 
verſehen, welcher letzterer ihn aufforderte, ſich zu erheben und 
mit ihnen zu gehen. Eduard erhob ſich und folgte dieſen Leu⸗ 
ten. Man führte ihn durch einen Gang und von dort in 
einen kleinen Hof, wo er beim Lichte des dämmernden Tages 
bemerkte, daß man ihn zu einem Wagen führe, worauf ſich 
ein ſchwarzer eiſenbeſchlagener Kaſten befand. Einer von den 
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Soldaten öffnete eine kleine Thür in dem Kaſten und gebot 
Welling: Da kriech hinein! — Vorwärts! Was beſinnſt 
Du Dich? 

Wohin will man mich bringen? fragte der Baron 
beftützt. 

Darnach Haft Du nicht zu fragen! 

Ich gehe nicht, bevor ich nicht weiß, was man mit 
mir beginnen will. Ihr habet keine Baſtillen mehr, um 
mich dahin zu ſchicken. 

Wir haben Dir keine Auskünfte zu geben. Marſch 
hinein, ſonſt wenden wir Gewalt an. 

Laßt mich vorher einen Brief an meine Angehörigen 
in Wien ſchreiben. 

Wirſt Du pariren? — zürnte der Führer der Gefäng⸗ 
nißwache, und faßte ihm mit rauher Hand an. 

Welling ſah ſich genöthigt zu gehorchen. Er wurde 
durch das Thürchen in den Kaſten gedrängt, worauf man 
die Thüre zuſchlug und verſperrte. 

Der Wagen fette ſich mit ihm in Bewegung. Ueber 
dieſe Vorgänge mußte Welling bange werden. Er dachte 
an den Wirth, der ihm höhniſch zugerufen, daß er nun 
auf die Guillotine wandern werde, und ſah ſich ohnmächtig 
gegen dieſe Akte der Willkür einen wirkſamen Proteſt 
erheben zu können. In Paris hatte er Niemanden, auf 
deſſen Hilfe er bauen könute, und ſeine Angehörigen wiſſen 
nichts von ſeinem Schickſale. 

Was hat man mit ihm vor? 

Langſam rollte der Wagen dahin und unter lautem 
Geraſſel wurde er in feinem finſteren Gefängniffe unauf⸗ 
horlich gerüttelt. 

Ich fürchte, ſprach er bei ſich, der Schurke Betini hat 
bereits über mich den Sieg davon getragen. Gott ſchütze 
mich und die arme Adele! 

Der ſchwere eiſenbeſchlagene Wagen rollte mit dem 
Gefangenen weiter dahin. 
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Biertes Kapitel. 


Der Wiener Burger Himmelberger erhielt aus der Hand 
eines Bedienten eine Viſitkarte, worauf die Worte ſtanden: 
Ohne Verzug kommen Sie zu mir! Es handelt ſich um 
Ehre und Lebensglück! 

An der anderen Seite der Karte ſtand: Julius Fer⸗ 
dinand Freiherr von Welling, k. k. penſionirter Oberſt⸗ 
lieutenant. 

Himmelberger leiſtete dieſer Einladung unverweilt 
Folge. 

Als er zu Fuße über das Glacis gegen das Burgthor 
ging, kam ein Großhändler, mit welchem er gut bekannt 
war, auf ihn zu und fragte, ob er bares Geld disponi- 
bel habe. 

Wozu? lautete die Frage. 

Gehen Sie auf die Borſe und kaufen Sie Papiere. 
Die Metalliques ſind um fünf Prozent gefallen. 

Und da ſoll ich kaufen ? 

Ganz gewiß, weil ich weiß, daß ſie nächſtens wieder 
ſteigen werden. Die Sache iſt ganz gewiß! Denken Sie 
ſich nur, weil man eine Verſchwörung gegen den Franzoſen⸗ 
konig entdeckt hat, fallen die Papiere. 

Was denn das für eine Dummheit iſt? Es iſt nicht 
einmal geſchoſſen worden. 

Aber es ſoll ſich mit Gewißheit herausgeſtellt haben, 
daß ein ganzer Klub ſich gebildet habe, um Louis Filipp 
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zu beſeitigen. Was ginge das aber uns an — wenn ſich 
alle Franzoſen untereinander todtſchlagen, wäre es mir das 
Liebſte; denn bei der Invaſion anno Neune iſt es auch 
nicht mit rechten Dingen zugegangen. 

Lieber Freund, antwortete der Schwätzer, ein anderes 
Mal, ich habe Eile! 

Er eilte weiter. 

Als derſelbe in die Wohnung des Penſioniſten kam. 
welche ſich im Michaeler⸗Hauſe auf dem Kohlmarkte befand, 
kam ihm deſſen Schweſter, eine kleine ältliche Dame, rocok⸗ 
komaßig gekleidet, mit verweinten Augen entgegen. 

Ach, lieber Meiſter, ſprach ſie, ein großes Unglück hat 
uns getroffen. 

Sie wiſchte ſich die Thränen ab, die ihr aus den 
Augen rannen. 

Iſt der Herr Bruder krank? fragte Himmelberger. 

Ach nein, antwortete dieſe, er iſt fort, um ſich einen 
Neiſe⸗Neceſſaire zu kaufen. Auch mit Bauſchen und Pelz⸗ 
werk muß er ſich verſehen. Meiſter, der alte Krieger iſt 
auch nicht aus Stahl gegoſſen, und dieſer wird, von der 
Witterung benagt. Die Nachte werden ſchon kühl und die 
Reiſe iſt lang, lieber Meiſter! 

Sehr verehrte Baronin, unterbrach ſie Himmelberger, 
durch ein gezwungenes Lächeln ſeinen Aerger maskirend, 
Sie nennen mich immer Meiſter; aber das iſt ein Titel, 
der mir nicht zukommt. Ich bin in keiner Zunft einge- 
ſchrieben und habe nie etwas gearbeitet. 

Lieber Freund, antwortete die alte Dame, Meiſter 
iſt ein Ehrenmittel! Wir haben ja auch Oberſthofmeiſter 
Pagenmeiſter, wie Sie im Bürgerſtande Schneidermeiſter 
und Schuſtermeiſter haben. Doch darum handelt es ſich 
nicht. Kommen Sie, mein Herr, und nehmen Sie Platz; 
ich habe Ihnen etwas ſehr Unangenehmes mitzutheilen. 

Die alte Dame führte Himmelberger in ein Sitzzim⸗ 
mer, und nachdem er Platz genommen hatte, beſattelte ſie 
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ihre Naſe mit einer Brille, und ein Zeitungsblatt ergrei⸗ 
fend, ſagte ſie zu demſelben: Sie werden ſtaunen, wenn 
Sie hören werden, was ſich Entſetzliches in Paris ereignete. 
Ich bitte um Ihre Aufmerkſamkeit! Eine Verſchwörung ge⸗ 
gen das Leben Seiner Majeſtät Louis Filipp, König der 
Franzoſen. Die neueſte Poſt aus Paris iſt höchſt wichtig 
und inhaltſchwer, und liefert zugleich den Beweis, daß die 
deutſchen Regierungen von höherer Weisheit geleitet werden, 
wenn ſie mit väterlicher Sorgfalt ihre treuen Unterthanen 
vor dem Paroxis mus des Sckwindelgeiſtes durch ſtrenge 
polizeiliche Maßregeln zu bewahren ſuchen. Dieſer Geiſt 
eben iſt es, welcher das Ungeheuerlichſte gebärt, indem er 
ſelbſt vor dem ſchrecklichſten Verbrechen nicht zurückſchaudert. 


Wir haben über ein Attentat gegen die geheiligte 
Perſon eines Königs Bericht zu erſtatten, und dieſes Mal 
iſt es ein Deutſcher — Schmach über ſolche Landsmann⸗ 
ſchaft! — welcher am meiſten dabei kompromittirt erſcheint. 
Wir werden in wenigen Tagen die Gerichtsverhandlungen 
leſen, welche über das Schickſal dieſes Elenden und ſeiner 
Genoſſen entſcheiden werden. Auffallend muß es dabei 
erſcheinen, daß in dem Babylon der Verworfenheit, der 
Geburtsſtätte eines Voltaire, Robespierre, Danton, Mirabeau, 
und anderer Scheuſale ſich bisher noch kein Advokat gefun⸗ 
den hat, welcher die Vertheidigung des elenden Meudel- 
mörders vor dem Geſchwornengerichte übernehmen wird. 

Liebe Frau Baronin, unterbrach die Leſerin Himmel⸗ 
berger, was geht denn das eigentlich uns an? 

Ach hören Sie nur geduldig zu, jetzt kommt ſchon ein 
Paſſus, der Sie gewiß inteſſiren wird! Der Angeklagte 
führt den Namen Eduard Welling, er gibt ſich für einen 
Oeſterreicher und einen Baron aus. Hoffen wir zu Gott, 
daß ſich dieſe Angaben im Bezug auf Adel und Nationa⸗ 
lität nicht bewahrheiten. 

Das iſt ein Puff! meinte Himmelberger. Ihr Herr 
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Neffe denkt ficher nicht daran, den König der Franzoſen 
auf die Seite zu ſchaffen. Ich vermuthe nämlich, daß dies 
auf Ihren Herrn Neffen gemünzt iſt? 

Unzweifelhaft — ſprach die Dame. Die Schande wird 
mich in das Grab ſtürzen. Ein Baron Welling ein Jako⸗ 
biner! Es ift horrible! 

In demſelben Augenblicke trat Oberſtlieutenant Welling 
ein, ein großes Packet unter dem Arme tragend. 

Ah! gut, daß Sie hier ſind, ſprach er; Sie wiſſen 
wohl ſchon Alles, und ich halte mich für überzeugt, daß 
Sie mit mir reiſen werden. Heute Abends fahren wir fort. 
Ich werde auf die Poſt ſchicken, um zwei Plätze zu beſtellen. 

Das geht ja nicht, antwortete Himmelberger. Wenn es 
ein Ausflug nach Vöslau oder Neuſtadt wäre — aber nach 
Paris! Ich nehme gewiß Antheil an dem Schickſale jenes 
braven Mannes, welcher mein Schwiegerſohn werden ſollte, 
aber ich ſehe nicht ein, was ihm meine Reiſe nützen konne. 

Und der liebe Meiſter weiß noch nicht Alles, ſprach die 
Dame. Ich hatte ihm erſt die Halfte des Zeitungsartikels 
vorgeleſen, ehe Du gekommen biſt. 

Ah ſo! ſprach der penſionirte Stabsoffizier. Wenn Sie 
Alles wiſſen werden, dann bleiben Sie gewiß hier nicht ſi⸗ 
tzen, wenn Sie auch die Reiſe ein paar tauſend Gulden 
koſten ſollte. 

Sollte Eduard meine Tochter aufgefunden haben? 
fragte Himmelberger mit Lebhaftigkeit. 

So lies doch! Was ſoll denn das unütze Hin⸗ und 
Hergerede? 

Die alte Baronin brachte das Zeitungsblatt vor ihre 
Augen und las: Was wir über dieſen ſowohl intreſſanten 
als bedauerlichen Fall in Erfahrung gebracht haben, enthält 
folgende Thatſachen: Schon ſeit geraumer Zeit hatte die 
Pariſer Polizei Anzeichen, daß ſich eine Bande Verfchwörer 
in Paris herumtreibe und verfolgte mit Eifer die Spur der⸗ 
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jelben. Die Elenden ſollen in einer Privatwohnung in St. 
Jacques Zuſammenkünfte gehabt haben und es wurde unter 
denſelben geloſt, wer ſich von denſelben exponiren ſolle den 
Konig zu ermorden. 

Die Boöſewichter waren von Allem unterrichtet, was in 
den hochſten Kreiſen vorging und es blieb für ſie kein Ge⸗ 
heimniß, daß Louis Filipp mit dem koniglichen Prinzen das 
Hotel Pasquier beſuchen werde, um dort durch die Experi⸗ 
mente mit einer Hellſeherin, welche der berühmteſte Magne⸗ 
tiſeur unſerer Zeit, der Graf von St. Jago, vorzuſtellen 
die Ehre hatte, ſich unterhalten zu laſſen. Das Los hatte 
den genannten Welling zum Meuchelmorde beſtimmt, welcher, 
obige Gelegenheit benützend, die Dienerſchaft des Grafen 
Pasquier beſtach, welche ihn in dem Theater heimlich verbarg. 

Aber die Hellſeherin, welche in einem magnetiſchen 
Schlafe ſich befand, hatte dadurch die Fähigkeit erlangt, es 
zu wiſſen, daß ſich ein Fremder in ihrer Nähe verſteckt hatte 
und verrieth nicht allein denſelben, ſondern gab dem Magne⸗ 
tiſeur durch halbe Worte zu erkennen, daß es ſich um ein 
Attentat auf den König handle. Graf von St. Jago er- 
ſuchte, daß man ſogleich eine Unterſuchung anſtelle, wodurch 
es auch wirklich zu Tage kam, daß ſich ein Mann in dem 
Theater verſteckt gehalten, welcher die Mitwirkung der Die- 
nerſchaft zu ſeinen ſchandlichen Planen für eine Summe von 
tauſend Franks erkauft hatte. Er hatte jedoch bereits die 
Flucht ergriffen und durch die in's Verhör genommenen 
Domeſtiken wurde beftätigt, daß der Fremde ein Wiener ſei, 
welcher aus eitler Neugierde blos ihre Mithilfe erkauft habe. 


Die Sache wird mir klarer, ſprach Himmelberger. Herr 
Eduard glaubte wahrſcheinlich in jenem Magnetiſeur den 
vermaledeiten Kerl entdeckt zu haben, welcher meine Tochter 
entführt hat. 

In derſelben Nacht, fuhr die Baronin in ihrer Lektüre 
fort — flüchtete ſich in eine Schenke der Vorſtadt Antoine 
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ein Mann, welcher ſich für einen Klavierſpieler ausgab, aber 
zugleich durch ſein ängſtliches Weſen verrieth, daß er vor 
der Polizei Furcht habe. Er beſchäftigte ſich heimlich damit, 
ſein Terzerol, das er bei ſich führte, zu unterſuchen. Der 
Wirth und ein Bedienter des Magnetiſeurs ſuchten den Ge⸗ 
heimnißvollen auszuforſchen und erfuhren, da er ſich in 
etwas berauſchtem Zuſtand befand, daß ſie einen höchſt ge⸗ 
fährlihen Menſchen vor ſich haben. Da fie nicht wagten 
ihn feſtzunehmen, ſo gab ihnen ein guter Geiſt den Gedanken 
ein, ihn durch einen Schlaftrunk wehrlos zu machen. 

Es gelang ihnen auch, ihn zu betäuben und ſie brachten 
ihn hierauf in das Haus des Grafen St. Jago, an den 
ſie die Bitte richten wollten, die Papiere zu unterſuchen, 
welche ſie in ſeiner Brieftaſche gefunden. Welling aber kam 
bald wieder zum Bewußtſein und zwang die Frau des 
Grafen, feine Flucht zu begünſtigen. Da dieſelbe gleichfalls 
eine Deutſche iſt, und ihn zufällig kannte, ließ ſie ſich aus 
Mitleid um ſo leichter bewegen, aber der Elende lohnte mit 
dem ſchnödeſten Undanke die gute Frau. Mit einem Meſſer 
in der Hand zwang er ſie, ihm aus dem Hauſe zu folgen. 
Das gute Glück aber führte eine Wache herbei, welche den 
Elenden feſtnahm und ihn ſammt der Gräfin in das Poli- 
zeibureau führte. Dort noch hatte dieſer Boſewicht die Un⸗ 
verſchämtheit, dieſe Frau für ſeine Braut auszugeben, welche 
ihm der Magnetiſeur entführt hat, und hoffte, daß er ſich 
durch dieſe Liſt retten würde, aber dieſer Verſuch konnte 
ihm natürlich nicht gelingen, und ſchon in dem nachſten 
Augenblicke wußte man, daß jener Böſewicht in die Hände 
der Polizei gefallen ſei, welcher dem Könige im Hotel Pas- 
quier aufgelauert. 

Die Gerichtsverhandlung, welche ſchon in den nachſten 
Tagen ſtattfinden ſoll, verſpricht das ganze weitverzweigte 
Treiben der revolutionaren Propaganda zu enthüllen und 
wir werden bald von zahlreichen Hinrichtungen zu berichten 
haben, da die allgemeine Entrüſtung, welche bis zur Aufre⸗ 
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gung in Paris geftiegen ift, dem Könige der Franzoſen es 
unmöglich machen dürfte, die Strafe der Verbrecher durch 
eine Begnadigung zu mildern. 

Die alte Dame, welche ſich Mühe gegeben hatte, dieſen 
Bericht mit vernehmlicher Stimme zu verleſen, ließ nun 
ihren Thränen freien Lauf und verhüllte ſchluchzend mit 
dem Tuche ihr Antlitz. 

Das iſt gräßlich, ſtammelte Himmelberger tief bewegt 
nach einer langen Pauſe. 

Ich ſage Ihnen, es iſt impertinent! rief der alte Mili⸗ 
tär. Dieſe Spitzbubenfranzoſen, kein wahres Wort iſt an 
der Geſchichte! — Mein Eduard ein Königsmörder! Ich 
kenne ſeine Geſinnung und will mir ſelbſt den Kopf abhauen 
laſſen, wenn dies nicht abgefeimte Intriguen von dem ſchur⸗ 
kiſchen Magnetiſeur ſind, welcher uns Allen einen unerhört 
ſchlechten Streich geſpielt hat. — Nun wißt Ihr's, Herr 
Himmelberger, wollen Sie mit mir nach Paris reiſen? 

Beinahe hätte ich Luſt dazu, ſprach jener überlegend. 
Vielleicht iſt es wirklich Adele, die der Magnetiſeur geheira⸗ 
tet hat, ohne mich auch um meine Einwilligung zu fragen. 

Vielleicht. — Mein Herr, wenn Sie ein braver Vater 
ſind, ſo packen Sie ſogleich zuſammen und fahren mit mir. 

Meine Tochter eine Gräfin! ſprach Himmelberger nach⸗ 
denklich; das iſt ſchon moglich. Sie hat immer hochfahren⸗ 
de Plane gehabt. 

Das wäre mir ein ſauberer Graf! entgegnete der pen⸗ 
ſionirte Oberſtlieutenant, der ſich mit Kunſtproduktionen be⸗ 
faßt. Ein Charlatan, Spitzbube, Dieb und dergleichen. Auf 
einen ſolchen Schwiegerſohn können Sie ſtolz fein! Den Kerl, 
welcher meinen Neffen verleumdet hat — weiter iſt es nichts 
— werde ich niederſchießen, wie ihm begegne! 

Ich kenne mich nicht aus, entgegnete der ehemalige Ar⸗ 
meelieferant. Aber fo viel wird mir klar, daß ich wirklich 
nach Paris reiſen muß. Mit einem Brief läßt ſich da nichts 
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richten. — Und wenn ich zu dem franzöſiſchen Geſandten ges 
hen wollte, ſo — 

Reiſen wir unvorzüglich ab, unterbrach ihn der alte 
Militar. Ich werde Ihnen einen Paß verſchaffen und Sie 
ſorgen dafür, daß Sie ſich reifefertig Punkt ſieben Uhr 
Abends einfinden konnen. Greifen Sie tief in die Kaffe man 
braucht viel Geld in Paris. Anderes Gepäcke iſt gerade 
nicht nothig. 

Himmelberger beſann ſich noch einen Augenblick und 
ſagte dann: In Gottesnamen „Ja“. Punkt ſieben Uhr bin 
ich hier! 

Himmelberger hielt Wort. 

Als die anberanmte Stunde ſchlug, fand ſich Adelens 
Vater reiſemäßig gekleidet bei dem alten Baron ein. 

Er kam mit einer anderen Perſon, welche karrikirt bür⸗ 
gerlich gekleidet war und durch ihr Ausſehen an die Volks⸗ 
the aterfigur Staberl erinnerte. Gleich dieſen hatte er einen 
langgeſchwänzten Frack und trug ein Parapluie unter den 
Arm. Eine tragikomiſche Gravitat lag in ſeinem bausbackigen 
glattraſirten Geſichte. Er mochte nicht viel jünger ſein als 
die anderen beiden Herren, denn auch ſein Scheitel war be⸗ 
reits mit grauen Haaren bedeckt, die bei ihm kraus in die 
Hohe ſtanden. 

Das iſt unſer Reiſebegleiter, der uns gute Dienſte lei⸗ 
ſten wird. 

In wiefern? fragte Welling. 

Ju wiefern? wiederholte Himmelberger's Begleiter. 

Monſieur, aben Sie noch nichts von mir gehört, ich bin 
Peter Gomard, bürgerlicher Chokoladenmacher auf der 
Neubau. 

Was kann uns ein Chokoladenmacher nützen!? 

Ich bin ein geborner Pariſer und kenne meiner Vater⸗ 
ftadt beſſer als meiner Handſchuh. 

Alſo ein Cicerone, verſetzte Baron Welling, bravo, der 


muß uns erwünſcht ſein! 
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Auch als Dolmetſcher, ſprach Himmelberger. Mit 
meinem Franzoſiſchen würde ich nicht weit kommen. — 
Doch wie ſteht es mit meinem Paſſe? 

Ich habe ihn bereits. 

Sehr gut — den Herrn Goumard muß man als 
Bedienten ausgeben, damit wir ihn ohne Anſtände über 
die Grenze bringen. 

Das kann man um fo leichter, ſagte der Oberſtlieute⸗ 
nant, da ich in Ihren Paß eben ſo, wie in den meinigen, 
einen Bedinten habe eintragen laſſen. 

Bon, ſprach der Chokoladenmacher; in ſieben Tagen 
ſind wir in Paris. 

Der alte Baron offnete die Zimmerthüre und rief 
hinaus: Anton, mach' Dich fertig, nimm das Kofferchen und 
die Handtaſche, wir gehen! 

Dann wendete er ſich zu ſeiner Schweſter, und reichte 
ihr die Hand zum Abſchiede. 

Die alte Dame ſprach mit bewegter Stimme: Der 
Himmel ſchütze Dich unter den Franzoſen und ſchenke Dir 
ſeinen Beiſtand, unſeren armen Eduard ſeiner ſchrecklichen 
Gefahr zu entreißen. Julius, ich liebe Dich und mir bangt 
vor jedem Luftzuge, der Deiner Geſundheit ſchadlich werden 
konnte. Aber dennoch fordere ich Dich auf bei der Erinne⸗ 
rung an unſere gloreihen Ahnen, wage Alles — ja ſetze 
ſogar Dein Leben ein, um unſeren Neffen vor Kerker und 
Schaffot zu retten. Wir haben ſchon lange genug gelebt, 
er aber iſt der Letzte unſeres Geſchlechtes, der eine hoff⸗ 
nungsreiche Zukunft vor ſich hat. Laſſe den braven Jüng⸗ 
ling nicht auf der Guillotine ſterben! 

Gewiß nicht, meine Gute! antwortete der alte Soldat, 
die Stirne ſeiner Schweſter küſſend. Eher ſollen ſie mich 
kopfen. Schon einmal bin ich in Paris als Sieger einge⸗ 
zogen und ich war damals mit meiner Aufnahme ganz 
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zufrieden. Vielleicht kehre ich wie ehemals mit fröhlichem 
Herzen von dort zurück. 

Lebe wohl, meine Gute! 

Abends um acht Uhr reiſte der alte Baron Welling 
mit ſeinem Bedienten Anton, dann die Wiener Bürger 
nee und Gomard mit der Poſtdiligence von 

ien ab. 


Fünftes Kapitel. 


Der Gerichtshof in Paris, worin die Jury tagte, 
wurde von einer großen Menge belagert, welche vergebens 
aus dem Hofraume in die Gänge einzudringen ſuchte. 

Wachen verwehrten ihnen den Zutritt in die Nähe 
jenes bereits überfüllten Saales worin ſich die Geſchwornen 
verſammelt hatten, um eine des Hochverraths und Maje⸗ 
ſtätsverbrechens angeklagte Perſon anzuhören und ſodann 
das Urtheil zu fällen. 

Die harrende Menge mußte amüſirt werden, damit 
ſie ſich ruhig verhalte. Es galt, die Neugierde derſelben 
zu befriedigen, und ein Gerichtsdiener übernahm es, 
über den Verlauf der Sitzung von Zeit zu Zeit Bericht 
zu erſtatten. 

Aus einem Fenſter des oberen Geſchoſſes rief er ſeine 
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Berichte herab, und es fehlte dabei nicht an Gloſſen, welche 
ſich ergotzlich anhören ließen. 

So rief er: Zeuge Marton hat jetzt geſprochen! Inte⸗ 
reſſante Figur, ſieht aus wie der ſpaniſche Schildknappe, 
dem das Pferd mit dem Schweif ein Auge ausgehauen! 
Hat ſehr loyal geſprochen, aber auch ſehr pfiffig. Hat einen 
ſchlechten Eindruck auf die Geſchworenen gemacht; aber was 
thut es, einen Spitzbuben muß man mit dem andern faugen. 

In dieſem Momente drangten ſich die drei Reiſenden 
aus Wien mit aller Kraftanſtrengung durch die Menge, und 
der Chokolademacher, welcher die Spitze bildete, rief unauf- 
hörlih: Platz gemacht der Verwandtſchaft des Eduard Wel⸗ 
ling! Wir gehören zu den Zeugen. — Auseinander, ausein- 
ander! 

Peter Gomard begleitete dieſe Ausrufe mit einer An— 
zahl von Rippenſtoßen, auf welche Flüche und Verwünſchun⸗ 
gen folgten. Aber es gelang ihm dadurch, ſich und den 
anderen beiden Herren einen Weg bis zu dem Eingange 
in das Gerichtshaus zu bahnen. 

Dort rief Peter Gomard: Wir kommen von Wien 
und haben eine Strecke von faft dreihundert Meilen zurück- 
gelegt, um bei der Gerichtsverhandlung zugegen zu ſein. 
Ihr müßt uns einlaſſen. 

Der Kommandant der Wache wurde herbeigeholt und 
nachdem derſelbe mit dem alten Baron Welling geſprochen, 
führte er ihn und ſeinen Begleiter zu einer Gerichtsperſon 
und dieſe ging mit ihnen in das Berathungszimmer der 
Geſchwornen, wo ſich Niemand anweſend befand und ſagte 
zu ihnen, daß fie hier warten mögen, er werde ſich zu 
dem Gerichtspräſidenten begeben und ihn befragen, ob 
man die Verwandten des Angeklagten in den Gerichtsſaal 
einlaſſen ſolle. 

Der alte Welling war erſchöpft. Er wiſchte ſich mit 
ſeinem Tuche den Schweiß ans dem Geſichte und ſagte zu 
Himmelberger: Wir kommen zur Meſſe, wenn der Geiſtliche 
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ſchon das Kreuz macht! — Horchen Sie doch auf, Herr 
Gomard, was darinnen geſprochen wird. — 

Man deklamirt darinuen, wie in einem Theater. 

Ob ich hier Adele ſehen werde? ſprach Himmelberger. 
Mir iſt fehr bange um's Herz! 

Ah, Sie haben ja gar kein Herz! entgegnete der alte 
Militär mit gepreßter Stimme. Es handelt ſich hier um 
Tod und Leben, um Ehre, Recht und Wahrheit. 

Habe ich nicht Ihren Rath befolgt? antwortete Himmel⸗ 
berger verdrießlich, was wollen Sie noch mehr? Soll ich 
wie eine alte Jungfer flennen? 

Der Beamte kehrte zurück und gab den Wienern einen 
Wink, ihm zu folgen. 

Nachdem ſie noch einen Weg von einigen Schritten 
zurückgelegt, ſtanden ſie in dem hohen und weiten Saale 
des Schwurgerichtes. 

Ihnen gegenüber befanden ſich die Galerien und Tri⸗ 
bünen für das Volk, und ſie ſahen viele hundert Köpfe 
auf eng aneinander gepreßten Schultern ſitzend, — ſahen 
die verſchiedenſten Fiſiognomien, die jedoch ein gemeinſames 
Merkmal hatten, darin beſtehend, daß ſie mit Spannung und 
Neugierde auf jenen Mann blickten, welcher an einer Seite des 
Gerchtstiſches auf einem erhöhten Plage 19 befand, und eine 
Rede mit volltöniger Stimme vortrug. 

Die Gerichtstafel war von den Geſchwornen beſetzt, 
und ihr gegenüber auf der Anklagebank ſaß in der Mitte 
zweier Gendarmen mit aufgepflanztem Bajonette Eduard. 
Baron Welling aus Wien, ferner der Kammerdiener und 
das Stubenmaͤdchen des Grafen Pasquier. 

Noch eine andere Bank zeigte ſich den Blicken der 
Angekommenen und unter denjenigen Perſonen, die auf der⸗ 
ſelben ihren Platz hatten, bemerkte man auch einen feinge⸗ 
kleideten und wohlfriſirten Mann, deſſen blaſſes Geſicht mit 
einem glänzend ſchwarzen Barte umrahmt war. 

Da ſitzt ſchon der Halunke, der meine Tochter entführt 
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hat, ſprach Himmelberger leiſe zu dem penfionirten Oberſt⸗ 
lieutenant. Wenn der hier iſt, dann muß ſich Adele auch 
nicht weit von hier befinden. 

Bleiben Sie ruhig, antwortete dieſer, Eduard hat mich 
noch nicht bemerkt, ich muß ihm einen Wink geben. 

Der alte Welling gab mit ſeinem Schnupftuche Eduard 
ein Zeichen. Dieſer jedoch ſtarrte unverwandt den Advokaten 
an, der für ihn das Wort führte, und der gegebene Wink 
hatte nichts Anderes zur Folge, als das der Gerichtsprä— 
fident, der denſelben bemerkt hatte, mit einem ſtrengen Blicke 
dem Fremden, welchen man innerhalb der Schranken zuge⸗ 
laſſen, eine Rüge gab. 

Nun erſt ſchenkte der alte Welling, welcher der franzö⸗ 
ſiſchen Sprache vollkommen mächtig war, der Rede des 
Advokaten ſeine Aufmerkſamkeit und erfuhr Folgendes aus 
deſſen Munde: 

Doch abſtrahiren wir von der Schuld oder der Nicht- 
ſchuld des Angeklagten. Wir ſehen hier einen Fremden vor 
uns, unbekannt mit unſeren Sitten und Gebräuchen und 
den franzöſiſchen Staatsgeſetzen. Er hat in ſeiner Heimat 
ſicher nichts Gutes über Frankreich gehört. Man hat ihm 
als Schreckbilder aller Ziviliſation, des Glaubens und der 
Legitimität die Hinrichtung Ludwigs XVI. und der Maria 
Antoinette mit den grellſten Farben entworfen, man hat 
ihm den glorreichen Akt unſerer Erhebung, welcher die Ent⸗ 
thronung des letzten Bourbonen zur Folge hatte, als den 
Ausbund alles Verabſcheuungswürdigen hingeſtellt, und es 
wäre nicht zu wundern, wenn der von den Vertretern der 
Nation gewählte jetzige König der Franzoſen ihn als einen 
Thronräuber — 

Halt! rief Eduard Welling, mit aller Lebhaftigkeit von 
jeinem Sitze aufſpringend, und mit gehobener Hand zu dem 
Richtertiſche eilend. 

Herr Präſident! rief er, ich proteſtire gegen die 
Aeußerungen und Auſchauungen meines Vertreters, und 
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verlange, daß man ihm das Wort entziehe, ich werde mich 
ſelbſt vertheidigen, denn ich betrachte den Advokaten Favard 
für meinen größten Feind, der mich zu Grunde rich⸗ 
ten will! 

Dieſe Erklärung erregte großes Aufſehen — eine laut⸗ 
loſe Stille trat ein, denn man war darauf geſpannt, welche 
Entſcheidung der Präſident treffen werde. 

Dieſer ſpielte mit einer Bleifeder, die er in der Hand 
hielt, und ſagte im ruhigen Tone: Es wurde dem Ge— 
richtshofe bekant gegeben, daß Sie ſich den Herrn Advokaten 
Favard zum Sachwalter ſelbſt gewählt haben. 

Dies iſt nicht ganz richtig, ſprach der Angeklagte. 
Man hat mir zwar bekannt gegeben, daß ich hier mit einem 
Anwalt zu erſcheinen habe, und ich habe dagegen keine Ein⸗ 
wendung gemacht, denn ich erkenne es, daß es ein koſtbares 
Recht iſt, einen Mann zur Seite zu haben, welcher, von 
heiliger Ueberzeugung erfüllt, als Freund ſeinen Freund 
vertheidigt und ihn gegen Spitzfindigkeiten, welche die beſten 
Geſetze zulaffen, mit feinem Schilde deckt. 

Eine Reihe von Advokaten wurde mir geſchickt, welche 
ſich mit mir beſprachen. Der erſte ſagte mir, wenn es die 
Führung eines Zivilprozeſſes gelten würde, hätten Sie an 
mir den wärmſten Vertheidiger, aber hier handelt es ſich 
um ein politiſches Kompromiß. Da Sie kein Demokrat 
find und ich der republikaniſchen Partei angehöre, jo müſſen 
Sie ſich einen anderen Vertheidiger aufſuchen. Hierauf 
kam ein Zweiter. Dieſer klopfte mir nach einer kurzen 
Unterredung auf die Schulter und ſagte: Ich bedauere, daß 
Sie kein Legitimiſt ſind und habe deshalb auch keine Ur⸗ 
ſache, für Ihre Freiſprechung zu plaidiren. 

Dann kam ein Dritter, welcher mich gleichfalls über 
mein politiſches Glaubensbekenntniß examinirte, und dann 
ſagte: Ich bin ein Orleaniſt, Sie ſind es aber nicht, mir 
fällt es gar nicht ein, meine Popularität für Sie in die 
Schanze zu ſchlagen! 43 
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Dann erſchien dieſer Herr Favard. Ich weiß nicht, 
welcher Partei ſich derſelbe zuzählt, und er hat auch kaum 
zwanzig Worte über den eigentlichen Sachverhalt mit mir 
geſprochen. Er fragte mich jedoch, ob es meine Mittel er⸗ 
lauben, ihn entſprechend zu honoriren. Da ich erklärte, daß 
ich nicht einen Sou dafür ausgeben wolle, um durch ihn 
meine Rechte zu erlangen, welche mir vor Gott und Rechts⸗ 
wegen ohnehin gebühren, ſo hatte er ſich geäußert: Dann 
muß ich noch mit mir zu Rathe gehen, ob dieſer Rechts fall 
geeignet iſt, mein Renommse zu heben. 

Tags darauf ſah ich ihn wieder und er beſchäftigte 
ſtch eingehend mit meinen Angelegenheiten. Der Herr Ad» 
vokat mag ſich bei meiner Vertheidigung einen eigenthüm⸗ 
lichen Weg geſucht haben, um die Begründung ſeines Reno⸗ 
mé's darin zu ſuchen, mich um meinen Kopf zu reden, da⸗ 
gegen muß ich Proteſt einlegen und den hohen Gerichtshof 
bitten, mir zu geſtatten, das nun ſelbſt vorzubriugen, was 
ich für mich als nützlich erachte. 

Ihre Einwendung verdient Beachtung, ſprach der Ge⸗ 
richtspräſident; ich unterbreche die Sitzung und ſtelle es 
dem Urtheile der Geſchwornen anheim, ob man den betref⸗ 
fenden Vertheidiger nicht weiter zu hören für gut finde. 

Die Geſchworenen erhoben ſich von ihren Sitzen und 
zogen ſich in ihr Berathungszimmer zurück. 

Im nächſten Momente fiel der Oheim an die Bruſt 
ſeines angeklagten Neffen und küßte ihn, von Rührung 
überwaltigt. 

Dieſe Szene, welche ein großes Aufſehen erregte, ge⸗ 
wann einen nenen Effekt durch die Intervention der Gendar⸗ 
men, welche faſt gewaltſam Neffe und Oheim trennten. 

Der alte Welling wurde mit ſeinen Begleitern von 
den Ordnern zurückgewieſen und ihm eingeſchärft, fi ge⸗ 
ſetzlich zu betragen, widrigenfalls man ihn entfernen müßte. 

Himmelberger wendete ſich an den neuen Staatsanwalt, 
an ſeiner Uniform erkenntlich, und ſagte zu dieſem, auf den 
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Magnetiſeur zeugend: Filou — Ladron — ma fllle! Sich 
deutlicher auszudrücken reichte fein geringer Wörtervorrath 
der franzoſiſchen Sprache nicht Hin. 

Dies vor dem Auditorium abgeſpielte Intermezzo ſetzte 
dasſelbe in noch beſſere Stimmung, denn es ſtieß ein ſchal⸗ 
lendes Gelächter aus. 

Der Staatsanwalt ſprach hierauf mit dem Chokolade⸗ 
macher Gomard, welcher dem Himmelberger als Dolmetſcher 
diente, und ſein karrikirtes Weſen und die Lebhaftigkeit ſei⸗ 
ner Geſten boten den verſammelten Zuhörern gleichfalls 
Stoff zur Unterhaltung. 

Die Geſchworenen kehrten zurück und ihr Obmann 
verkündete, daß dieſelben einſtimmig die Erklärung abgegeben, 
daß es dem Advokaten Favard nicht weiter geſtattet ſei, 
für den Angeklagten zu plaidiren. 

Dieſer packte feine Schriften zuſammen und ging, dem 
jungen Welling einen wüthenden Blick zuwerfend, aus den 
Schranken hinweg, von dem Auditorium verhöhnt und ver— 
ſpottet. 

Der Präſident gebot Ruhe, welche ſogleich eintrat. 

Der Angeklagte begann zu ſprechen. Er that dies 
mit großer Aufregung und ſuchte den bereits bekannt ge— 
gebenen Sachverhalt zu ſeinen Gunſten zu erläutern. Seit 
vier Jahren, ſprach er, verfolgte ich unabläſſig die Spur 
jenes Mannes, welcher ſich hier für den Grafen von St. 
Jago ausgibt. Zu meinem guten Glücke ſind ſoeben zwei 
Zeugen aus Wien erſchienen. Es iſt der Vater meiner 
geraubten Braut und mein Oheim, welche anweſend waren, 
als der Magnetiſeur Adele Himmelberger, nachdem er ſie 
in einen ſchlafähnlichen Zuſtand verſetzt, aus unſerer Mitte 
fortgeführt, worauf wir ſie nicht mehr geſehen haben. 

Die von dem Räuber feſtgeſtellte Bedingung, daß die 
Verſammelten kein Wort ſprechen, noch ihre Plätze verändern 
dürfen, kam ihm dabei trefflich zu Statten. Von dieſer 
Stunde an war mein ganzes Sinnen und Trachten dahin 
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gerichtet, meine geliebte Braut Adele, ein Weſen von Liebens⸗ 
würdigkeit und Tugend, aufzufinden und ihren Entführer 
der gerechten Strafe zu übergeben. Er hat es klüglich ver⸗ 
mieden, Adele hierher zu bringen und der Gerichtshof hat 
ſich mit ſeiner Erklärung begnügt, daß dieſelbe durch 
Krankheit verhindert, nicht als Zeuge erſcheinen konne. Doch 
ich will gegen dieſe Erklärung nicht ankämpfen und zweifle 
auch nicht, daß die Unglückliche, welche der vorgebliche Graf 
von St. Jago ganz beherrſcht, nach ſolchen Gemüthser⸗ 
ſchütterungen ſchwer leidend ſein müſſe. 

Wenn es thatſachlich erwieſen iſt, daß ich Alles daran 
geſetzt habe, um den Entführer aufzufinden, ſo muß die 
Beſchuldigung als widerſinnig erſcheinen, daß ich um den 
Konig zu ermorden, in das Haus des Grafen von Pasquier 
gedrungen ſei. 

Es iſt immerhin möglich, daß ein Verliebter, dem 
man die theuere Braut entführt habe, auf Rache brüte — 
aber geradezu unmöglich iſt es, anzunehmen, daß derſelbe, 
mit den Angelegenheiten ſeines eigenen Herzens beſchäftigt, 
plotzlich in politiſche Thorheiten verfalle und im entſchei⸗ 
denden Momente, als er ſeine Braut an der Seite ihres 
Entführers findet, von dem Gedanken beherrſcht werde, einen 
Menſchen zu ermorden, der ihm nie etwas zu Leide gethan, 
und von dem man auch in der Fremde vieles Gute und 
Lobliche gehort hat. 

Ich bin nur deshalb aus dem Hauſe entflohen, um 
den Domeſtiken Jacques und Jeanette, die ſich ſo freund⸗ 
lich auf meine Bitten gezeigt, keine Unannehmlichkeiten zu 
verſchaffen. 

Es iſt eine abſcheuliche Lüge, daß die hellſehende Dame 
Worte geäußert habe, welche den Magnetiſeur errathen 
ließen, daß ich einen Köniasmord beabſichtige. Adele hat 
in ihrem träumeriſchen and unbewußten Zuſtande nur 
meinen Namen genannt und die Worte ausgeſtoßen, daß 
ich fliehen ſolle. Sie hatte ihren Entführer durchſchaut 
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und in feiner Seele geleſen, daß er mich zu vernichten 
beabſichtige. 

Man hat mich ferner angeklagt, kurze Zeit nach meiner 
Entfernung aus dem Hauſe des Pas quier in eine Schenke 
der Vorſtadt St. Antoine gekommen zu ſein und dort ein 
Betragen gezeigt zu haben, das mich als einen höchſt ge⸗ 
fährlichen Menſchen verdächtigte und den Wirth veranlaßte, 
mich durch Beibringung eines Opiates unſchädlich zu 
machen. 

Dieſe Ausſage wurde von zwei Zeugen beſchworen, 
und zwar von denſelben Perſonen, welche ich des verſuchten 
Meuchelmordes durch Giftmiſcherei anklagte. Ein leichtes 
Mittel, ſich durch einen Eid zu reinigen. 

Nach meinem Urtheile iſt folgendes die Urſache des an 
mir verſuchten Meuchelmordes: Der vorgebliche Graf von 
St. Jago nimmt fiſikaliſche Experimente mit Leichen vor 
und der Arbeiter Jacques Gomard, Radtreiber in der Druckerei 
des „Conſtitutionel“ hat ihn auch in der Nähe eines Fried⸗ 
hofes in Geſellſchaft von Leuten, deren Beſchäftigung es iſt, 
die Todten zu begraben, unter der Maske eines nothdürf⸗ 
tigen Menſchen geſehen. 

Dieſer vorgebliche Graf von St. Jago, der mir unter 
dem Namen Betini bekannt iſt, mag den Weg, direkte aus 
den Friedhöfen ſeine Leichen zu beziehen, für unbequem hal⸗ 
ten, und vorgezogen haben, ſich an den Wirth Marton zu 
wenden, damit er ihm zu ſeinen Experimenten menſchliche 
Kadaver verſchaffe. 

Das iſt nicht wahr, unterbrach der einäugige Wirth 
die Rede des Angeklagten, indem er ſeinen Zeigefinger hob 
und mit demſelben hin und herfuhr. 

Iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, fuhr Eduard in ſei⸗ 
ner Vertheidigungsrede fort, daß der ehrenwerthe Gaſtwirth 
ein Mittelchen gleich hei der Hand hatte, um einen gefähr- 
lichen Gaſt in einen Schlaf zu verſetzen? Iſt dies bei ihm 
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in Uebung, jo müßten ſich bereits ähnliche Fälle bei ihm 
ergeben haben. 

So iſt es auch! rief Marton, der Wirth. Wie viele 
Exzeßmacher habe ich ſchon eingeſchläfert! Sie ſind dann 
ruhig gelegen, fünf bis zehn Stunden lang, und dann friſch 
und geſund nach Hauſe gegangen. Die Polizei ſoll ſich dafür 
bei mir bedanken. 

Ich erlaube mir weiter von dieſem Falle zu ſprechen, 
ſagte hierauf Welling. Der Wirth Marton hat in der erſten 
Stunde ſeiner Verhaftung eine ganz andere Ausſage gemacht 
als ſpäter. Damals betheuerte er vor dem Polizeibeamten, 
daß er ſich für überzeugt halte, ich hätte einen Cholera-An⸗ 
fall gehabt, der mich in den Zuſtand des Scheintodes ver: 
ſetzte. Ich habe den Sachverhalt den Unterſuchungsrichtern 
bereits mitgetheilt, und gebeten, daß man eine gerichtliche 
Unterſuchung bei dem Wirthe Marton vornehme, um ſich 
zu unterrichten, was für Subſtanzen in dem vorgeſetzten 
Getränke geweſen fein mochten, welche mir einen unerträg⸗ 
lichen Schmerz verurſachten, und eine tiefe Ohnmacht her» 
vorriefen. — Ob meine Bitte berückſichtigt wurde, iſt mir 
nicht bekannt. 

Es iſt geſchehen, ſprach der Staatsanwalt und las 
hierauf einen Kommiſſionsbericht vor, aus welchem man 
erfuhr, daß man bei der Unterſuchung außer einem halben 
Pfund Bleizucker keine geſundheitsſchäͤdlichen Subſtanzen in 
deſſen Wohnung aufgefunden habe. 

Eine Stimme erſcholl von der Tribüne herab, Blei⸗ 
dp habt Ihr es gehört! Dieſer Hund vergiftet uns den 

ein. 

Nicht doch, meine Herren! rief Marton, ich miſche den 
Bleizucker nur unter Farben, wenn ich etwas anzuſtreichen 
habe und dies ſollte mächjtens geſchehen. O, von meinem 
Weine bekommt Keiner die Kolik! 

Der Gerichtspraſident gab dem Zeugen Marton einen 
Verweis, unaufgefordert ein Geſprach zu führen und ermahnte 
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eindringlich das verſammelte Auditorium, ſich ferner feiner 
Storungen ſchuldig zu machen, weil er ſonſt zur Ergreifung 
ſtreuger Maßregeln gezwungen wäre. 

Der Gerichtspraäſident wendete ſich hierauf an einen 
Mann, welcher auf einem Stuhl ſeitwärts der Zeugenbank 
ſaß, und ſprach zu ihm: Herr Doktor Beronier, ich ſtelle 
an Sie, den Herrn Gerichtschemiker, die Frage: wäre es 
möglich, daß ein Gift, welches Jemandem in der Abſicht, 
denſelben zu tödten, beigebracht wurde, einen Scheintod her⸗ 
vorzurufen im Stande iſt, und nachdem derſelbe gewichen, 
das zum Leben erwachte Individuum keine nachtheiligen Fol⸗ 
gen von jenem Tranke erleiden würde. 

Der Gerichtschemiker (ein hagerer Mann 
von ſechzig Jahren): Dieſe Frage kann ich als gewiſſenhaf⸗ 
ter Mann weder bejahend noch verneinend beantworten. Es 
iſt noch nicht bekannt, wie viel Gifte es gibt, denn faſt täg⸗ 
lich werden neue entdeckt, und auch die Wirkung der bekann⸗ 
ten modifizirt ſich nach dem Individuum, welchem dasſelbe 
beigebracht iſt. Auf die Beſchaffenheit des Stoffes, auf 
die Menge kommt ſehr viel an. Ferner muß ich erwähnen, 
daß, wenn man zwei Gifte öfters mit einander vermiſcht, 
was ſchon geſchehen iſt, um deren Wirkung zu erhöhen, 
dieſe beiden Gifte ſich oft in eine wohlthätige Arznei ver⸗ 
wandeln und daher gerade dann das Gegentheil von dem 
bewirken, was man erzwecken wollte. 

Der Gerichtspräſident: Iſt es möglich, 
daß dies bei dem vorliegenden Falle Anwendung finden 
konne? 

Der Gerichtschemiker: Ja, es iſt moglich, 
aber weiter kann ich mich hierüber nicht ausſprechen, da 
nichts von dem aufgefunden wurde, was der Haſtwirth 
Marton nach ſeiner Erklarung als Opiat benützt habe. 

Der Gerichtspräſident: Der Fall bleibt 
alſo jedenfalls dunkel. 

Marton, mit einem abwehrenden Zeichen: O nein, 
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Herr Präſident, wenn ich ein Lump wäre, hätte die Polis 
zei mir ſchon lange das Geſchäft geſperrt. Ich habe Stamm⸗ 
gäſte, welche bald hundert Jahre alt ſind. O, der Marton 
läßt nichts auf ſich ſitzen. 

Der Präſident: Angeklagter, haben Sie noch 
etwas zu Ihren Gunſten vorzubringen? 

Der junge Welling: Noch ſo Manches! Ich 
will es nicht wiederholen, worin der Inhalt des Geſpraäches 
beftand, das ich, nachdem man mich beraubt, zur Seite 
einer Leiche liegend und für todt geltend, vernommen habe, 
Marton und der Bediente Jacques haben meiner Anklage 
widerſprochen, und da der Todte, der mir zur Seite gele⸗ 
gen, ſtumm iſt, ſo kann ich allein nur Gott zum Zeugen 
anrufen. Den Mordern glücklich entronnen, habe ich hierauf 
Adele, meine entführte Braut, aufgefunden, welche mit mir 
ſogleich die Flucht ergriff. 

Der Praſident: Dieſe Sache iſt bereits hin⸗ 
länglich erörtert worden. Sie vergeſſen ganz auf den wich⸗ 
tigſten Anklagepunkt, welchen Sie bisher nicht abzuſchwächen 
im Stande waren. 

Der Präſident nahm die Brieftaſche vom Tiſche, welche 
offen vor ihm lag, und zeigte auf ein Blatt des darin 
befindlichen Notizenbüchleins. Hier ſtehen Verſe in deutſcher 
Sprache geſchrieben, welche, in franzöſiſche Sprache über⸗ 
tragen, ungefähr ſo lauten: Heiliger Brutus, dein Geiſt 
umſchwebe mich! Das Los hat mich getroffen und ich 
werde nicht zittern, den Mann in die Holle zu ſenden, der 
das edelſte Volk unberechtigt im Zaume hält und den 
Sturz der Tyrannen dadurch verhindert. Ich kämpfe für 
mein unterdrücktes Vaterland an den Ufern der Seine — 
die Weltgeſchichte wird mich richten. 

Der Angeklagte (mit ſpottiſchem Lächeln): Als 
ich die Brieftaſche beſeſſen, war darin dieſes ſchöne Gedicht 
nicht enthalten, wohl aber 700 Franks in Bankbillets, 
welche, wie man mir ſagte, jetzt fehlen. 
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Der Staatsanwalt: Nach den Ausſagen von 
ſchriftkundigen Perſonen ſind jene Verſe, und die andern, 
jedoch unbedeutenden Notizen, die Sie aufgezeichnet zu haben 
erklärten, eine und dieſelbe Handſchrift. 


Der Angeklagte: Als ob denn das gar ſo ſchwer 
wäre, eine Handſchrift nachzuahmen! Ich bin kein Verſe⸗ 
macher, und nicht mehr als fünf Tage in Paris anweſend. 
In dieſer kurzen Zeit denke ich, iſt es beinahe unmöglich, 
politiſche Verſchwörer aufzuſuchen und von ihnen für ſo 
vertrauungswürdig gehalten zu werden, daß ſie mich in 
ihre Pläne einweihen. — Uebrigens wo iſt denn die Rotte 
von Verſchwöͤrern? Wahrſcheinlich hier nur auf dem Pa⸗ 
piere. Man ſtelle mir Einen von dieſen entgegen. Es iſt 
eine leere Spiegelfech terei und nichts weiter! Ich hoffe von 
der Aufklärung dieſes Landes, welche im Volke ſo allge— 
mein iſt, und von dem Rechtsgefühle des menſchlichen Her⸗ 
zens, daß man es erkennen wird, jener ſchlechte Menſch, 
welcher mir meine Braut geraubt und fie zu ſeiner Skla⸗ 
vin erniedrigte, ſuche meiner gerechten Rache dadurch zu 
entrinnen, indem er mich durch verabſcheuungswürdige Ver⸗ 
dächtigungen dem Blutgerichte überliefert.) 

Der Präſident: Weiter haben Sie wohl nichts 
zu ſagen ? 

Der Angeklagte: Ich bitte den hohen Gerichts⸗ 
hof, meinen Oheim und den Vater meiner geraubten Braut 
anzuhören, fie werden nicht allein über meinen Charakter 
Aufſchlüſſe geben, ſondern auch meine Ausſage in Bezug auf 
jenes von dem Magnetiſeur verübte Verbrechen in Wien 
vollinhaltlich bejtätigen. 

Der Staatsanwalt: Ein Verwandter iſt kein 
vollgiltiger Zeuge und Ihre gegen den Herrn Magnetiſeur 
vorgebrachte Beſchuldigung konnte nur einem anderen Ge⸗ 
richtsfall zur Baſis dienen, welcher jedoch erſt anhängig 
gemacht werden muß. Die genannten Perſonen befinden 
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ſich auch nicht auf der Zeugenliſte, es ift daher nicht auf 
Ihren Antrag (des Angeklagten) einzugehen und ich wünſche, 
daß die Verhandlung zum Schluſſe gelange. 

Der Gerichtspräſident: Angeklagter, ziehen 
Sie ſich zurück! Der Herr Staatsanwalt wird das Wort 
ergreifen. 

Der Staatsanwalt: Meine Herren Geſchwor⸗ 
nen! Wir haben es hier mit keinem gewöhnlichen Verbrecher 
zu thun. 

Der Angeklagte, obwohl ein Ausländer, hat durch fein 
übertrieben ſpitzfindiges Vertheidigungsſyſtem den Beweis 
geliefert, daß die Intelligenz mit Fantaſterei weit gefährlicher 
iſt, als die Geiſtesarmuth, welche bei den gemeinen Vers 
brechern gewohnlich über die Wahl ſeiner Mittel und Zwecke 
entſcheidet. Die ſchandliche Abſicht dieſes Mannes iſt voll⸗ 
ſtändig erwieſen, theils durch das Zuſammentreffen der Um⸗ 
ſtände, theils durch ſeine eigene Handſchrift, theils durch 
das Zeuguiß jener ehrenwerthen Perſonen, die ich hier auf 
der Zeugenbank ſitzen ſehe. (Unruhe und Geziſche im 
Auditorium.) 

Der Praſident (gereizt): Zum letzten Male ver⸗ 
warne ich das unanftändige Betragen der Zuhörer. Wenn 
ſich die Unruhe wiederholt, werde ich die Tribunen räumen 
laſſen. 

Der Staatsanwalt (in großer Aufregung): 
Es fcheint. daß ſich jene Männer hier eingeſchlichen haben, 
welche dem Angeklagten die Mordiaſtrumente in die Hand 
drückten, um ihn zu dem Verbrechen des Vatermordes zu 
verleiten. Man dringe an uns heran und bedrohe unſere 
wehrloſe Bruſt. Bis zum letzten Augenblicke aber werden 
wir das Geſetz hochhalten und unermüdet kämpfen, um die 
heilige Ordnung aufrecht zu erhalten. Bis zu unſerm letz⸗ 
ten Athemzuge wird das Gebet von unſern Lippen ſchweben: 
Gott beſchütze Seine Majeſtät und laſſe ihn lange regieren 
zum Heile Frankreichs und zur Zerftörung der Anarchie. 
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Er iſt es, welcher den Schlund der Revolution geſchloſſen, 
und für die Dauer den Tempel des Friedens geöffnet hat. 
Louis Filipp iſt die Liebe Frankreichs, das ſich mit Abſcheu 
von den Napoleoniden und ebenſo von den anderen, durch 
die letzte Erhebung der Nation fortgewieſenen, Prätendenten 
abgewendet hat. Frankreich iſt endlich befriedigt, und das 
Gemüth muß ſich auf das Hochſte empören, wenn es ſieht, 
daß es noch immer Elende gibt, welche aus Wahnwitz oder 
Bosheit uns um die Segnungen der herrlichſten Inſtitutio⸗ 
nen, um das Glück, einen Louis Filipp als Herrſcher zu be⸗ 
ſitzen, zu bringen, raſtlos beſtrebt ſind. — Nein, ſolche Un⸗ 
geheuer kaun uns nur das Ausland zuſenden. Das barba— 
riſche, vom Schwindelgeiſte ergriffene Deutſchland hat in 
unſern Friedenstempel den Meuchelmörder geſendet. Man 
beneidet Frankreich um ſein Glück und will es nicht zur 
Ruhe kommen laſſen. Wir haben einen Mann von adeliger 
Geburt vor uns, welcher dem Konigthum fein Wappen 
zu verdanken hat, und dennoch gegen das Königthum dro⸗ 
hend die Hand erhebt. — Biedere, ſchlichte Manner von 
Paris! Laßt Euch nicht einſchüchtern von den unruhigen 
Köpfen, welchen Nichts heilig iſt, außer die Entſittlichung. 
Laßt Euch durch leere Phraſen und eine erkünſtelte Naive⸗ 
tät nicht täuſchen. Gottes Gnade erweckte die Jungfrau 
von Orleans, um das Vaterland zu retten. Gottes Geiſt 
hat den Geiſt einer Hellſeherin über den menſchlichen 
Scharfſinn erhöht, auch den Königsmerder in ſeinem Ver⸗ 
ſtecke zu entdecken und ſeine fluchwürdige Abſicht zu ver⸗ 
rathen. Wir haben es in der That mit einer politiſchen 
Verſchwörung zu thun, durch alle Länder verzweigt, und 
ihr Daſein nur dadurch manifeſtirend, daß ſie Pasquille 
in die Straßen hinauswirft und durch Schmutz- und Win⸗ 
kelblatter das Gift der Demoraliſation zu verbreitenſucht. Ja, es 
iſt fo weit gekommen, daß es beſſer iſt, eincn Unſchuldigen ſchul⸗ 
dig zu ſprechen, um dadurch die Elenden einzuſchüchtern, als ſich 
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in den Verdacht zu bringen, dem Schwindel der Anarchie 
ergeben zu ſein. 

Der Angeklagte zuckte, wie von einem elektriſchen Schlage 
getroffen zufammen und das Blut gerann ihm zu Eis. — 
Der Henker hatte bereits die Hand auf ihn gelegt — ein 
entſetzlicher Gedanke. 

Es währte noch lange Zeit, ohne daß man kam, um 
ihn in den Gerichtsſaal zurückzuführen. 

Welling ſtellte ſich zu dem Fenſter, und ſah zu dem 
Himmel empor, der ſich über den hohen Ziegeldächern 
wölbt“. 

Graues Gewolke bedeckte ihn und das Bild der hinter 
demſelben verborgenen Sonne hatte einen glanzloſen röth⸗ 
lichen Schein. 

Wellings Auge ſenkte ſich. 

Unten befand ſich ein gepflaſterter Hofraum in einem 
Viereck von Gebäuden eingeſchloſſen, wo man keine anderen 
Fenſter, als engvergitterte ſah. 

Die Wache führte einen Mann, in einen grauen, lan⸗ 
gen Kaput gekleidet, über den Hof nach dem Thore des ger 
genüberliegenden Traktes. 

Voll Betrübniß erkannte er jenen Mann als ſeinen 
alten Oheim und die Sorge für deſſen mißliches Geſchick 
ließ ihn wieder auf ſein eigenes vergeſſen. 

Der alte Herr verſchwand mit der Wache in das Haus. 

Könnte ich nicht mit einem Beamten des Aſſiſenhofes 
ſprechen? fragte der Angeklagte den Kerkermeiſter. 

O ja, antwortete dieſer und öffnete die Thüre. 

Da kommt ſchon einer, ſagte er. Ihr erhaltet ohnehin 
Beſuch. 

Die gewünſchte Perſon trat ein und mit ihr kamen 
Herr Himmelberger und deſſen Reiſebegleiter, Peter Gomard. 

Letzterer war es, welcher ddem ehemaligen Aruteeliefe⸗ 
ranten die Erlaubniß erwirkt hatte, den Angeklagten zu 


ſprechen. 


85 


Dieſen folgten noch zwei andere Perſonen, der Ge⸗ 
richtsdolmetſch und ein Gendarm. 

Mit Zaghaftigkeit ergriff Himmelberger Eduards dar⸗ 
gebotene Hand und ſprach ſeufzend: Ich verwünſche die 
Stunde, in welcher ich auf den unglückſeligen Einfall kam, 
den Magnetiſeur in mein Haus zu laden. Dadurch habe 
ich meine Tochter verloren — deshalb hat mein braves 
Weib ſterben müſſen, und davon kommt der ſchreckliche Pro⸗ 
zeß, in welchen Sie verwickelt worden ſind. 

Lieber Himmelberger, ſprach Eduard, was es auch mit 
meinem Prozeſſe für einen Ausgang nehmen mag, denken 
Sie auf nichts Anderes, als Adele jenem elenden Menſchen 
zu entreißen, welcher ihre Sinne beherrſcht und ſie zu einem 
elenden, kränklichen und geiſteszerrütteten Geſchöpfe gemacht 
hat. Suchen Sie bei dem Könige Audienz zu erlangen und 
bitten Sie ihn, daß er durch unparteiiſche Männer Ihre 
Angelegenheit ſtrenge unterſuchen laſſe. Gelingt es Ihnen, 
über die Nichtswürdigkeit des vorgeblichen Grafen von St. 
Jago dem Machthaber in dieſem Lande die Augen zu Öff- 
nen, dann haben Sie Ihre Tochter wieder gewonnen und 
das Leben, die Ehre, ja ſogar die Seele derſelben gerettet. 
Der Elende gibt vor, eine Zivilehe mit ihr geſchloſſen zu 
haben. 

Das iſt alſo eine wilde Ehe, bravo! ſprach Himmel⸗ 
berger bitter. Dagegen werde ich proteſtiren! 

Nehmen Sie ſich einen geſchickten Advokaten, aber ſeten 
Sie auf der Hut, keinem Gauner in die Hände zu fallen, 
welcher ſich von der Gegenpartei beſtechen laßt. Wagen 
Sie Ihr ganzes Vermögen daran, um den Prozeß zu ge⸗ 
winnen. Sie müſſen auch dafür Sorge tragen, daß mein 
Oheim einen geſchickten Vertheidiger finde. 

Lieber Herr, nahm der Chokolademacher das Wort. 
Sie haben in Ihrer Vertheidigungsrede von einem gewiſſen 
Jacques Gomard geſprochen. Ich vermuthe, daß dies der 
Sohn meiner Schweſter iſt. 
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Ich weiß nichts über ihn anzugeben, als daß er Rad⸗ 
treiber bei der Zeitung „Conſtitutionel“ iſt. Sie werden 
ihn als ſolchen leicht auffinden konnen. Warnen Sie ihn 
vor Marton und dem Bedienten des Magnetiſeurs, denn 
die beiden haben davon geſprochen, daß man ſeinen Zeitungs- 
mund ſtumm machen müſſe. 

Ein Gerichtsdiener eilte in das Arreſtlokale. 

Schnell mit dem Gefangenen in den Saal! rief er. 
Die Geſchworenen kehren eben dahin zurück. 

Wieder trat Wache herein, welche den Angeklagten in 
ihre Mitte nahm und nach dem Gerichtsſaale führte. 

Ein feierlicher Moment war ge kommen. 

Alle Anweſenden hatten ſich von den Sitzen erhoben 
und in ihren Mienen konnte man es leſen, daß ſie von dem 
Ernſte des Augenblickes ergriffen ſeien. 

Eduards Blick flog ſeinen Schritten voran, um aus 
dieſen Mienen ſein Schickſal zu erfahren. 

Die Bürger von Paris, welche die Jury bildeten, 
ſahen mißlaunig und verdroſſen aus. Das war ein ſchlechtes 
Zeichen für den Angeklagten. 

Der Obermann der Jury, ein alter Mann von kleiner 
Statur, ſtand ſeitwärts von den Anderen und in der Nähe 
des Präſidenten, welchem er ſich mit dem Geſichte zuge— 
wendet hatte. 

Wir Geſchworenen, ſprach er mit ruhiger Stimme, 
ſind mit unſerem Gewiſſen zu Rathe gegangen, und haben 
nach reiflicher Ueberlegung des Falles den Angeklagten des 
Verbrechens des verſuchten Vatermordes für ſchuldig befunden. 

Der vernichtende Streich war gefallen. 

Baron Welling zeigte mehr Reſign ation, als er ſich 
ſelbſt zugetraut hatte. 

Man ſagte, daß ſich weder die Farbe in ſeinem Geſichte 
verändert, noch daß man ein Zucken in ſeinem Auge be⸗ 
merkt hatte. 
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Aufgerichtet, mit dem Ausdrucke des Spottes, ſtand 
er bei der Anhörung des Verdiktes der Geſchwornen da. 

Seitwär's der großen Gerichtstafel befand ſich gleichfalls 
ein grün-gededter Tiſch, um welchen Herren mit goldge⸗ 
ſtickten blauen Uniformen ſtanden, die mit größter Eile 
Schriften durcheinander warfen, die ſie in ſchwerer Menge 
vor ſich hatten. 

Sie ſuchten wahrſcheinlich nach einem Papier, welches 
ſie verlegt hatten. 

Todesſtille herrſchte in dem Saale; obwohl man das 
weitere Reſultat der gerichtlichen Entſcheidung faſt mit Si⸗ 
cherheit wiſſen konnte, ſo hatte ſich deshalb doch nicht die 
Spannung der Gemüther vermindert. 

Der Knalleffekt fehlte noch. 

Endlich war der geſuchte Gegenſtand einem der konig⸗ 
lichen Richter, welche den Tiſch umſtanden, in die Hände 
gekommen. Er gab ihn einem Zweiten, welcher reichere 
Diſtinktionszeichen hatte und dieſer ſchrieb Einiges auf dieſe 
Schrift, und wahrſcheinlich unterzeichnete er ſie. 

Seinem Beiſpiele folgten die fünf anderen königlichen 
Räthe. 

Sie befaßten ſich mit der Beſtätigung des Urtheiles, 
welches bereits vor dem Spruche der Geſchworenen zu Pa⸗ 
pier gebracht worden war. 

Dies bot Eduard keine Ueberraſchung. Die Richter 
waren darauf vorbereitet daß die Jury ihn verdammen 
werde, und hatten für dieſen Fall nichts Weiteres zu thun, 
als das Aus maß der Strafe nach den geſetzlichen Paragra⸗ 
fen zu beſtimmen. 

Einer von dieſen Richtern, dem ſein weißes Haletuch 
weit herab hing, ein Mann, welcher ſehr verſchlafene Au⸗ 
gen hatte, las das Urtheil dem Schuldiggeſprochenen vor: 

Wir hier verſammelten Räthe des koͤniglichen Aſſiſen⸗ 
gerichtes geben Euch, Eduard Welling, bekannt, daß Euch 
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das Geſetz, gegen welches Ihr durch den Verſuch des Meuchel⸗ 
mordes gefündiget habet, zur Enthauptung auf der Guillo⸗ 
tine verurtheilt. 

Eduard brach nicht ſein Schweigen und er blieb ſo 
ruhig ſtehen, als würde man ihm eine unbedeutende Sache 
mitgetheilt haben. 

Aber von den Tribunen erſcholl ein dumpfes hundert⸗ 
ſtimmiges Gemurmel, welches ohne Worte den Richtern zu 
erkennen gab, daß das Volk mit ihrem Ausſpruche ſehr 
unzufrieden ſei. 

Enthauptung auf der Guillotine! 

Welling dachte an den Henker von Paris. 


Sechstes Kapitel. 


Der Chokolademacher, welcher Himmelberger als Dol⸗ 
metſch begleitet hatte, eilte haſtig mit einem Zettel in der Hand 
durch die Barbar agaſſe und ſah auf die Nummern der Häuſer. 

Er kam aus der Druckerei der Zeitung „Conſtitutionnel“, 
wo man ihm die Adreſſe des Radtreibers Jacques Gomard 
aufgeſchrieben hatte. 

Endlich war er an Ort und Stelle. 

Das bezeichnete Haus befand ſich neben der Schenke 
„zu den vierzehn Nothhelfern“, und ein Gaſſenladen war es, 
wo Jacques mit noch zwei anderen Arbeitern feine Wohnnng 
hatte. 

Der Laden war geſchloſſen. 
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Eine Frau aus der Nachbarſchaft, mit welcher der Cho⸗ 
kolademacher geſprochen, gab ihm den Rath, an der Laden⸗ 
thür ſtark zu trommeln, den der Radtreiber werde wahr⸗ 
ſcheinlich zu Hauſe ſein und ſchlafen, was er gewohnlich 
zu thun pflege, weil er bei Nacht arbeiten müſſe. 

Dieſer befolgte den ertheilten Rath und klopfte ſo lange, 
bis ein junger Menſch herbeikam, und ihn mißmuthig fragte, 
warum er die Ladenthüre einſchlagen wolle. 

Den Jacques Gomard will ich wecken, lautete die 
Antwort. 

Eine unnütze Mühe, antwortete jener. Gomard ſteht 
ohnehin vor Euch. — Was habt Ihr mir zu ſagen. 

Hat Euer Vater nicht Filipp geheißen? 

Es iſt moglich. 

Und Eure Mutter Anna? 

Was habt Ihr mich zu examiniren? 

Iſt Euer Vater nicht Konditor geweſen? 

Und wenn er es geweſen wäre — was dann? 

Dann umarme mich Junge. Ich bin Dein Oheim Peter. 

So, rief dieſer verwundert, Ihr ſeid der Peter, der 
dem Napoleon deſertirt iſt und ſich in Wien anſäßig machte. 

Nicht deſertirt! Als Kranker wurde ich in Wien zurück⸗ 
gelaſſen, ich habe lange nicht mehr daran gedacht einzurücken, 
da ich ein hübſches Weibchen gefunden habe, das ſich heiraten 
ließ. 

Das läßt ſich hören, ſprach Jacques, die Thüre auf⸗ 
ſperrend und mit dem Oheim in feine ärmliche Wohnung 
tretend. Was führt Euch hierher? — Bringt Ihr mir Geld, 
oder wollt Ihr von mir eines haben? 

Mein lieber Jacques, Du biſt ſehr kurz mit mir an⸗ 
gebunden. 

Wollt Ihr vielleicht, daß ich Euch die Hand küſſe? — 
Ihr habt gewußt, daß meine Eltern todt ſind, und habt 
Euch dennoch den blauen Teufel um mich bekümmert. 

Womit hätte ich Dir helfen könne, de ee iſt 
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theuer und ich konnte mit meinem Geſchäfte noch immer 
nichts aufſtecken. — Doch etwas will ich Dir doch geben, 
nämlich einen guten Rath. 

Das iſt verdammt wenig. 

Hüte Dich vor dem Wirthe Marton und dem Bedienten 
des Magnetiſeurs. Sie wollen Dich aus der Welt expediren. 

Habt Ihr das in Wien erfahren? 

Nein, mein Lieber, in Paris und zwar aus dem Munde 
jenes Mannes, den man heute vor den Aſſiſen zum Tode 
verurtheilte. 

Jetzt erſt faßte Jacques Int ereſſe für feinen Oheim. 

Wie, Ihr habt den Welling geſprochen? rief er. — 
Ich war auch bei feiner Gerichtsverhandlung. Es iſt ſehr 
lumpig dabei zugegangen. 

Und habt Ihr mich nicht geſehen ? Ich bin doch inner» 
halb der Schranken geſtanden. 

Richtig, Ihr ſeid der ſelbe geweſen, der dem Staatsan⸗ 
walt Vernunft zugeſprochen hat. Seid mir gegrüßt! Jetzt wer⸗ 
den wir leichter miteinander reden, denn wie ich ſehe, ſeid 
Ihr ja ein ganz reſpektabler Menſch. 

Gut, mein lieber Jacques, daß Dir der Knopf aufgeht. 
Jetzt komm' nur gleich in irgend eine Schenke, damit wir 
unſer Wiederfinden auf eine ſolenne Art feiern können. 

Gut, aber vor Allem erzählet mir, wie es gekommen 
iſt, daß Ihr als Anwalt des Welling bei dem Gerichte 
aufgetreten ſeid? Die Sache intereſſirt mich überaus, und 
zwar wegen des Domeſtiken Jean, welchen Ihr auf der 
Zeugenbank geſehen habt. 

Was haſt Du mit ihm? 

Davon wollen wir jpäter ſprechen, Ihr müßt zuerſt 
auskramen! 

Peter ſprach davon, wie es gekommen, daß er ohne ein 
Reiſegeld zu benöthigen, die große Strecke von Wien nach 
Paris zurücklegen konnte, und nachdem er von Himmelber⸗ 
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ger und dem Oberſtlieutenant Welling Vieles geſprochen, 
gab er ſeinem Neffen auch bekannt, daß man ihm und ſeinem 
Freunde Himmelberger in dem Aſſiſenhofe einer Unterre⸗ 
dung mit dem Angeklagten Welling geſtattet habe. 

Alſo mir wollen fie auch an die Kehle gehen, ſprach 
Jacques hierauf, das glaube ich gerne! Ich genire den 
Herrn Grafen von St. Jago, und noch mehr feinem Be⸗ 
dienten Jean, von welchem ich weiß, daß er gar kein Mann, 
ſondern ein Weib iſt. 

Alſo wieder eine Spitzbüberei! rief Peter. Junge, 
wir werden vielleicht doch den Welling von dem Schaffote 
retten. 

Dadurch nicht, daß wir die Anzeige machen, wie es 
ſich mit Jean's Geſchlecht eigentlich verhalte. Wir müſſen 
uns vor Allem an den Marton halten, das iſt der ſchlech⸗ 
teſte Kerl, den es je gegeben hat, und das will doch viel 
ſagen. Wißt, mein lieber Onkel, die nächſte Stunde ſchon 
bekommt Marton eine Serenade, wobei ihm die Fenſter 
eingeſchlagen werden. 

Der Kerl hatte die Frechheit, es einzugeſtehen, daß er 
ſchon Vielen etwas Unrechtes beigebracht habe, und verſicherte 
es wäre nur ein Schlaftrunk geweſen. Das glaubt ihm 
Niemand, außer die Juſtizbehorde und der Staatsanwalt. 
Wir Volk von St. Antoine wiſſen es aber beſſer — es 
iſt die hochſte Zeit, daß wir Barrikaden bauen. Wir haben 
es ſchon mit mehreren Königen probirt, aber mit dem Louis 
Filipp geht es ſchon gar nicht — der muß wieder fort! 

Wenn dies heute oder morgen geſchehen konnte, wäre 
es vom Nutzen für Welling, aber hat man ihm einmal 
den Kopf abgehackt, dann iſt ihm wenig damit geholfen. 

Es iſt gewiß, ſagte der Radtreiber nachdenklich, daß 
Marton den Welling vergiften wollte. Aber das Gift wird 
zu ſchwach geweſen ſein oder der Apotheker hat ſich bei 
der Miſchung vergriffen. Den Apotheker kenne ich, er 
wohnt hübſch weit von hier entfernt, aber dennoch ſpricht 
er ſehr haufig zur Nachtszeit bei Marton ein. — Blitz 
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und Hagel! je länger ich über dieſe Geſchichte nachdenke, 
deſto gräßlicher wird ſie mir. Marton hatte eine uralte 
Tante, von welcher es hieß, daß fie ſehr vermöoglich fei. 
Marton hoffte ſie zu beerben. Eines Abends beſuchte er 
ſie, und am Morgen hatte ſie die Cholera getödtet. Die 
Cholera half ihm aber nichts, denn das Teſtament der 
alten Frau befand ſich bereits in den Händen der Geiſtlich⸗ 
keit. — Mord und Todtſchlag! Onkel, ſeine dicke Frau iſt 
auch an der Cholera geſchwind geſtorben — ſeine Sieftochter 
detto — Onkel, mir geht ein Flambeau auf! Der Apothe⸗ 
ker Maſſineſſa macht die Cholera, und der gute Marton 
gibt ſie den Leuten ein. — Dieſe Neuigkeit muß ich gleich 
in der Nachbarſchaft erzählen, 

Jacques war überaus erfreut über die Entdeckung, 
welche er gemacht zu haben glaubte, und wollte auf die 
Gaſſe laufen, um wahrſcheinlich dieſelbe dem erſten Beſten 
zu erzählen, den er antreffen würde. 

Der Chokolademacher jedoch hielt ihn zurück. 

Mein Junge, fagte er, ſolche Sachen darf man nicht 
an die große Glocke hängen, fonft erreichen wir gar nichts. 

Das iſt nicht wahr! ſprach der Neffe nach kurzer 
Ueberlegung. Auf einem gewohnlichen Wege werden wir 
den Maſſeniſſa ſowohl als den Marton nicht ſeiner verbre⸗ 
cheriſchen That überweifen. Es muß ein großer Prozeß 
gegen die Hunde geführt werden, und zwar vom Volke 
ſelbſt. Parbleu, das läßt ſich viel majeſtätiſcher an, als die 
elende Leierei vor den Aſſiſen. Habt Ihr ſchon einen 
Volksprozeß geſehen? Bei der letzten Revolution hat man 
dort an jener Laterne einen Wucherer aufgehangen, ohne 
daß ihn dazu jemand anderer verurtheilt hätte, als das 
Volk. Ich jage Euch, Onkel, es hat ſich ſehr gut gemacht! 
Die Choleramacher müſſen an die Laterne. Laßt mich nur 
machen. Ich kenne unſere Berhältniffe doch beſſer als Ihr. 

Jacques Gomard drückte ſein Kappchen in die Stirne 
und eilte zur Ladenthüre hinaus. 
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Siebentes Kapitel. 


Im Opernhaufe erregte es bei der Vorſtellung des 
„Barbier von Sevilla“ großes Aufſehen, als in der Loge 
des Königs eine hochgeſtellte Militärperſon erſchien und 
lange und mit großem Eifer mit Louis Filipp konverſirte. 

Der Konig ſchien von der erhaltenen Nachricht über⸗ 
raſcht zu ſein, aber dennoch lenkte er ſeine Aufmerkſamkeit, 
nachdem die Militärperſon ſich entfernt hatte, wieder der 
Bühne zu. Bald nachher entferpte ſich der königliche Prinz, 
der an der Seite ſeines Vaters geſeſſen, und aber» 
mals kam ein alter General, welcher dem Konige gleichfalls 
eine Meldung überbringen mochte. 

Louis Filipp ſchüttelte den Kopf und entfernte ſich 
mit dem General aus der Loge. 

Kurz nachher leerte ſich vor Beendigung der Oper das 
Schauspielhaus, und dies geſchah mit einer Eile und uns 
geſtümen Haſt, als wurde man von einer Feuersbrunſt ſich 
bedroht ſehen. 

Die Kunde hatte ſich verbreitet, daß eine Revolte in 
Paris ausgebrochen ſei, und faſt alle junge Leute, die im 
Theater zugegen waren, ſchlugen die Richtung nach der 
Vorſtadt St. Antoine ein. 

Ein Krawall in der Arbeitervorſtadt war jedenfalls 
eine Sache von Bedeutung, denn die Arbeiter zeigten ſich 
ſeit längerer Zeit bei andauernder Geſchäftsloſigkeit ſehr 
unzufrieden, und man hielt ſich für überzeugt, daß wenn 
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dort die Fahne des Aufruhrs entrollt würde, dies keine 
andere Bedeutung hätte, als die rothe Republik zu pro⸗ 
klamiren. 

Dieſe Nacht verbrachten die Reichen in Paris ſchlaflos, 
von der Beſorgniß gefoltert, daß die Arbeiter in ihre Hauſer 
eindringen würden, um ihnen ihr Geld wegzunehmen. Ueber 
die Urſache dieſes Krawalls irrte man lange im Unklaren, 
und als die Sache bekannt wurde, ſo ſchenkte man ihr 
keinen Glauben; denn man hatte ſich einmal in den Kopf 
geſetzt, daß der Krawall eine politiſche Bedeutung haben 
müſſe und die Inſurgenten nur eine unbedeutende Sache 
vorgeſckützt hatten, um die Orleaniſten zu täuſchen und 
irrezuführen. 

Militar und Polizei wurde aufgeboten und rannte in 
Eile dahin, um die großeren Plätze in St. Antoine zu be⸗ 
ſetzen und die Fortpflanzung des Aufſtandes zu verhindern. 
In jene zwei Gaſſen jedoch, wo der eigentliche Tumult 
ſtattfand, wagte man es nicht, mit Waffengewalt einzudrin⸗ 
gen, denn es war die Weiſung von Oben herabgelangt, 
jeden blutigen Zuſammenſtoß zu vermeiden und auf gut⸗ 
lichem Wege es zu verſuchen, die aufgeregten Maſſen zum 
Auseinandergehen zu beſtimmen. 

Es war kein Geheimniß mehr, daß es die Tumul⸗ 
tuanten auf den Wirth Marton und den Apotheker Maſſe⸗ 
niſſa abgeſehen hatten. In der Straße, in welcher letzterer 
wohnte, gelang es der Polizei auch glücklich, Herr des Ge⸗ 
tümmels zu werden und die Exzedenten von dort hinweg⸗ 
zudrängen. 

Man hatte Alles aufgeboten, um dem Apotheker den 
Schutz des Geſetzes angedeihen zu laſſen. Er war ein res 
ſpektabler Mann, welchem beſondere Auszeichnungen zu 
Theil geworden waren. An dem prächtigen Portale ſeines 
Verkaufsgewolbes befand ſich eine Tafel mit der Aufſchrift: 
„Königlicher Hoflieferant der Geſundbrunnenwaſſer.“ Außer⸗ 
dem war er Präſident des Vereines zur Verbreitung der 
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chriſtlichen Wahrheit und hatte zwei ſchöne Zinshäuſer und 
zwei andere im Baue begriffene. 

Man hatte die Arbeiter dort glücklich von dannen ge⸗ 
trieben, aber ſchon hatten dieſe der Apotheke einen Beſuch 
abgeftattet und obwohl fie ſich nicht lange dort aufgehalten 
haben mochten, ſo bot dennoch die Apotheke jetzt den An⸗ 
blick einer heilloſen Zerſtörung. 

Alle Tiegeln, Büchſen und Flaſchen, welche in ſchoner 
Ordnung mit gemalten und vergoldeten Vignetten reihen⸗ 
weiſe an den Geſtellen freundlich gelächelt, lagen nun zu 
Scherben zertrümmert auf dem aus Steinmoſaik beſtehenden 
Fußboden. 

Die Salben, Mirxturen, deſtillirten Waſſer und Oele 
rannen durcheinander und mit Wundpflafter hatte man ein 
mit großen Buchſtaben geſchriebenes Plakat an einen Schrauk 
daſelbſt befeſtigt, von welchem man die Worte ableſen 
konnte: „Die Verwirrung in der lateiniſchen Küche, oder 
heute Nacht ſtirbt kein Teufel!“ 

Wahrſcheinlich rührte dieſer Witz nicht von denjenigen 
Leuten her, die hier ein Werk der Zerſtörung ausgeführt, 
ſondern von denjenigen, die fpäter dahingtkommen. Denn 
Erſtere waren bis zur Tollwuth entflammt, auf nichts an⸗ 
ders ſinnend, als an dem Apotheker Maſſeniſſa Rache zu 
nehmen, den die öffentliche Stimme als Mörder und Gift⸗ 
miſcher bezeichnete. 

Auch in ſeiner Wohnung wurde alles zerſchlagen, das 
ſich eben leicht in Stücke verwandeln ließ. 

Die koſtbaren Vorhänge waren in Fetzen zerriſſen und 
koſtbare Vaſen mit Blumen hatten ein klägliches Ende 
genommen. 

Die Wuth der Menge machte ſich durch Zerſtörungen 
Luft, da ſie die verhaßte Perſon nicht aufzufinden im 
Stande war. 

Er hatte ſich glücklich geflüchtet und ſaß hinter dem 
Schornſtein auf dem Dache des Nachbarhauſes, von wel⸗ 
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chem Orte er fo vieles hören und ſehen konnte, das ihn 
mit Angſt und Entſetzen erfüllen mußte. 

Sein Name wurde verflucht und die fürchterlichſten 
Drohungen gegen ihn ausgeſtoßen. 

Aus einem Wachsziehergewolbe in der Nachbarſchaft 
hatten die Tumultuanten Windlichter genommen, deren Schein 
nun die nächtliche Straße erfüllte. 

Maſſeniſſa ſah bei dieſem Lichte, daß man an einem 
Laternenpfahl bei einem Brunnen in der Mitte der 
Straße ſtehend, einen Menſchen emporzog, welcher ein 
klägliches Geſchrei anſtimmte. 

Dieſer Unglückliche war ſein Vetter Morree, welcher 
ſeines langen Haares wegen, das ihm bis über die Schul⸗ 
ter hing, der wilde Abſalon genannt wurde. 

Morree wurde gehängt, aber nicht an dem Halſe, ſon⸗ 
dern an ſeinem langen Haar, und erhielt, in der Luft 
ſchwebend, ſo viel Stockſchlage und Püffe, daß er ſich bereits 
in einem halblebloſen Zuſtand befand, als er durch die 
Polizei von der Laterne herabgenommen wurde. 

Man ſchaffte ihn in das Hoſpital. 

Indeß währte der Tumult in der mehrere hundert 
Schritte von dieſem Schauplatze entfernten Barbaragaſſe 
ohne Unterbrechung fort und jeder Verſuch mißlang den 
Polizeiwachkompagnien, um hier einzudringen. 

Die Gaſſe war aber auch von einer Menſchenmenge 
vollgepfropft, daß es nicht in der Macht des Einzelnen 
ſtand, ſich von dort an einen anderen Ort zu begeben. 

Als die Polizei auf dieſem Wege nichts erreichte, nahm 
ſie denſelben Weg, auf welchem Eduard und Adele aus dem 
Haufe des Magnetiſeurs entflohen waren und es gelang ihr 
dadurch, faſt gerade gegenüber der Schenke zu den „vierzehn 
Nothhelfern „Poſto zu faſſen, an welchem Punkte die Gaſſe 
ſich in ein kleines Platzchen erweiterte. 

Hier gab es keine Windfackeln, aber es war daſelbſt ſo 
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licht wie bei Tage, denn die Arbeiter hatten die Bewohner 
der Gaſſe zu einer Fenſter⸗Illumination genöthigt. 

Hier herrſchte ein betäubender Lärm, welcher nur für 
Augenblicke verſtummte, wenn eine Stimme aus einem 
Fenſter der Wohnung des Marton erſcholl, die wahrſchein⸗ 
lich es ſich zur Aufgabe machte, über die Vorfälle im 
Haufe die verſammelte Menge vor demſelben zu unter⸗ 
richten. 

Die Polizei, welche, wie erwahnt, das Haus des Mag⸗ 
netiſeurs beſetzt hatte, begann nach fruchtloſem Parlamen⸗ 
tiren mit der Menge Dechargen aus den Fenſtern zu geben, 
welche in der That den Raum vor der Schenke ein wenig 
lichteten. 

Als er ſich aber zeigte, das Niemand in der Gaſſe 
erſchoſſen worden ſei, und man dadurch wußte, daß man 
nur blinde Schüſſe abgefeuert habe, ſo nahm die Menge 
ihren früheren Ort wieder ein, und begann noch mehr wie 
vorher zu lärmen. 

Faſt zu derſelben Zeit kam durch den Garten der Prä⸗ 
ſident der Börſekammer in Begleitung des Generals Seba⸗ 
ſtiani und vieler anderer Offiziere in das Haus des Mag⸗ 
netiſeurs und erkundigte ſich angelegentlich nach ſeinem 
Freunde, dem Grafen von St. Jago. Ueber ihn ſowohl als 
feine Angehörigen konnte keine Auskunft gegeben werden; 
denn als die Polizei das Haus beſetzt hatte, befand ſich 
Niemand von denſelben mehr dort. 

Den Grafen von St. Jago hat die Kanaille umge⸗ 
bracht, ſchrie Pasquier. Man mache nicht lange Umſtände 
mit dieſem Haufen waffenloſer Tumultuanten, ſonſt werden 
die Kerle noch verwegener und das Unglück dadurch unge⸗ 
heuer groß. 

Der beſonnene Marſchall Sebaſtiani ſagte: Vermeiden 
wir das Blutvergießen; denn der Tieger wird erſt dann 
gefährlich, wenn er Blut ſieht. Man muß die Leute befra⸗ 
gen, was ſie doch eigentlich wollen. 
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Sie find erzürnt über das Urtheil des Aſſiſenhofes, 
welches heute gefallt wurde, und beſchuldigen den Wirth 
Marton ſowohl als den Apotheker Maſſeniſſa, die Cholera 
den Leuten eingegeben und fie dadurch getödtet zu haben. 

Das iſt Wahnwitz! 

Man hört gar keine anderen Rufe als: Meuchelmörder 
und Giftmiſcher! 

Nicht doch, ſagte ein Hauptmann der Polizei, die Tu⸗ 
multuanten ſchreien auch ohne Unterlaß, daß der Proviſor 
im Loche ſtecke. 

Das kann nichts anderes heißen, ſagte Graf Pasquier, 
als daß ſie den Gehilfen des Apothekers hieher geſchleppk 
und gelyncht haben. Es iſt die hochſte Zeit loszubrechen, 
und wenn der König es verboten hat, von den Waffen bis 
auf weiteren Befehl Gebrauch zu machen, ſo hatte er ſicher 
nur gedacht, daß der Aufſtand einen politiſchen Charakter 
habe. Man darf es doch nicht dulden, daß ehrſame Bürger 
aus Volkswahn hingeſchlachtet werden. 

Noch blieb Marſchall Sebaſtiani ſtumm, der hier das 
entſcheidende Wort zu führen hatte, als die Meldung kam, 
es zeige ſich eine Bewegung der Arbeiter gegen das Haus, 
worin man ſich befand, und es ſcheine, daß dieſelben die 
Offenſive ergreifen wollen. 

Laſſen Sie ſcharf laden! gebot der alte Marſchall. 
Wenn es dahin kommen ſollte, werden wir die Elenden mit 
Kugeln empfangen. 

Er eilte an das Fenſter, welches die Ausſicht auf die 
Gaſſe bot und ſah wirklich, daß in der unten hin- und her⸗ 
wogenden Menge eine Gruppe mit Lichtern ſich zeige, welche 
gegen das Haus, worin man ſich befand, vorwärts zu 
drängen ſuche. 

Aber er bemerkte auch, daß ſie ein weißes Tuch auf 
einem Stocke emporhielten und hin und her ſchwenkten. 

Nicht ſchießen! befahl er. Man ſendet uns Parla⸗ 
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mentäre. Wir wollen hören, was dieſe Käuze von uns 
verlangen. 

Jene Gruppe von Arbeitern, vor welchen das weiße 
Tuch im Lichterſchein vorgetragen wurde, kam zu dem ge⸗ 
ſchloſſenen Hausthore und begehrte Einlaß. 

Was wollt Ihr hier? rief Sebaſtiani ſelbſt vom Fen⸗ 
ſter in die Gaſſe hinab. 

Wir bringen einen Delinquenten! rief eine Stimme, 
und ſeine Worte wurden von einem ſchallenden Frohlocken 
begleitet. 

Gut! rief der Marſchall. Zwei Perſonen und Eueren 
Delinquenten ſei der Eintritt geftattet. 

Oho! das geht nicht, rief man ihm zu. Ihrer ſechs 
müſſen wenigſtens eingelaſſen werden. 

Parole d'honneur! Wir werden Euch nichts zu Leide 
thun. Den Rechten haben wir ſchon und Ihr müßt ihn 
in Empfang nehmen. 

Sebaſtiani gebot, daß man ſechs Perſonen einlaſſe. 

Als dies geſchah, ſah er, daß man auch ein großes 
Faß zu dem Hauſe wälze und dies gleichfalls durch das 
Thor herbeiſchaffen wolle. 

Da haben wir die Höllenmafchine! rief Graf Pasquier 
entſetzt. Fliehen wir, das Faß iſt mit Pulver gefüllt und 
wird explodiren. 

Was wollt Ihr mit dem Faſſe? rief Sebaſtiani zum 
Fenſter hinab. 

Wir wollen Euch etwas zu riechen geben! entgeg⸗ 
nete man ihm ſpöttiſch. — Paßt auf! das wird Effekt 
machen. 
Der Befehl wurde ertheilt, das Faß zu unterſuchen, 
und jene Polizeiindividuen, welche ſich damit beſchaftigten, 
riefen hinauf: Ein Todter iſt darin — er iſt ſchon in 
Verweſung begriffen. 

Auf dieſe Anzeige hin weigerte man ſich nicht länger, 
das Faß in das Haus bringen zu laſſen. Im nächſten 


100 


Augenblicke erſchien die Arbeitergruppe, in deren Mitte ſich 
8 Wirth Marton befand, vor dem Marſchall und ſeiner 
Suite. 

Man hatte dem Wirthe die Hände auf den Rücken 
gebunden und eine Schlinge um ſeinem Hals gelegt, die in 
einem Stricke beſtand, den ein Arbeiter an einem Ende 
feſthielt⸗ 

Der Einaugige machte ein jammervolles Geſicht. 

Warum mißhandelt Ihr dieſen Mann? fragte, der 
Marſchall. 

Parbleu! Mißhandeln, antwortete ein junger Arbeiter, 
welcher der Wortführer jener Schaar war, die man ein⸗ 
gelaſſen. 

Wir haben dem guten, braven Marton nicht ein Haar 
gekrümmt! im Gegentheil, wenn wir Baumwolle gehabt 
hatten, würden wir ihn darin eingewickelt haben. Ganz 
ſollt Ihr ihn haben und eine Quittung müßt Ihr uns 
ausſtellen, daß ihr ihn ſammt Kopf erhalten, den werdet 
Ihr brauchen. 

Wer ſind Sie? fragte Sebaſtiani den Sprecher. 

Ich habe die Ehre, Radtreiber bei dem „Conſtitution⸗ 
nel“ zu ſein, lautete die Entgegnung. 

Wieder die Zeitungspreſſe, flüſterte Pasquier; wo es 
einem Skandal gibt, da hat ſie die Hand im Spiele. 

Sind Sie der Rädelsführer? fragte der Marſchall 
weiter. 

Gott ſei Dank, ja! verſetzte der Gefragte. Wo es gilt, 
geht Jacques Gomard voran. Anno 1830 habe ich nicht 
weiter von den Barrikaden gepfeffert, — aber mir ſcheint, 
es iſt wirklich Schade, daß ich mich damals ſtrapazirt habe. 
Es geht jetzt noch ärger zu! 

Keine albernen Fraſen! ſagen Sie, was Sie gegen 
dieſen Mann, den Sie gebunden hieher geſchleppt, vorzu⸗ 
bringen haben? 

Monſieur! Dieſer Mann hat die Cholera den Leuten ein⸗ 
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gegeben, und darauf find fie umgefallen und haben nichts 
weiter geſagt — nicht wahr, guter, lieber, braver Marton? 

Pure Verleumdung! ächzte der einäugige Wirth. Ich 
bin unſchuldig, ich weiß gar nicht, wie der Proviſor in mein 
Faß gekommen iſt. Meine Feinde müſſen ihn hineingeſteckt 
haben. — Gott ich bin die gute Stunde ſelbſt! 

Meine Herren Offiziere, fragen Sie doch den braven 
Herrn Marton, wohin der Viehändler Boronier und der 
narriſche Engländer gekommen find, die hier vor Kurzem 
ſpurlos verſchwanden. Der gute, liebe, brave Marton wird 
es wohl auch wiſſen, denn den Rock des Engländers mit 
dem Hundskopfe haben wir bei ihm ſchon aufgefunden. 

Was habt Ihr für Beweiſe für die Schuld dieſes 
Mannes? fragte Pasquier. 

Alle Wetter, iſt das nicht Beweis genug, wenn der 
Proviſor Etienne im Faſſe ſteckt? fragte ein Arbeiter. Herr 
Maſſeniſſa ſagte jedem, der ſich um Etienne erkundigte, 
daß er ihn nach Toulon heimgeſchickt habe. Nun ja, heim⸗ 
geſchickt hat man ihn, aber wie!? 

Das iſt noch immer kein Beweis gegen die Ehrenhaf⸗ 
tigkeit des Mannes, eiferte der Präſident des Pairshofes. 

Halten Sie das Maul! rief ein alter Arbeiter ihm zu, 
Sie find zu unnothig. — Wir haben die Sache des Gift⸗ 
miſchers Marton ſo verkeilt, daß Ihr Herren vom Gerichte 
keinen Strumpf daraus zu machen im Stande ſeid. Wir 
wollen nichts, als daß man uns den Empfang quittire, 
ſonſt laßt man ihn laufen. 

Wir werden Euch ebenſo, wie den Marton in Empfang 
nehmen, ſprach Pasquier. Ihr habt durch die Anzettlung 
von Tumult und Beihädigung des fremden Eigenthumes 
gegen das Geſetz gefehlt. Das iſt gewiß, ob der Wirth 
ſchuldig iſt, wiſſen wir noch nicht. 

Zum Teufel! Was find das für Faxen? rief Jacques 
Gomard. Will man uns aus dem Wege ſchaffen, um dem 
Gerichtshofe das reuige Bekenntniß eines falſchen Urtheiles 
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zu erſparen? Denn dasjenige, welches man über den deut⸗ 
ſchen Baron gefällt hat, iſt grundfalſch. Um dies nachzu⸗ 
weiſen, der Welt ein Licht aufzuſtecken, haben wir eben hier 
manövrirt und man ſollte dies lobend anerkennen, wenn es 
auch ohne Lärmen nicht abgegangen iſt, denn wir haben da⸗ 
durch den Herren vom Gericht einen Mord erſpart, das 
Vergießen unſchuldigen Blutes, worauf man doch vielleicht 
einigen Werth legen konnte. 

Es wird für uns Alle erfreulich ſein, ſprach Marſchall 
Sebaſtiani, wenn es ſich ſo verhält, wie Ihr behauptet. 

Was iſt mit dem Grafen von St. Jago geſchehen ? 
fragte Pasquier mit Lebhaftigkeit. 

Wiſſen wir es? fragte Jacques Gomard ſpottiſch. 

Ihr müßt es aber wiſſen! 

Wir müſſen es wiſſen? Schon wieder eine Dummheit! 
Herr General, ſagen Sie doch dieſem alten närriſchen 
Schwätzer, daß er uns in Ruhe laſſen fol, wir haben 
Wichtigeres abzuthun, als ſeine komiſchen Einfälle an⸗ 
zuhören. 

Achtung vor dem Präſidenten der Pairskammer, ſprach 
der Marſchall ſtrenge. 

Er iſt alſo beim Radſchuh des Staatskarrens angeſtellt! 
rief der alte Arbeiter, damit er nicht zu geſchwinde vor⸗ 
wärts kommt. 

Ruhig! gebot Sebaſtiani. Laßt Eure Gloſſen und 
gebt es mir in Kürze bekannt, warum Ihr den Wirth Mar⸗ 
ton als Mörder anklagt!? 

O meine gnädigen Herren, ich bin unſchuldig, wie ein 
neugeborenes Kind! rief kläglich der Wirth. Die Herren 
Arbeiter ſind von einem großen Irrthum befangen. Es iſt 
ein Mißverſtändniß, wie es eben in der Welt vorkommt. 

Ruhig! gebot Jacques Gomard. Redet nicht ſo albern 
daher, wie ein Mitglied der Pairskammer. — Die Sache, 
Herr General, verhält ſich in Kürze ſo: Marton gilt von 
jeher in ganz St. Antoine als ein Erzſpitzbube, der allent⸗ 
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halben Betrügereien und andere Schlechtigkeiten verübt. 
Vieles laßt ſich nicht augenblicklich beweiſen, aber das iſt 
gewiß, daß er ſeit Jahren ſchon das letzte Gut aller Leute 
als Pfand an ſich zieht und dafür ſchändlich hohe Prozente 
nimmt. Die Regierung wollte dies gar nicht bemerken, aber 
ich glaube, wenn ſie dieſen abgefeimten Wucherer gleich beim 
Schopf genommen hätten, ſo würde er nicht von einem 
Verbrechen in ein noch ärgeres verfallen ſein. 

Jetzt macht er beſonders ſolche Leihgeſchäfte: er gibt 
den Leuten hochprozentiges Gift zu ſaufen, und nimmt da⸗ 
für das Leben in Pfand, das auch dann bei ihm verfällt. 

Nicht umſonſt iſt der Apotheker Maſſeniſſa, welcher ſo 
ſchnell von einem armen Teufel ein ehrenvoller, anſehnlicher 
Herr geworden iſt, des Nachts zu ihm gekommen, und hat 
nach langen Unterredungen ſich in aller Stille wieder em⸗ 
pfohlen. Seit jener Zeit find alle vermöglichen Verwand⸗ 
ten des Marton weggeſtorben, und ebenſo wird es zu Tage 
kommen, daß aus der Umgebung des Apothekers viele Per⸗ 
ſonen gleichfalls in das gelobte Jenſeits expedirt worden 
ſind. Beſonders leid war uns hier um die dicke Marton 
— die ſelige Frau dieſes Spitzbuben; denn ſie war eben ſo 
gut, als er ſchlecht iſt, und hat der Armuth vieles zugeſteckt, 
was ihn freilich zum tödtlichen Haſſe entflammen mußte. 
Nach ihrem Tode — ich glaube, fie war eine ferne Ver⸗ 
wandte des Maſſeniſſa, trieben es die beiden Kerle recht 
bunt, und es ſollte mich nicht wundern, wenn es ſich here 
ausſtellt, daß von den vielen Cholerakranken in Paris ein 
gutes Fünftheil auf Konto des Marton und Compagnie zu 
ſtellen iſt. : 

Das ſind bloße Vermuthungen, ſprach Sebaſtiani. 

Ganz richtig! Aber dieſe Vermuthungen waren ſchon 
ſo handgreiflich, daß wir nach der famoſen Gerichtsverhand⸗ 
lung die Unterſuchung gegen dieſe Giftmiſcherfirma nicht 
länger hinausſchieben konnten. — Der gute, brave und liebe 
Herr Marton hatte dabei ein abſcheuliches Pech. Als es 
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zum Aeßerſten gekommen ift, hat ſeine Schone — die Ma» 
deleine, welche in der Schenke die Gäſte bedient und durch 
ihr hübſches Geſichtchen auch anzieht, aus Angſt für ihr 
Leben uns Exzeſſenmachern es verrathen, daß Marton einen 
Todten in einen Faſſe ſeines Weinkellers ſtecken habe, und 
fie wußte uns auch hierüber zu erzählen, daß vor ungefähr 
ſechs Wochen — um drei Uhr Morgens, nachdem die La⸗ 
denthüre ſchon geſperrt war, ein Mann in der Straße Sand 
auf das Fenſter jenes Zimmers geworfen, worin fie mit 
Marton geſchlafen — daß dieſer dann das Fenſter geoffnet, 
und auf feine Frage, wer da unten fei, die Antwort erhalten: 
Ich bin es, der Proviſor Etienne, welchen mein Prinzipal 
mit einem Brief zu Euch ſchickt. Marton habe ihm hierauf 
die Ladenthüre geöffnet und ſei von ihr mehrere Stunden 
ferne geblieben. Spater habe er ihr geſagt, ſie moge ja 
nie den Spund des letzten Faſſes öffnen, da ſich darinnen 
ein Gift befinde, das durch ſeine Dünſte ſchon einen Men⸗ 
ſchen augenblicklich zu tödten im Stande ſei. 

Aber Madeleine iſt eine Tochter Eva's und daher mit 
einer Neugier begabt, welche es bald entdeckte, was in dem 
Faſſe ſteckte, und dies auch längſt geſagt hätte, wenn ſie 
ſich nicht vor Maſſeniſſa, ihrem Taufpathen, gefürchtet hätte, 
der fie zu Marton gebracht und fie dadurch dem Laſter der 
Unzucht und der Verworfenheir in die Arme geſchleuderr 
hat. Ueber dieſe Mordgeſchichte weiß fie auch weiter nichts 
anzugeben, als daß ſich Marton gegen ſie geäußert habe, 
daß er ſich und der Apolheker gegenſeitig Gefalligkeiten 
erweiſen. 

O, das iſt Alles erlogen! ächzte der Wirth. Man 
hatte Madeleine erſchlagen, wenn ſie nichts Schlechtes für 
mich ausgeſagt. Vielleicht iſt ſie auch närriſch geworden; 
aus Schrecken iſt das leicht möglich. 

Das ſind faule Fiſche, guter, lieber Marton! ſprach 
Jacques Gomard. Euer Kopf iſt beim Teufel! 

Wo iſt deun dieſe Madeleine? fragte Sebaſtiani. 
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Drüben ift fie noch, in der Wohnung des Wirthes. 
Mein Onkel Peter nimmt ihre Ausſagen ſchriftlich auf. 
Wir müſſen es ſchwarz auf weiß haben, damit die Herren 
Richter nicht die ganze Geſchichte verpantſchen. 

Hört, Leute, mich an, ſprach der Marſchall. Um ein 
Verbrechen aufzuhellen, habt Ihr ſelbſt einen verbrecheriſchen 
Weg eingeſchlagen; denn es kommt Euch nicht zu, auf 
eigene Rechnung gewaltthätig zu verfahren; doch Eure 
Entrüſtung iſt begreiflich und daher hat man auch Entſchul⸗ 
digungsgründe für Eure Verirrung. Ihr werdet hier Eure 
Namen und Euern Wohnort bekannt geben, damit man 
Euch vor Gericht zitiren kann; nun geht ruhig nach Haufe 
und harrt auf den Ausgang des Prozeſſes. 

Gut, ſprach Jacques Gomard. Wir hätten auch da⸗ 
gegen nichts einzuwenden, wenn man uns auch in Haft 
behalten würde, aber es iſt beſſer, wenn wir jetzt nach 
Hauſe gehen dürfen, jonft wird der Krawall noch ärger. 
Wenn alles ruhig iſt, kommen wir ſchon ſelbſt, um uns 
einſperren zu laſſen. Anf Ehrenwort, Herr General, wir 
werden nicht davonlaufen! 

Die Namen der Arbeiter, welche den Marton gebracht 
hatten, wurden notirt, und eine Patrouille abgeſendet, um 
Madeleine in Haft zu nehmen. Mit dieſer zugleich ver⸗ 
ließen Jacques Gomard und ſeine Genoſſen das Haus. 

Sie verkündeten es der Menge, daß Alles in guter 
Ordnung ſei, und ſprachen die Hoffnung aus, daß man 
dem Wirth und dem Apotheker bald die Köpfe abſchlagen 
werde. Ihr Worte wurden mit Jubel aufgenommen und 
in dem nächſten Augenblicke bereirs begann ſich die Menge 
allmälig zu zerſtreuen. In der darauf folgenden Stunde 
war die Barbaragaſſe vollſtändig geleert, ohne daß die 
Polizei weiter eingeſchritten wäre. 

Marton und die ſchone Madeleine wanderten in das 
Gefängniß und faſt zu gleicher Zeit wurde eine Wache in 
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das Haus des Maſſeniſſa gejendet, um ihn gleichfalls zu 
verhaften. 

Dieſer war bereits in ſeine Wohnung zurückgekehrt und 
bewirthete die Mannſchaft, welche ihm Schutz und Sicher⸗ 
heit gewährte, auf das Splendideſte mit Wein und Zigarren. 
Um ſich jeden Anſchein eines guten Bürgers zu geben, hatte 
er die Büſte des Königs in das Fenſter geſtellt und Kerzen 
dabei angezündet. Dabei wurde er nicht müde, die Arbei⸗ 
ter als nichtswürdige Anarchiſten zu verdächtigen, welche 
ſchlaue Unruheſtifter unter falſchen Vorwanden zuſammen 
gerufen, um die Regierung zu ſtürzen. 

Auch als er die Nachricht von den Vorgängen in der 
Barbaragaſſe erhalten, ſchien er nicht ſeine Faſſung zu 
verlieren und bedauerte auf das Lebhafteſte das unglückliche 
Los ſeines Proviſors Etienne, deſſen Leiche im Weinkeller 
des Marton aufgefunden worden war. Als ſpäter ein 
Polizeikommiſſär, von Wache begleitet, vor ihm erſchien und 
ſeine Verhaftung ankündigte, ſagte er: Meine Herren! Ich 
folge Ihnen. Erlauben Sie mir nur noch, daß ich Ihnen 
einige Papiere übergebe, welche ich für wichtig halte. Maſ⸗ 
ſeniſſa ging in ein Nebengemach, von den Kommiſſär ge⸗ 
folgt, welcher ihn nicht mehr aus den Augen ließ. 

Im näch ſten Momente ſtürzte der Kommiljär aus dem 
Nebengemache mit den Worten: Schnell einen Arzt herbei, 
der Apotheker iſt ohnmächtig geworden. 

Bald zeigte es ſich, daß Maſſeniſſa nicht ohnmächtig, 
fondern todt ſei. Er hatte ein Fläſchchen mit Blauſäure 
geöffnet und dasſelbe mit feiner Zunge, welche er durch 
einen Biß verwundet haben mochte, in Berührung gebracht. 

Augenblickliche Blutzerſetzung und toͤdtlicher Starrkrampf 
waren die Folgen dieſes Experimentes. 
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Achtes Kapitel. 


An dem nachſtfolgenden Morgen wurde der alte Wel⸗ 
ling in den Gerichtsſaal geführt, wo nur einige Herren 
anweſend waren. Einer von dieſen, ein robuſter ſtammiger 
Mann in den Kleidern eines ſchlichten Bürgers, redete ihn 
mit den Worten an: Ich habe gehort, daß Sie ein acht⸗ 
barer öſterreichiſcher Soldat geweſen ſind, der niemals mit 
den Geſetzen in Kolliſion kam. Wie kamen Sie auf den Ge⸗ 
danken, den Staatsanwalt, welcher gewiſſermaßen die hochſte 
Autorität iſt, auf ſo grimmige Weiſe zu inſultiren. 

Mein Herr! ſprach der alte Baron, als Soldat bin 
ich es eben gewohnt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Wer meine Ehre antaſtet, der iſt mein Feind und ich werde 
ihm unter jeden Verhaltniſſen kühn entgegentreten. Der 
Staatsanwalt hat meinen Namen beſchimpft, er hat meinen 
Neffen, mein verjüngtes Ich, auf das ſchmahlichſte beleidigt, 
ohne daß er hiezu ein Recht gehabt hätte. 

Ihr Neffe wurde eines großen Verbrechens wegen an⸗ 
geklagt, ſprach der Andere, und wie der Fall ſtand, mußte 
der Staatsanwalt glauben, einen Schuldigen vor ſich 
zu haben. 

Pardon, mein Herr! Ein Staatsanwalt ſoll gar nichts 
glauben, antwortete der Soldat, ſondern nur das ausſpre⸗ 
chen, wofür unzweideutige Beweiſe vorhanden ſind. Es iſt 
eine pure Tollheit, einen Baron Welling — einen Oeſter⸗ 
reicher von unverfälſchter Art, des Königs mordes anzuklagen. 
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— Das iſt doch nicht dageweſen, mein Herr! Wenn ich 
nur den König ſprechen könnte, um ihn aufzuklären! 

Zu dem Könige findet man leicht Zutritt. Beſuchen 
Sie ihn, um ſich zu bedanken, er hat Ihren Prozeß nieder⸗ 
geſchlagen und es auch veranlaßt, daß Ihr Neffe auf freien 
Fuß geſetzt werde. Hoffentlich wird ſich auch deſſen Ange⸗ 
legenheit zu Ihrer Zufriedenheit löſen. 

Bravo, ſprach Baron Welling, keine beſſere Nachricht 
hätte ich erhalten können. Hoch lebe der König, er iſt der 
vernünftigſte aller Franzoſen. Mein Neffe frei! Die Thrä⸗ 
nen kommen mir in das Auge. Ich lebte in der Angſt, 
daß man ihn auf die Anklage des Spitzbuben, der das 
Magnetiſiren als Handwerk treibt, ſchmählich hinſchlachten 
werde. 

Sie ſehen daraus, daß es mit der Gerechtigkeit nicht 
gar ſo übel beſtellt iſt, als Sie vermuthen. Der allzugroße 
Eifer, für loyaler als der König zu gelten, hat den Gerichts- 
anwälten einen Streich geſpielt, der fich jedoch leicht korri⸗ 
giren ließ. Glauben Sie mir, mein Freud, es gibt ein 
Lohalitat, die eben jo unbequem als widerwartig iſt. 

Mein Herr, Sie ſprechen ſehr freimüthig, ſagte Welling. 
Ich mochte wünſchen, daß der König Sie zum Rathgeber 
haben wuͤrde. 

Der freundliche Mann lachelte und ſchwieg. 

Darf ich zu meinem Neffen eilen, um ihm ſeine Frei⸗ 
heit anzukündigen. 

Ja, mein Herr, gehen Sie mit Gott! 

Ich danke Ihnen noch einmal herzlich für dieſe gute 
Botſchaft. 

Der alte Baron verbeugte ſich und verließ den Saal. 

Zwei Herren folgten ihm von dort, welche ihm erklar⸗ 
ten, ſeine Begleiter zu ſein. 

Noch wußte Eduard nichts von der günſtigen Wendung 
ſeines Geſchickes. Schwere Feſſeln belaſteten ſeine Glieder 
und der Seelſorger des Gefängniſſes ſtand vor dem Delin⸗ 


109 


quenten, ihn bei ſcinen Beiheuerangen der Unſchuld an den 
Himmel weiſend. 

Da erſchien der Oheim mit ſeinen Begleitern und das 
trübe Auge des Neffen erglänzte bald in Freude und 
Lebensluft. 

Die Feſſeln wurden ihm abgenommen und ihm mitge⸗ 
theilt. daß das über ihn gefallte Urtheil kaſſirt und eine 
neuerliche Unterſuchung angeordnet worden ſei, durch welche 
jedoch ſeine Freiheit nur dahin beſchränkt wurde, daß er ſich 
bis auf Weiteres nicht aus Paris entfernen ſolle. 

Die beiden Wellings lagen einander in den Armen und 
der alte rief: Die Kalamitäten ſind überſtanden, und das 
gerichtliche Nachſpiel wird nicht lange währen. Man muß 
Deine Schuldloſigkeit ausſprechen. Mit einer einfachen Frei⸗ 
laſſung begnüge ich mich nicht. 

Nun aber will ich die Klage gegen Marton, den Wirth, 
und gegen den Magnetiſeur führen, ſprach Eduard zu dem 
Beamten, der ihm die Freiheit angekündigt hatte. 

Das dürfen Sie auch nicht unterlaſſen, entgegnete die⸗ 
ſer, beſonders in Bezug auf den Magnetiſeur. Marton iſt 
ſchon im Gefängniſſe, und wenn nur ein Zehntheil von der 
gegen ihn gerichteten Anklage wahr iſt, ſo wird er auf der 
Guillotine ſterben. Wie es heißt, hat er in Verbindung 
mit einem Apotheker vielen Menſchen toͤdtliches Gift beige⸗ 
bracht. Die glückliche Enthüllung ſeiner Unthaten iſt Ihnen 
nützlich geworden, denn dadurch wurde die Aufmerkſamkeit 
des Königs auf Ihre Perſon gelenkt und Seine Majeſtät 
halt ſich für überzeugt, daß Sie nur das Opfer unmorali⸗ 
ſcher Ungeheuer werden ſollten, die vor einem falſchen Eide 
nicht zurückbebten. 

Der Magnetiſeur iſt alſo bei dem Könige in Ungnade 
gefallen? 

Ich zweifle, daß derſelbe die Gnade Seiner Majeſtät 
je beſeſſen. Louis Filipp hat eine ſtrenge Unterſuchung gegen 
jenen Grafen von St. Jago angeordnet, und wir werden 
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ihn wohl bald an der Seite Martons und feines Bedienten 
Jean auf der Anklagebank ſehen. 

Eduard verließ ſein Gefängniß, wo er die peinlichſten 
Stunden verlebt hatte, und fuhr mit ſeinem Oheim nach 
deſſen Abſteigequartier in einem Gaſthofe des lateiniſchen 
Viertels. 

Dort fanden ſie auch Himmelberger. 

Sie ſind frei! rief derſelbe, als er die Beiden erblickte. 
Gott ſei gelobt und geprieſen. Ich war ſchon ganz verzagt 
und bin hier geſeſſen wie ein Verdammter. 

Man ſchüttelte ſich gegenſeitig die Hande. 

Haben Sie Ihre Tochter ſchon geſprochen? fragte der 
junge Welling. 

Wie wäre das möglich geweſen? lautete die Entgegnung. 
Der Chokolademacher ſagte mir, daß der Magnetiſeur mit 
Adele und ſeinem Domeſtiken heute Nacht bei dem Krawalle 
ſich aus dem Staube gemacht habe. — So war es auch 
das erſtemal — und es werden wahrſcheinlich wieder Jahre 
vergehen, bevor man von ihnen wieder etwas hört. 

Ich gehe zum König, ſprach der alte Welling und rief 
den Bedienten, welchem er den Auftrag gab, feine Militar⸗ 
uniform aus zupacken. Nicht kleinmüthig, lieber Himmelber⸗ 
ger, ſprach er. Wenn ſich Louis Filipp für die Sache in⸗ 
tereſſirt, dann wird der Magnetiſeur wohl bald im Netze 
zappeln. 

Der Chokolademacher bleibt lange aus, ſprach Himmel⸗ 
berger, auf die Uhr blickend. Er ſollte lange ſchon hier ſein. 
Wer iſt dieſer Chokolademacher? fragte Eduard. 

Ihr gutes Glück, lautete die Entgegnung. Wenn er 
und ſein Neffe keinen Krawall angezettelt hätten, dann ſtünde 
es wahrſcheinlich ſehr ſchlecht mit Ihnen. 

Ich verſtehe Sie nicht. 

Der ehemalige Armeelieferant erläuterte durch eine 
kurze Erzählung ſeine Behauptung und Eduard rief hierauf 
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verwundert: Wahrlich, Sie haben Recht, der mir unbekannte 
Neubauer Chokolademacher iſt mein Genius geweſen. 

Eigentlich haft Du nur dem Könige Deine Freiheit zu 
verdanken, verſetzte der alte Welling, der bereits ſeine Zivil⸗ 
kleidung gegen die Uniform vertauſcht hatte. Der große 
Haken, an dem Du hangen geblieben biſt, war unſtreitig 
jenes ſchändliche Gedicht, deſſen Vaterſchaft Dir zugeſchrieben 
wurde. Dieſer Fall iſt durch die Marton'ſche Geſchichte nicht 
aufgeklärt worden und es ſollte mich wundern, wenn der 
überführte Giftmiſcher nicht jetzt behaupten ſollte, daß er 
aus Patriotismus Dich vergiften wollte. — Der König hat 
alſo nur von Gott erleuchtet einen Machtſpruch gethan, und 
es iſt meine heilige Pflicht, ihm dafür unverzüglich zu dan⸗ 
ken. Das kann uns von Nutzen ſein. Ich fahre ſogleich 
1 dem Hofe, vielleicht erhalte ich Audienz. Adieu, meine 
eben. 

Der alte öfterreihifhe Stabsoffizier, feinem Entſchluſſe 
getreu, ſtieg vor dem Hotel in einen Fiaker und befand ſich 
in der naͤchſten Stunde ſchon in den weiten Hallen des 
königlichen Palaſtes, wo er viele Generale und Offiziere der 
Pariſer Nationalgarde ſah, welche wahrſcheinlich gleich ihm 
Audienz bei dem Könige ſuchten. 

Welling ging in die Kabinetskanzlei, wo ſich ſehr viele 
Leute anweſend befanden, die hier expedirt werden wollten, 
und erſuchte, daß man ihn für die königliche Audienz vor⸗ 
merke. 

Dies geſchah auch. 

Man gab ihm eine Marke mit der Zahl 2048. 

Was iſt das für eine Nummer ? 

Hab Sie bedeutet, daß Sie bei der Audienz 2047 Vorleute 
aben. 

Wann kommt denn dann an mich die Tour? 

O ganz gewiß in fünf bis ſechs Wochen. 

Mein lieber Herr, das geht nicht! Meine Angelegen⸗ 
heiten ſind wichtig — ich bin ein Fremder, der ſich nicht 
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länger als heute hier aufhalten kaun. Dies muß mon berück⸗ 
ſichtigen. 

Hier konnen Sie nicht berückſichtiget werden, ſprach der 
Beamte des königlichen Kabinetes. Wenden Sie ſich an den 
Oberſthofmeiſter, oder, was noch beſſer wäre, an die Plarquiſe 
Chabelais, Hofdame der Königin, welche in Privatangele⸗ 
genheiten ſchon manchen Fremden vor Seine Majeſtat zu 
bringen wußte. 5 

Welling wandelte hierauf kreuz und quer in den Gängen 
herum, ſtieg Treppe auf und Treppe ab, um die Wohnung 
der Marquiſe zu ſuchen. Einer ſchickte ihn dahin, der Andere 
dorthin, und er nahm ſich vor, den Bedieuten, welcher ihm 
zunächſt in den Wurf kommen werde, feſtzuhalten, und nicht 
früher fortzulaſſen, bis er ihn nicht an Ort und Stelle 
gebracht habe. 

Da ſah er über eine Wendeltreppe einen Mann herauf⸗ 
kommen, welcher ein in Papier eingeſchlagenes Packet unter 
dem Arme trug. 

Niemand folgte ihm nach und Niemand kam ihm ent⸗ 
gegen. Es mochte hier der abgelegenſte Winkel des Schloßes 
ſein. 

Der Packetträger mochte ſehr eilig gegangen ſein, denn 
ehe er noch die letzte Stiege erreicht hatte, blieb er ſiehen 
ſchopfte tief Athem, und ſtützte ſich an das Geländer. 

Der bſterreichiſche Militär näherte ſich ihm, und erkannte 
denſelben als jenen Herrn, welcher mit ihm freundlich 
im Gerichtsſaale geſprochen hatte. 

Ah, treffen wir uns hier!? redete er denſelben freund⸗ 
lich an. Sie ſehen, ich habe mich ſchon in Staat geworfen, 
um dem Könige meine Reverenz zu machen. — Aber es iſt 
ja gar keine Hoffnung, vorzukommen. Man rieth mir, daß 
ich mich unter einen Weiberrock ſtecken ſolle, um zur Audi⸗ 
enz zu gelangen. Aber ich ſuche vergebens die Trägerin 
desſelben. Wiſſen Sie vielleicht die Wohnung der Mar⸗ 
quiſe von Chabelais? 
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Mein Freund, man hat Sie an die richtige Hinter» 
treppe gewieſen. Kommen Sie nur! 

Die beiden ſchritten miteinander nur eine kurze 
Strecke. 

Als der Packetträger zur nächſten Thüre gelangte, zog 
er einen Schlüſſel hervor und ſperrte dieſelbe auf. 

Wer wohnt denn hier? fragte Welling. 

Meine Wenigkeit! 

Das Zimmer, wohin die beiden gelangten, war eigent⸗ 
lich nicht wohnlich eingerichtet, ſondern diente vielmehr zur 
Aufbewahrung von Büchern, Schriften, wiſſenſchaftlichen 
Inſtrumenten, die hier alle in Verwirrung durcheinander 
lagen. Auch Kinderſpielzeuge ſah man hier. 

Der Fremde bat ihm freundlich einen Sitz an, präſen⸗ 
tirte ihm Zigarren und zeigte nach einer Zündmaſchine 
mit den Worten: Dort finden Sie Feuer! Auf ein Vier⸗ 
telſtündchen muß ich Sie verlaſſen, ich habe mein Packet 
abzugeben. 

Der freundliche Herr entfernte ſich raſch durch eine 
Seitenthüre. Welling vertrieb ſich die Zeit, indem er 
Stahlſtiche anſah, die in die Menge auf den Tiſchen her⸗ 
umlagen. 

Eines dieſer Bilder hatte die Unterſchrift: Louis Filipp, 
Konig der Franzoſen, und war überaus hübſch ausgeführt. 

Welling erſchrack lebhaft, als er dies anblickte. Er ſah 
bis in den kleinſten Zug das Konterfei jenes Mannes, der 
ſich eben entfernt hatte. 

Wie!? Das ſollte Louis Filipp geweſen ſein? ſprach 
der alte Militär hochft erſtaunt. Das iſt nicht übel, ich 
habe ihn ganz bagatellmäßig behandelt. — Das Klügſte, 
was ich thun kann, iſt, die Rolle des Unbefangenen weiter 
fortzuſpielen, und ſein abſichtliches Inkognito zu beachten. 

Der alte Baron legte das Bild weg, zündete ſich eine 
Zigarre an, und ſich in einem Fauteuil niederlaſſend, 
ſchmauchte er mit Gemüthlichkeit. 
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Louis Filipp kam zürück, er nahm einen Stuhl und 
zog denſelben in die Nähe des Penſioniſten, und ſetzte ſich 
ihm entgegen, indem er ſagte: So, jetzt können wir einen 
Augenblick ungeftört plaudern. 

Sagen Sie mir doch, begann er vom neuem, was es 
für ein Bewandtniß mit jenem Mädchen hat, welches der 
Magnetiſeur für eine Hellſeherin ausgibt? Unter uns ge- 
ſprochen, ich halte fie für eine Betrügerin! 

Ich glaube, Sie irren, mein Herr! antwortete Welling. 
Adele war ſtets ein braves Mädchen, ihr Vater, deſſen ein⸗ 
zige Erbin ſie iſt, beſitzt einen großen Reichthum, und mein 
Neffe, der ihr verlobt wurde, würde mit ihr gewiß glücklich 
geworden ſein, wenn ſie nicht dieſer ſchändliche Magnetiſeur 
als Schlafwandlerin fortgeführt hatte. 

Der Konig blickte düſter umher. 

Sie glauben wohl auch, mein Herr, ſprach er, daß 
jene Adele wirklich die Gabe beſitzt, zukünftige Dinge vor⸗ 
auszufehen. 

Hierüber kann ich nicht urteilen, meinte Welling, aber 
ich denke, daß keine Hellſeherin etwas Anderes profezeihen 
konne, als was ſich naturgemäß bereits entwickelt, oder was 
ihr der Magnetiſeur, der ihren Geiſt vollftändig beherrſcht, 
gleichſam ſoufflirt. 

Der König verſank in tiefes Nachdenken. 

Sie konnen Recht haben, mein Herr, ſprach er nach 
einer längeren Pauſe. Dieſer Magnetiſeur iſt ein unzweifelhaft 
nichtswürdiger Menſch, den man nicht entfliehen laſſen darf. 

Er ſoll aber bereits entflohen ſein! 

Das iſt mir bekannt. Er hat die Route nach St. Reaux 
eingeſchlagen, wahrſcheinlich um nach Havre zu reiſen und 
dort ſich nach England einzuſchiffen. Da man dies weiß, 
fo kann er auch nicht entkommen, nnd es iſt in Ihrem In⸗ 
tereſſe gelegen, wenn Sie unverzüglich mit Ihrem Neffen 
ſich gleichfalls dahin wenden. 

Mein Neffe hat nicht die Erlaubniß, Paris zu verlaſſen. 
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Die ſollen Sie ſogleich hier erhalten! 

Louis Filipp ging zu dem Tiſche und ſchrieb mit einer 
Bleifeder einige Zeilen auf ein Blatt Papier. 

Hier haben Sie, ſprach er hierauf den Freipaß für 
Ihren Neffeu und den Verhaftsbefehl für den Magnetiſeur. 

Die Sache wird keine Schwierigkeit machen, denn jede 
Behörde wird dieſe Unterſchrift reſpektiren. 

Welling las den Namen des Königs, der hiermit ſein 
Inkognito aufgab, und ſtellte ſich auf das lebhafteſte überraſcht. 

Wie, rief er, ich habe das Glück, Seiner Majeſtät 
dem Könige der Franzoſen gegenüber zu ſtehen? 

Und ich habe das Vergnügen, einen braven dſterreichi⸗ 
chen Offizier in meinem Hauſe willkommen zu heißen. 
Schade, daß Ihre Angelegenheiten und auch die meinigen 
— es iſt der Geburtstag meiner Frau, welche ich mit einem 
Praſent überraſchen mußte, uns nicht langer erlauben, für 
jetzt btiſammen zu bleiben. Ich wünſche, daß Sie Ihre 
Angelegenheiten glücklich zu Ende bringen und mir dann die 
Ehre geben, mit mir ein Souper einzunehmen. 

Der König geftattete in feiner Eile nicht dem Baron, 
viele Worte zu ſprechen, und von der Hand ſeines hohen 
Gonners geführt, ſchritt er jener Thüre zu, woher er ge⸗ 
kommen war. 

Adieu, mein Freund, ſprach der König, und zog ſich 
zurück, die Thüre hinter ſich ſchließend. 

Das iſt ein ganz nettes Abenteuer, ſagte der alte Ba⸗ 
ron zu ſich, und ſchritt die Wendeltreppe hinab. 

Im nächſten Augenblicke befand er ſich wieder auf dem 
Wege zu ſeinem Neffen. 

Er kam zu ihm und fand bei demſelben außer Him⸗ 
melberger und deſſen Dolmetſch einen jungen Arbeiter, 
welcher Jacques Gomard war. 

Auf nach Havre! rief der alte Welling. Dorthin hat 
ſich der Magnetiſeur mit Adele gewendet. 
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Fehlgeſchloſſen! rief Jaques Gomard. Nach Orleans 
müſſen wir gehen. 

Sie ſind vorlaut, junger Mann, entgegnete mißbilligend 
der alte Militär. Ich weiß es aus dem Munde des Konigs. 

Ja, wenn man den Königen immer die Wahrheit ſagen 
würde, meinte Jacques Gomard lächelnd; man hat ihn ſicher 
falſch berichtet. Gehen wir nur nach Orleans, wohin ſich 
der Graf von St. Jago fein Reiſegepäcke heimlich bringen 
ließ. Ganz gewiß, daß wir ihn dort finden werden. Sein 
Jean — den Bedienten meine ich — iſt auch dort zu Hauſe. 

Ich ſchwore darauf, daß Alles wahr iſt, was mein 
Neffe ſagt, verſetzte der Chokolademacher. Das iſt ein 
Kopf und er hat auch das Herz auf dem rechten Fleck. 

Ich glaube auch davon überzeugt zu ſein, daß Jacques 
Gomard einen richtigeren Bericht erhalten als der König, 
ſprach Eduard, denn es iſt gewiß, daß der Magnetiſeur 
hohe Protektoren habe. 

Ich glaube aber beſſer unterrichtet zu ſein. Gehe Du 
nach Orleans, ich werde mich nach Havre wenden. 

Das iſt auch beſſer, als wenn wir Alle nach einer 
Richtung unſeren Weg nehmen wollten. — Keine Zeit iſt 
zu verlieren, brechen wir auf! 

Die Partien aber ſind ungleich, ſprach Jacques Go⸗ 
mard. Hier Vier dort Einer. Der Herr Offizier iſt ein 
Fremder und kann nicht allein durch Frankreich geſendet 
werden, um einen Spitzbuben zu verfolgen. Es iſt ja 
moglihy — aber nicht wahrſcheinlich, daß wir Anderen auf 
eine falſche Fährte kommen konnen. Mein Onkel ſoll mit 
ihm gehen. 

Gut, ſprach der alte Welling. Das Gros der Armee 
alſo bewegt ſich nach Orleans. 

Und noch in dieſer Minute! rief Jacques Gomard 
und eilte den Anderen voran. 

Bald rollten zwei Reiſekutſchen in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung durch die Straße und die Verfolgungsreiſe hatte begonnen. 
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Aeuntes Kapitel. 


Spät iu der Nacht erreichte Eduard mit Himmelberger 
und dem jung 1 Pariſer Arbeiter die alterthümliche Stadt 
Orleans, wo man auf den Rath des letzteren in einem 
der minderen Gaſthofe, der ſich in einer abgelegenen Vorſtadt 
befand, einkehrte. 

Obwohl das Wetter ſehr ungünſtig war, denn es begann 
ſtark zu regnen, ſo ging doch Jacques fort, um dem flüchti⸗ 
gen Magnetiſeur nachzuſpüren. 

In Orleans war er faſt eben ſo gut wie in Paris 
bekannt, denn er hatte in einer Fabrik jener Stadt feine 
Arbeitsthätigkeit als Radtreiber vor mehreren Jahren be⸗ 
gonnen. 

Erſt Morgens kehrte er zurück und verlangte, daß ihm 
Welling ſeinen Mantel leihe, damit er unerkannt als Kund⸗ 
ſchafrer ausgehen konne. 

Es geht gut, ſprach er in den Mantel ſich hüllend. 
Der Bediente des Magnetiſeurs iſt hier, ein Mann, mit 
welchem ich bekannt bin, hat ihn bereits geſehen. 

Verlieren wir keine Zeit, um ihn feſtzunehmen, ſagte 
Eduard, dort, wo der Bediente iſt, wird man wohl auch 
den Deren finden. 

Es iſt nicht ſo, der Bediente Jean befindet ſich bei 
einem italieniſchen Figurenmacher und gilt als ſeine Frau. 

Wie!? Er hat ſich verkleidet? fragte Eduard. 
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Im Gegentheile, er iſt vorher verkleidet geweſen. Doch 
verlieren wir keine Worte, die Zeit iſt koſtbar. 

Jacques eilte davon. 

Um ſieben Uhr ſah man ihn einem Frauenzimmer 
folgen, welches aus dem Stadtthore kam, und in den Es⸗ 
planaden dahin ging. 

Sie trug einen Korb in der Hand, welcher, nach threm 
Gange zu urtheilen, ein ziemliches Gewicht haben mochte. 

Das Regenwetter hielt an, und dabei war es noch ſo 
nebelig, daß man kaum auf zehn Schritte Jemanden erken⸗ 
nen konnte. 

Jacques wunderte ſich, daß jenes Frauenzimmer keinen 
geraden Weg einſchlage, ſondern in den geſchlängelten Gan⸗ 
gen der Gartenanlagen gleich in einem Labyrinthe dahin⸗ 
wandle, und er verfiel auf den Gedanken, daß ſie wohl 
Jemanden hier erwarten moge, um ihm den Korb zu über⸗ 
geben. 

Jetzt aber ging ſie auf einem ſtark abſchüſſigen Wege 
in den Stadtgraben hinab und ging auf ein Magazin zu, 
vor welchem ein Cheveauxleger Wache ſtand. 

Von dort ging ſie auf eine mit Geſträuchen bewachſene 
Stelle zu, einem Winkel zwiſchen den Feſtungsmauern, von 
welchem ein Theil hier ſtark hervorſprang. 

Kein Menſch mochte ſchon lange nicht von hier an 
dieſem entlegenen Punkt in den Stadtgraben gekommen ſein. 

Das Frauenzimmer, welchem Jacques Gomard ſo viel 
als möglich nahe zu bleiben ſuchte, um ſie nicht aus dem 
Auge zu verlieren, verſchwand dort hinter einem Buſch, und 
als Jacques ſich beeilte, ihr nachzuſchlüpften, da ſah er ſich 
plötzlich von derſelben überfallen. 

Mit einem Dolch in der Hand ſtürzte ſie ſich auf ihn, 
und der Ueberfall war ſo plötzlich und unerwartet, daß es 
wenig fehlte, daß der Pariſer Arbeiter von ihr erdolcht wor⸗ 
den wäre. 
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Sein gutes Glück war der ſchlüpferige Boden, denn, 
als er zurückwich, glitt er aus und fiel. 

Das Frauenzimmer jedoch ſtürzte über ihn. 

Im nächſten Momente hatte der flinke Jacques ihr 
den Dolch entriſſen und befand ſich in halbaufgerichteter 
Stellung der Ueberwundenen gegenüber. 

Dieſe war jedoch niemand Anderer, als jene ſchwache, 
ſchmachtige Perſon, welche für den Bedienten des Magneti⸗ 
ſeurs gegolten. 

Braucht Dein Herr wieder eine friſche Leiche? fragte 
ſpöttiſch Gomard. 

Warum verfolgſt Du mich? fragte Jene. Hab' ich 
Dir etwas zu Leide gethan? 

Nein, mein Schatz! Du haſt Malheur; vergebens ſuchſt 
Du meinen Zeitungsmund zu ſtopfen. — Doch jetzt mach' 
es kurz! Wo hält ſich der Magnetiſeur auf? Lügen kannſt 
Du Dir erſparen, denn ich laſſe Dich ohnehin nicht mehr los! 

Man vernahm ein Geräuſch in der Nähe und in dem⸗ 
ſelben Augenblicke begann das Frauenzimmer laut um Hilfe 
zu ſchreien. 

Soldaten von der Magazinswache kamen herbei. Die 
Schildwache, welche den Mann mit der Korbträgerin nach 
einem Orte zuſchreiten geſehen, wo Niemand etwas zu ſuchen 
hatte, ſchickte ihre Kameraden aus der nahen Wachſtube 
ihnen nach. Dieſe nahmen allſogleich Parte! für die Fran, 
vor welcher Gomard mit dem Dolche in der Hand kniete. 

Die Waffe wurde ihm entriſſen und er gefragt, was 
er im Schilde führe? 

Das läßt fich ſchwer jagen, antwortete Jacques. Vor⸗ 
derhand habe ich ſie ins Verhör zu nehmen. Sie ſoll uns 
jagen, wohin fie den Korb tragen wollte, der dort ſteht. 

Laßt Euch von dem ſchaändlichen Menſchen nicht irre 
führen, erhob die Frau ihre Stimm e. Ihr habt es geſehen, 
wie er gewaltſam mit mir verfuhr. Er wollte mich um 
meine Ehre bringen. O dieſer Schändliche! 
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Der Zauberer in Wien. 
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Ja, wenn fie fo ſpricht, ſagte Gomard, dann ift es 
mit aller Schonung vorüber. Dieſe Dame iſt eine nichts⸗ 
würdige Perſon, welche in Paris, als Mann verkleidet, fich 
damit befaßte, Lebende in Leichen zu verwandeln, um ihrem 
Herrn dieſelben zu anatomiſchen Kunſtſtücken abliefern zu 
können. 

Welche Lüge, ich heiße Tomaſi und bin die Frau des 
Figurenmachers, welcher in der Rue St. Croix wohnt. Führt 
mich gleich zu ihm und nehmt den Schändlichen gefangen. 

Seid ſo gefällig, ſprach Jacques Gomard, uns beide 
auf die Präfektur zu bringen, weitere Erklärungen ſind hier 
überflüſſig. 

Die Soldaten unterſuchten den Korb und fanden darin⸗ 
nen zubereitete Speiſen und ein Service. Frau Tomaſi 
mußte ihren Korb wieder aufnehmen und wurde mit Gomard 
von der Wache in eine nahe Kaſerne und nach kurzem Auf⸗ 
„ enthalte daſelbſt nach der Präfektur geführt. 

Eine Stunde jpäter, und Eduard Welling nebſt Him⸗ 
melberger befanden ſich gleichfalls auf der Präfektur, wohin 
ſie von einem Gendarmen geholt worden waren. Der Prä⸗ 
fekt, welcher die gerichtliche Verhandlung ſelbſt führte, fand 
die Ausſagen Wellings, welche dazu dienen ſollten, jene des 
Gomards zu erläutern, für unverſtändlich und verworren, 
und verſicherte Nichts davon zu wiſſen, daß ein Verhafts⸗ 
befehl gegen den Grafen von St. Jago erfloſſen wäre. 

Offen nahm er Partei für Frau Tomaſi, welche bei 
ihren vor den Soldaten gemachten Ausſagen ſtehen blieb 
und verſicherte, daß ſie ſich nur einige Tage von Orleans 
abweſend befunden habe, um in Nantes Waaren für ihren 
Mann bei einem Schiffsrheder, welcher nach Italien abſegelte, 
zu beſtellen. 

Ihr Mann, welcher gleichfalls zugegen war, rühmte 
wahrhaft enthufſiaſtiſch die hohen Tugenden ſeiner Frau und 
der Präfekt befahl, die beiden Fremden ſammt dem Pariſ er 
Arbeiter in das Gefaͤngniß abzuführen. 
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Ehe das geſchieht, ſprach Jacques, ſoll die tugendreiche 
Ehefrau des Gipsfigurenmachers ſagen, wohin ſie den Korb 
mit den Speiſen tragen wollte, und der Herr Präfekt moge 
ſich davon überzeugen, ob dieſe Ausſage eine richtige ſein 
wird. Wir gehen in das Gefängniß, wo wir wohl nicht 
lange bleiben werden, da Paris kaum eine Tagreiſe von hier 
entfernt iſt, und Depeſchen von dort jedenfalls bald eintreffen 
müſſen, welche Ihnen den Sachverhalt erklärlich machen. 
Vorderhand verlangen wir aber noch, daß eine gewiſſe Per⸗ 
ſon Namens Peretti ausfindig gemacht werde; denn unter 
dieſer Adreſſe hat der Magnetiſeur fein Reiſegepack aus Paris 
hierher befordern laſſen. 

Der Prafekt befragte die Frau in Bezug auf den Hand⸗ 
korb und dieſe theilte mit flinkem Munde mit, daß fie Spei⸗ 
ſen in das Hoſpital tragen wollte, um das Werk der chriſt⸗ 
lichen Barmherzigkeit an Hilfsbedürftigen auszuüben. 

Dieſe Erklärung erregte endlich den Verdacht des Prä⸗ 
fekten, denn die Speiſen beſtanden nicht allein aus ausge⸗ 
ſuchten Leckerbiſſen, ſondern denſelben waren einige Bouteillen 
einer koſtſpieligen Weingattung beigegeben. 

Tomaſi lebte aber nicht in ſo einem Wohlſtande, daß 
er ſolche unpaſſende Geſchenke in das Hoſpital ſenden konnte. 

Dies beſtimmte den Präfekten auch die Verhaftung des 
Figurenmachers und ſeiner Frau auszuſprechen. 

Nun aber gerieth Tomaſi in die größte Beſtürzung, 
und er bat, daß man ihn aus dem Spiele laſſen ſolle, in⸗ 
dem er von allen den Vorfällen faſt gar nichts wiſſe. Ja, 
er forderte ſogar ſeine Frau auf, die Wahrheit doch zu 
geſtehen, damit ſie nicht in einen falſchen Verdacht komme, 
die Theilnehmerin an verbrecheriſchen Handlungen zu ſein, 
und als dieſe trotzdem die Wahrheit nicht angeben wollte, 
ſo rief Tomaſi: Der Wahrheit ihr Recht! Meine Frau hat 
für eine reiſende Herrſchaft gekocht, welche außer der Stadt 
in einem Landhauſe ſich aufhält und ſich dort auch wohnlich 
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einrichten will. Erſt geſtern iſt dieſe Herrſchaft aus Nantes 
dort angekommen, wo ſie meine Frau kennen gelernt hat. 

Frau Tomaſi ſah ſich gendthigt, der Erklärung ihres 
Mannes beizupflichten, und über jenes Landhaus nähere 
Auskünfte zu geben, welches eines der entlegenſten von der 
Stadt war. 

Spater zeigte es ſich, daß der Figurenmacher von dem 
verbrecheriſchen Treiben ſeiner Frau nicht die geringſte Ah⸗ 
nung hatte, und daß er wirklich geglaubt habe, daß ſie 
wahrend ihrer Abweſenheit von Orleans in Nantes geweſen 
ſei. Frau Tomaſi war, wie es gleichfalls ſpater zu Tage 
kam, eine Stiefſchweſter des Italieners Bettini. 

Der Präfekt beſchrieb einen Zettel und ſchickte denſel⸗ 
ben fort. 

Die Wiener wurden von ihrem Reiſebegleiter Jacques 
Gomard getrennt und in ein anderes Lokal geführt, wo fie 
unter Amtsdienern faſt zwei Stunden verbrachten. 

Endlich kam der Befehl, daß ſie wieder vor dem Prä⸗ 
fekten zu erſcheinen haben. 

Dort fanden ſie den Magnetiſeur, reiſemäßig gekleidet 
und erblickten an ſeiner Seite die Hellſeherin Adele. Sie 
trug einen ſchwarzen Seidenmantel, einen großen runden 
Hut, gleichfalls von ſchwarzer Farbe, Leichenbläſſe bedeckte 
ihr Antlitz, ihre Augen waren trübe und verſchwommen. 
Als ſie den Vater erblickte, da wurde ſie von einem heftigen 
Gefühlsſturme ergriffen, der ſich in jedem ihrer ſichtbaren 
Muskeln ausſprach. 

Thränen der Rührung floſſen aus ihren Augen. 

Dennoch blieb ſie an der Seite des Magnetiſeurs ſtehen, 
deſſen Hand in der ihrigen ruhte. 

Auch Himmelberger, der ihr mit Eduard gegenüberſtand, 
zeigte ſich höchſt aufgeregt, aber ſeine Empfindungen waren 
nicht ſo weicher Natur, wie die ſeiner Tochter. 

Adele! rief er unmuthsvoll. So treffen wir uns end⸗ 
lich nach einer langen Reihe von Jahren wieder! Haſt Dich 
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ſauber aufgeführt! Weißt Du es ſchon, daß Deine Mutter 
aus Entſetzen über Deinen Verluſt geſtorben iſt? 

Adele ſtieß einen Schrei des qualvollſten Schmerzes 
aus und ſchlug die Hände vor das Geſicht. 

Adele, begann Himmelberger von neuem, Du ſtehſt 
dem Vater gegenüber, welcher gegen den Mann an Deiner 
Seite die Anklage Deiner Entführung gerichtlich erhoben hat. 
Dieſer Schurke wird nun auch wegen anderer Verbrechen 
verfolgt, die darin beſtehen, daß er Deinen verlobten Bräu⸗ 
tigam, Baron Welling, mit Hilfe anderer Böſewichter aus 
der Welt expediren wollte. Wahrſcheinlich hat er noch weit 
ſchlechtere Thaten verübt. Und Du bleibſt an der Seite 
dieſes Mannes ſtehen? Reißeſt Dich von ihm nicht los? 
Wie, ſoll ich es wirklich glauben, daß Du ſo tief gefallen 
biſt, in wilder Ehe mit dem Boſewicht zu leben!? — Adele, 
komme zu mir! 

Die Aufgeforderte rührte ſich nicht von der Stelle. 

Du ſollſt Vater und Mutter verlaſſen und Deinem 
Gatten folgen, ſprach der Magnetiſeur, ohne die Hand der 
Hellſeherin loszulaſſen. Du ſollſt aber nicht Deinen Gatten 
verlaſſen, um dem Vater zu folgen. — Herr Prafekt, ſetzte 
er hinzu, ich appellire an Ihre Weisheit und Gerechtigkeit, 
an Ihre Unbefangenheit und Güte, um mich und meine 
Frau von den Verfolgungen einer Sippſchaft zu beſchützen, 
welche die Geheimniſſe des Herzens — der echten Liebe — 
nicht zu begreifen im Stande iſt, und dieſelbe als Hexerei 
ausſchreit. Meine Frau hat ſich einmal von ihren Ver⸗ 
wandten losgeſagt, und es kommt gar nicht mehr darauf 
an, es zu unterſuchen, durch welche Mittel ich ihre Zunei⸗ 
gung mir erworben habe. Sie liebt mich und iſt mit mir 
eine Zivilehe eingegangen. Unſere Ehe iſt eine glückliche. 

Meine Herren, ſprach der Präfekt. Unter die ſen be⸗ 
wandten Umſtanden haben Sie kein Recht an dieſe Frau, 
und da die Papiere des Herrn Grafen ſich in beſter Ord, 
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nung befinden, ſo habe ich gleichfalls kein Recht, ihn hier 
feſtzuhalten. 

Ich danke Ihnen, mein Herr, ſprach der Magnetiſeur. 
Ihr Ausſpruch hat genügt, daß Sie meine Lage nicht vers 
kennen — komm', Adele, wir wollen uns entfernen. 

Sie bleiben! rief Eduard zornig und ſtellte ſich dem 
vorgeblichen Grafen entgegen. Wir haben hier nicht von 
Familien angelegenheiten zu ſprechen, ſondern wir find nach 
Orleans geeilt, um den Steckbrief zu überflügeln, welcher 
jenen Mann verfolgt. Ob er ſchuldig iſt oder nicht, das 
kommt hier nicht in Frage. Dieſer Mann iſt nach Paris 
einzuliefern und der Herr Präfekt wird ſich nicht gegen 
ſeine eigene Behörde auflehnen. 

Sie unterfangen ſich, mir Geſetze vorzuſchreiben? fragte 
der Präfekt entrüſtet. Weichen Sie augenblicklich von der 
Thüre hinweg, der Herr Graf kann mit ſeiner Frau Ge⸗ 
malin ungehindert abreijer. 

Er wird ſo lange hier bleiben, bis Sie eine Ordre 
hierüber aus Paris erhalten, ſprach Eduard. Der König 
ſelbſt hat die Verhaftung jenes Mannes anbefohlen. Der 
Befehl mit des Königs eigener Unterſchrift befindet ſich in 
den Händen meines Oheims, welcher, auf eine falſche Fährte 
geleitet, ſich noch Havre begeben hat. Auf dieſe Enthüllun⸗ 
gen hin, Herr Präfekt, müſſen Sie den Magnetiſeur und 
das unglückliche Opfer ſeiner Willkür feſtnehmen laſſen. 

Eine unerhörte Kühnheit, zürnte der Präfekt. — Doch 
wir wollen ſehen, was die neue Poſt aus Paris bringt, 
welche in einigen Minuten hier eintreffen muß. So lange 
wird mir der Herr Graf die Ehre feiner Gegenwart ſchen⸗ 
ken. Dort ſind Sitze — nehmen Sie Platz. 

Ohne Widerrede gehorchte der Magnetiſeur und im 
nächſten Augenblick ſaß Adele an ſeiner Seite, von ihm 
wie vorher an der Hand feſtgehalten. 

Adele hatte ſtets den Blick zu Boden geſchlagen, und 
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ihr ganzes Weſen ließ erkennen, daß fie vor allem Anderen 
von Furcht beherrſcht werde. 

Der Präfekt wendete ſich hierauf anderen ämtlichen 
Geſchaften zu, ertheilte den Beamten Auſträge, und unter⸗ 
ſchrieb Schriftſtücke. 

Schweigſam harrte Eduard auf die Ankunft der Poſt, 
Himmelberger jedoch ſprach abermals mit ſeiner Tochter, 
dieſelbe wiederholt auffordernd, ſich von ihrem Entführer 
Toszufagen. 

Endlich antwortete ihm dieſelbe. 

Ich kann es nicht, klang es in dem Tone der Troſt⸗ 
loſigkeit von ihren bebenden Lippen. 

Warum kannſt Du nicht? Das Geheimniß iſt auch 
gar nicht verſteckt, dadurch, daß der Magnetiſeur Deine 
Hand hält, übt er eine Gewalt über Dich, welche nicht 
blos die Hand, ſondern auch Deinen Willen feſſelt. 

Sie irren, nahm der Magnetiſeur das Wort und zo 
ſeine Hand von der des Mädchens zurück. Sie ſehen, ih 
halte ſie nicht mehr, und dennoch ſpringt ſie nicht empor, 
um zu Ihnen zu eilen. — Herr Himmelberger, wenn 
Sie ein vernünftiger Mann ſind, ſo werden Sie unſer Bündniß 
ſegnen, fuhr der Italiener fort, Adelens Hand wieder er⸗ 
greifend. Eine Mitgift wünſche ich nicht, aber Ruhe will 
ich haben; die Verfolgungen müſſen aufhören. 

Ein Amtsdiener kam, welcher eine Ledertaſche über 
die Schulter hängen hatte, aus welcher er hierauf Briefe 
nahm, die er auf den Tiſch des Präfekten legte. 

Dieſer erbrach einen nach dem anderen und las jeden 
derſelben. 

Als er den letzten Brief geöffnet in der Hand hatte, 
ſo ſchenkte er dem Magnetiſeur einen freundlichen Blick 
und ſagte: In der That hat die Poſt einige Aufſchlüſſe 
über Ihre Perſonlichkeit, Herr Graf, gebracht. Ein hochſte⸗ 
hender Mann hat Sie mir freundſchaftlich empfohlen, und 
zugleich geſchrieben, daß Sie mit den ſchmahlichſten Ver⸗ 
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folgungen zu kämpfen haben. — Für einige Zeit, verehrter 
Herr Graf, ſollen Sie von den Verfolgern erlöſt fein. Die 
beiden Herren, welche rechtliche Anſprüche auf Ihre Frau 
zu haben glauben, werden hier bleiben und wegen Beleidi⸗ 
gung meiner Amtsperſon und wegen Verleumdung zur 
Verantwortung gezogen. 

Der Magnetiſeur dankte und ſagte unaufgefordert: Ich 
werde nicht länger hier in Frankreich bleiben, ſondern nach 
Amerika ſegeln, wo ich mit meiner Frau ein ſicheres Aſyl 
zu finden hoffe. 

Adele, haſt Du es gehört! rief Himmelberger. Er 
will Dich nach Amerika führen und nie ſollſt Du Deinen 
Vater wiederſehen. Unnatürliche, wie kannſt Du es er⸗ 
tragen!? 

Endlich Löfte fi Adelens Zunge. 

Lebe wohl, Vater, ſprach fie in wehmüthigem Tone. 
Verdamme mich nicht lieblos. Eine eherne Kette ſchlingt 
ſich um mich, die ich nicht zu zerreißen vermag. Wie Gott 
will! — Das Leben iſt nur eine flüchtige Sekunde, und 
wenn ſie vorüber iſt — dann iſt Alles vorüber. 

Mir iſt nicht zu helfen, Vater, fuhr ſie in Thränen 
zerfließend fort. Das Herz muß ſo ſchlagen, wie es der 
Puls bewegt — ich habs keinen Willen. — Eduard verſteht 
mich, er wird mich beweinen. — Lebt wohl, Ihr Guten! 
— Fort in die neue Welt! 

Nein, Adele, rief der junge Welling, nicht von der 
Thüre weichend. Wir zerreißen die magiſche Kette, die der 
Elende um Dich geſchlungen. Faſſe Muth, wir werden Dich 
retten. 

Thorheit! ſprach der Italiener Bettini. Wollen Sie 
den Mond von der Erde reißen und das Sonnenſyſtem zer⸗ 
trümmern? Adele iſt mein und eine irdiſche Macht kann ſie 
von mir nicht trennen. — Laſſen Sie uns freien Weg! 

Keine weiteren Exzeſſe! rief der Prafekt, den Glocken⸗ 
zug ergreifend und mit Heftigkeit in Bewegung ſetzend. 
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Einige Gerichtsdiener eilten in die Kanzlei, aber mit 
dieſen kam auch ein Kavalleriſt in einen weißen Mantel 
gehüllt und auf dem Haupte einen glänzenden Helm mit 
einem rothen Kamm. 

Er ging zu dem Präfekten, der an ſeinem Schreibtiſche 
ſtand und übergab ihm einen unverfiegelten Brief. 

Dieſer entfaltete denſelben, las und runzelte die Stirne. 

Ich habe Euch gerufen, ſprach er hierauf zu den Ge— 
richtsdienern, damit Ihr eine Perſon von hier in das Ge⸗ 
fängniß abführet. — Bemächtiget Euch jenes Mannes! — 
Er zeigte mit dem Finger auf den Magnetiſeur. — Seine 
Verhaftung wurde anbefohlen. 

Das kömmt unerwartet, ſprach der Italiener mit lei⸗ 
denſchaftlicher Aufregung. Es iſt eine Ungerechtigkeit ſon⸗ 
dergleichen, mich zu verhaften. Was konnte man gegen mich 
rechtlich vorbringen!? 

Es iſt hier über Ihre Schuld oder Nichtſchuld kein 
Urtheil zu füllen, ſprach der Präfekt. Jener Mann, der 
Sie mir auf das Wärmſte anempfohlen, widerruſt ſeine 
Anempfehlung und hat mir Ihren Steckbrief eingeſendet. 
Sie werden nach Paris transportirt. 

Und was geſchieht mit meiner Tochter? fragte Himmel⸗ 
berger, welcher Eduard die Worte des Präfekten verdol- 
metſchte. 

Auch die Hellſeherin iſt bei einer rückſichtsvollen Be⸗ 
handlung nach Paris zu weiſen. 

Wir werden alſo vereint dahin unſere Reiſe antreten, 
ſprach der Magnetiſeur. 

Dagegen proteſtiren wir! rief Eduard. Die Tochter 
gehört zu ihrem Vater. Er wird fie übernehmen und Bürg⸗ 
ſchaft dafür leiſten, daß ſie nach Paris gebracht werden wird. 

Die Frau gehört zu dem Manne! rief der Italiener. 
Man darf ſie von mir nicht trennen. 

Ganz gewiß geſchieht dies, rief der Präfekt überaus 
gereizt. O, Sie werden mich nicht dupiren, wie es Ihnen 
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bei meinem hochgeſtellten Freunde gelungen iſt. Sie find 
ein ſchändlicher Menſch — ein Betrüger, welcher noch dazu, 
was doch gewiß das Schlechteſte iſt, politiſch kompromittirt 
erſcheint. 

Sie beſchimpfen mich ungerecht, ſprach der Italiener. 
Ich habe mich nie in politiſche Händel eingelaſſen. 

Das kümmert mich wenig. Hier ſteht es ſchwarz auf 
weiß. Sie werden von Ihrer Frau getrennt werden, und 
die Reiſe nach Paris mit dem Arbeiter Jacques Gomard 
und der Frau des Figurenmachers antreten. Auch Ihr Be⸗ 
dienter Jean wird ſteckbrieflich verfolgt, und da Gomard 
behauptet, daß dieſer Bediente niemand Anderer als Ma⸗ 
dame Tomaſi iſt und dies ſich als ſehr wahrſcheinlich dar⸗ 
ſtellt, ſo haben Sie in der Geſellſchaft der Beiden ſich auf 
den Weg zu machen. 

Herr Präfekt — 

Zum Teufel, ſchweigen Sie! Es iſt abſcheulich, wie Sie 
mich blamiren wollten. 

Sie werden ſich aber noch mehr blamiren, wenn Sie 
mich als einen Verbrecher behandeln und von meiner Frau 
trennen. Laſſen Sie mich den Steckbrief leſen. Er kann 
unmöglich mich als einen Verbrecher hinſtellen. 

Fort mit ihm! — Die Frau bleibt hier. 

Der Magnetiſeur wurde von Adele getrennt. 

Die Aengſtlichkeit und die Beſtürzung dieſes Geſchopfes 
ſteigerte ſich bis zur Faſſungsloſigkeit. 

Als der Magnetiſeur, mit den Bütteln ringend, e 
in das Auge faßte, und ihr die Worte znrief: Adele, kannſt 
Du leben ohne mich? — da warf ſich dieſe vor den Prä⸗ 
fekten hin und rief mit angſtverwirrtem Blicke: Laßt mich 
bei ihm — es kann ja nicht anders ſein — ich gehöre 
ihm an! 

Was ich angeordnet habe, geſchieht! rief der Präfekt. 

Die Büttel zogen Bettini aus dem Gerichtszimmer. 

Adele, ſei muthig! rief dieſer noch an der Schwelle 
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was auch geſchehen mag, denke daran, daß Du nur mir 
allein gehörſt — ich laſſe Dich nicht im Stiche, ſo wahr 
mir Gott helfen möge! 

Adele, ſank ohnmächtig auf den Fußteppich nieder. 

Man brachte ſie auf den Gang hinaus und es währte 
längere Zeit, bis ſie wieder zum Leben erwachte. 

Machen Sie ihr keine Vorwürfe, ſprach Eduard leiſe 
zu Himmelberger. Da ſie der Magnetiſeur vollſtändig 
beherrſchte, ſo mußte ſie durch die Trennnug von demſelben 
naturgemaß unangenehm berührt werden. Danken wir Gott 
daß es nur einen ſo leichten Kampf gegolten hat, ſie von 
ihm frei zu machen. Ich hoffe, die Feſſel iſt zerriſſen. 

Himmelberger begab ſich mit Eduard von ſeiner Tochter 
hinweg in das Zimmer des Präfekten, und verlangte, daß 
ihm ſeine Tochter übergebev werde. Er wolle für fie jede 
Bürgſchaft leiſten. 

Können Sie eine Kaution von zehntauſend Franks er⸗ 
legen, ſprach der Präfekt, ſo will ich Ihre Tochter Ihnen 
übergeben. 

Himmelberger beſprach ſich hierauf mit Welling, und 
erklärte ſich dann bereit, eine Summe von ſechstauſend 
Gulden in öſterreichiſchen Banknoten bei dem Gerichte zu 
deponiren. 

Der Prafekt fand dieſe Kaution für genügend und 
Adele wurde an den Vater ausgefolgt. 

Sie zeigte ſich ſo kummergepreßt, als wenn ſie eine 
ſchwere Strafe zu erwarten hatte. Kein zärtlicher Blick fiel 
auf ihren Vater. 

Im paſſiven Gehorſam folgte ſie ſeinem Befehle und 
begab ſich mit ihm, von Eduard geſtützt, zu dem Thore des 
Amtsgebäudes, wo man ſie in eine Miethkutſche brachte, in 
welcher ſie in Geſellſchaft ihres Vaters und ehemaligen 
Bräutigams die Rückreiſe nach Paris antrat. 

Während der Fahrt verfiel ſie in einen Schlummer, 
welcher mehrere Stunden ununterbrochen anwährte. 
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Als ſie endlich erwachte, zeigte fie ein geändertes Betragen. 

Hilf Himmel, war es Traum, war es Wirklichkeit! 
rief ſie, als der Wagen eben an den Barrieren von Paris 
anhielt. 

Du biſt mein guter, mein theuerer Vater, ſetzte ſie mit 
ſeelenvoller Stimme hinzu und warf ſich an die Bruſt des 
Genannten. Wie hell — wie klar wird es in meinem 
Geiſte! O, ihr himmliſchen Machte, aus welch' entſetzlicher 
Gewalt habt Ihr mich befreit! Eduard — Eduard, mein 
theuerer Eduard! rief fie ſodann, die Hand ihres ehemali⸗ 
gen Bräutigams ergreifend. Ich weiß es — ich fühle es 
klar, daß ich es allein Dir zu verdanken habe, aus einem 
entſetzlichen Zuſtande gerettet worden zu ſein. s 

Als fie hierauf den Wagen verließ, ſah ſie mit ſtaun⸗ 
nenden Blicken um ſich, allen Dingen umher mit einem 
erfreulichen Gefühle ihre Aufmerkſamkeit ſchenkend. 

Wonnethränen perlten ihr aus den Augen. Mein Him⸗ 
mel, rief ſie, ich gehöre wieder dem Leben an. Ich bin ein 
Theil des Ganzen, welches von dem Odem der Gottheit 
durchſtrömt wird. Ich lebe und empfinde die Luſt meines 
Daſeins. 

Kaum in dem Gaſthof angelangt, wo Himmelberger 
ſein Quartier hatte, ſchrieb Eduard ſogleich ſeinem Oheim 
nach Havre um ihn von ſeinem glücklichen Erfolg zu be⸗ 
nachrichtigen und zu erſuchen, ohne Verzug nach Paris 
zurückzukehren. Vielleicht konnen Sie es bei dem Könige 
durchſetzen, ſchrieb der Neffe ſeinem Oheim, daß der Prozeß 
gegen den Magnetiſeur durchgeführt werde, ohne daß man. 
ihm Adele als Zeugin gegenüberſtelle. Sie darf ihn nicht 
mehr ſehen, ſonſt verfällt ſie in ihr früheres Unglück, von 
demſelben wieder beherrſcht zu werden. Adele fürchtet jenen 
Menſchen ebenſoſehr, als fie ihn verabſcheut. Sie iſt noch 
immer trotz ihrer Kränklichkeit überaus liebenswürdig und 
wird ſich gewiß ſchnell erholen, wenn wir ſie der Heimat 
wiedergegeben haben. 
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Kaum hatte Eduard dieſen Brief auf die Poſt geſchickt, 
als Himmelberger ihm erklärte, daß er noch dieſelbe Stunde 
mit Adele die Heimreife antreten werde. 

Was wollen wir noch langer hier? ſprach er, das 
Mögliche haben wir erreicht, und wir haben uns weniger 
um den Magnetiſeur als um Adele zu kümmern, damit ſie 
uns nicht rückfällig wird. — Man wird ihn hoffentlich ohne 
die Zeugenſchaft meiner Tochter verurtheilen. — Sie konnen 
hier bleiben und dies den Richtern erklären; ich aber reiſe 
mit meiner Tochter ab und laſſe die ſechstauſend Gulden, 
welche ich als Kaution erlegt habe, im Stiche. 

Sie haben recht, ſprach Eduard. Gefährliche Experi- 
mente müſſen vermieden werden. Ich bleibe hier und werde 
Adelens Angelegenheiten vertreten. Reiſen Sie mit Gott! 
Ich werde Ihnen mit dem Oheim hoffentlich bald nachfolgen. 

Der nächſte Morgen fand Himmelberger und feine 
Tochter nicht mehr in Paris. 


Zehntes Kapitel. 


Seit jenen Begebenheiten ſind zwei volle Jahre ver⸗ 
floſſen. Adele bewohnt abermals das Haus ihres Vaters 
in der Neubauer Hauptſtraße. 

Der ehemalige Armeelieferant, der ſich nach den betroffe⸗ 
nen Schickſalsſchlägen von der Welt zurückgezogen und ſelbſt 
in ſeiner Kleidung vernachläſſigt hatte, entfaltete jetzt wieder 
Prunk und Glanz, wie zu jenen Zeiten, als ſeine Frau 
noch lebte. 
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Mit Stolz fpricht er von den wunderbaren Abenteuern 
feiner Tochter, die von dem Italiener Bettini durch alle 
Länder geführt worden ſei und als Hellſeherin allenthalben 
ein erſtaunliches Aufſehen gemacht. 

Er beweiſt es aus vielen Broſchüren, welche über das 
Weſen des Magnetismus geſchrieben worden ſind, daß ſeine 
Tochter dennoch nicht ihre jungfräuliche Reinheit verlor en 
habe, da eine makelloſe Keuſchheit an Seele und Leib die 
unerfäßlihe Grundbedingung iſt, wenn ſich der Somnam⸗ 
bulismus zur Sehergabe entwickeln ſoll. 

Adele jedoch hatte noch wenige Tage vor der Verhaf— 
tung des Magnetiſeurs in dem Salon des Grafen von 
Pas quier ſolche wunderbare Proben ihrer hochpotenzirten 
Geiſteskraft abgelegt, welche alle bisherigen Reſultate auf 
dieſem geheimnißvollen Gebiete weit überflügelten. 

Aber auch Eduard von Welling hielt Adele nicht für 
beſchimpft, obwohl Bettint behauptet, daß er in einer vier⸗ 
jährigen Zivilehe mit ihr gelebt, was er als eine Verleumdung 
hinnahm, und allmälig wurden alle Fäden wieder angeknüpft, 
welche zu einer innigen Verbindung des jungen Barons 
mit der Tochter des reichen Wiener Bürgers führen 
ſollten. 

Nur ein Hinderniß gab es zu bewältigen. 

Adele wollte ſich nicht zu einer Heirat entſchließen, 
und erklärte offen dem jungen Baron, daß ſie das Bewußt⸗ 
ſein in ſich fühle, ihn nicht glücklich machen zu konnen. 

Aber dieſer Widerſtand reizte umſomehr ſein Verlan⸗ 
gen, in den Beſitz dieſes Kleinodes zu gelangen, und es 
wurden alle Hebel in Bewegung geſetzt, um Adele zu be⸗ 
ſtimmen, Wellings angebotene Hand endlich zu ergreifen. 

Der Beichtvater des Mädchens wurde gewonnen, zu 
welchem dieſelbe in ihrer Kindheit bereits kindliches Ver⸗ 
trauen gefühlt hatte, und diefer bered ete fie endlich allen 
ihren Skrupeln zu entſagen, und jenem Manne die Hand 
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zu Schenken, der fie mit Gefahr feines eigenen Lebens und 
nach langjährigen Kämpfen einem böfen Damon entriſſen. 

Sie gab endlich ihre Einwilligung. 

Aber ſeit jener Stunde verfiel ſie in Trübſinn, was ſie 
jedoch ſo viel als möglich zu verbergen ſuchte. Wenn ſie 
allein zu ſein glaubte, ſo weinte ſie bitterlich, und ihre kor⸗ 
perliche Geſundheit machte von Tag zu Tag wieder Rück- 
ſchritte. 

Ein kleiner Spaziergang ermüdete ſie bis zur Er⸗ 
ſchöpfung. Bei der Anweſenheit ihres Bräutigams wurde 
ſie ſehr leicht von heftigem Herzklopfen befallen, und kein 
Mittel half, als daß ſich derſelbe jogleich von ihr entfernte, 

Ein renommirter Arzt in Wien, welcher zugleich Pro⸗ 
feſſor war, beſchäftigte ſich auf Aufforderung des Vaters mit 
der Beobachtung der Krankheitserſcheinungen des Madchens, 
und verſicherte demſelben, daß dies nur unbedeutende nervöſe 
Affektionen ſeien, welche durch den Gebrauch der Badner 
Bader leicht zu beſeitigen wären. 

Als der Vater Adelen ankündigte, daß er mit ihr in 
das nahe Städtchen Baden ſich ziehen werde, damit ſie auf 
die Anordnung des Arztes die Bäder gebrauche, ſo ſagte 
ſie zu demſelben: Was ſollen mir dieſe helfen? Meine 
Krankheit iſt eigentlich nichts anderes, als die Furcht, daß 
mich abermals ein großes Unglück treffen werde — noch 
lebt Bettini. 

Mein liebes Kind, entgegnete Himmelberger, dieſer 
Menſch ift ja nicht mehr gefährlich. Er ſitzt als Gefangener 
in Mazas und wird daſelbſt in ſtrenger Haſt gehalten. So 
lange Louis Flilipp in Frankreich herrſcht, wird man ihn 
ſicher nicht in Freiheit ſetzen. Denn er hat dem Könige 
durch Dich feine Entthronung und den Tod des königlichen 
Prinzen profezeihen laſſen. Und eine ſolche Prof ezeihung 
iſt ein großes Verbrechen, da ſie auf das Gemüth des Kö⸗ 
nigs ſowohl, als ſeines Thronerben ſehr beunruhig end ein⸗ 
gewirkt hat. Daher iſt auch der Prozeß des Magne tiſeurs 


134 


zu keiner offentlichen Verhandlung gekommen, ſondern man 
hat ihn in aller Stille nach Mazas gebracht, wo er als 
Staatsgefangener behandelt wird. 

Woher weißt Du denn das? fragte Adele. 

Von Eduards Oheim, antwortete dieſer, und dieſer 
weiß es wieder von einer ſehr glaubwürdigen Perſon und 
zwar von Louis Filipp ſelbſt, der ihn nach ſeiner Zurück⸗ 
kunft von Havre mit großer Gewogenheit und Herablaſſung 
behandelt hat. Der König ſprach davon, daß es ſeiner Frau 
geträumt, der Magnetifeur habe ihren Sohn, den Throner⸗ 
ben, mit einem Dolche durchbohrt, und dabei gerufen: 
Wohlan, ſo verwirklicht ſich die Profezeihung! — Unter 
ſolchen bewandten Umſtänden iſt es nicht zu hoffen, daß 
Bettini jemals in Freiheit geſetzt werde. 

Ich habe den Armen unglücklich gemacht, ſeufzte Adele, 
aber er hat es um mich verdient. O mein Vater, wie oft 
hat dieſer Schändliche mich geſchlagen, wenn er die Mei⸗ 
nung hegte, daß ich meinen Willen dem ſeinigen nicht unter⸗ 
ordnen wollte — aber — er hat mich geliebt. Und wenn 
ich ihn auch verachten muß, ſo wäre es ungerecht, es nicht 
anzuerkennen, daß Niemand auf der Welt mich ſo heiß ge⸗ 
liebt hat, als dieſer Carlo. 

Trübſinnig ſtarrte Adele vor ſich hin und ihre Augen 
erglänzten in Thranen. 

Ich bitte Dich, reden wir nichts mehr von dieſem 
Elenden, rief der Vater. Du ſollſt Dich in eine andere 
Ideenwelt hineinleben und gar nicht mehr an die Marter- 
ſtationen Deiner Paſſionsgeſchichte denken. 

Adele zog mit ihrem Vater nach Baden und ſah nur 
von Zeit zu Zeit ihren Bräutigam, denn dieſer war als 
Konzeptspraktikant bei der Hofkriegskanzlei eingetreten und 
konnte nur Sonntags Zeit gewinnen, um nach Baden zu 
fahren. 
Dennoch gingen feine Heiratsangelegenheiten vorwärts; 
er empfing zärtliche Briefe von ſeiner Braut, was früher 


135 


nicht der Fall geweſen, und fie ſchrieb ihm ſelbſt, daß ſte 
ſich von Tag zu Tag wohler befinde. Sie bat ihn ferner, 
bald fie zu beſuchen und ihr den beliebten Walzer „Die 
Schwimmer“ mitbringen. 

Das Eiſen iſt glühend, ſprach der alte Welling, welchem 
Eduard dieſen Brief vorzeigte nun wollen wir es ſchmieden. 
Du meldeſt gleich Deinem Chef, daß Du krank geworden 
biſt, wir fahren zuſammen nach Baden hinaus und kehren 
von dort nicht früher zurück, als biſt Du endlich mit Adele 
verheiratet biſt. — Dan darf fie nicht vernadläffigen. Sie 
iſt eine reiche Erbin, nach welcher gewiß Viele, ohne daß 
wir es wiſſen, angeln werden. — In Adelen iſt die Lebens⸗ 
luſt erwacht — ſie will Walzer ſpielen und wahrſcheinlich 
auch tanzen und koſen. Es ware hoͤchſt gefährlich, ihr Ver— 
langen nicht zu ſtillen. Dazu kommt es noch, daß der Vater 
ſich zu wenig um das Mädchen kümmert, man ſieht ihn 
alle Auge blicke in Wien, wo er, wie er mir ſagte, eine 
Weinhandlung errichten will. Hat der Kauz noch nicht 
Geld genug. Er will noch weiter ſpekuliren. 

Eduard erklärte ſich mit dem Vorſchlage ſeines Oheim 
einverſtanden und fuhr auch am nächſten Morgen mit dem⸗ 
ſelben in einem Fiaker nach Baden hinaus. 

Man kam zu dem Hauſe, wo Himmelberger ſich ein⸗ 
gemiethet hatte und fand das Thor geſchloſſen. 

Auf das Zeichen der Glocke erſchien ein junges Frauen⸗ 
zimmer, Adelen's Stubenmaͤdchen, und erſtattete die Meldung, 
daß Niemand von ihrer Herrſchaft zu Hauſe ſei. 

Wo iſt Adele? fragte Eduard. 

Sie iſt ſpazieren gegangen — wahrſcheinlich in den Park. 

Wer hat ſie dahin begleitet? 

Ach Gott, ich habe Niemanden geſehen! antwortete 
das Mädchen verlegen und wurde feuerroth im Geſichte. 

Wohin iſt Herr Himmelberger gegangen? fragte der 
alte Welling. 

Nach Wien iſt er gefahren, um den Miethzins in ſeinem 
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Haufe einzukaſſiren. Heute ift ja Jakobi. Um drei bis vier 
Uhr Nachmittags hoffte der gnädige Herr wieder hier zu ſein. 

Gut, ſprach Onkel Welling, und ſagte hierauf zu Eduard: 
Ich fahre zu dem Advokaten Dürnberger, damit er ſchnell 
die Ehepakten kopiren laſſe — Du aber ſuche Deine Braut 
auf, und erwarte mich mit ihr bei der Schwefelquelle im 
Parke. — Es iſt nicht in der Ordnung, daß man Adele 
ohne Begleitung ausgehen läßt. 

Das kann man ihr doch nicht wie einem kleinem Kinde 
verbieten, ſprach ſchnippiſch das Stubenmädchen, und ſie 
würde ſich auch dies nicht verbieten laſſen. 

Warum ſoll fie ſich in ihrer Freiheit einſchränken? 
fragte Eduard in franzoſiſcher Sprache feinen Oheim. Der 
Ilaliener Bettini ſitzt im Staatsgefängniſſe und keinen 
anderen Menſchen hat ſie zu fürchten. 

Ich komme aus den Befurchtungen nicht heraus, ver⸗ 
ſetzte der alte Welling. Vor ſechs Jahren waren wir dem 
Hochzeitstage faſt ebenſo nahe, wie heute, und es iſt uns 
dennoch ein arger Strich durch die Rechnung gemacht worden. 
— Alſo es bleibt dabei — am Brunnen — läugſtens in 
einer halben Stunde! 

Der penſionirte Stabsoffizier blieb in der Kutſche und 
fuhr nach der Wohnung des ihm bekaunten Rechtsfreundes. 
Eduard jedoch ging mit beſchleunigten Schritten nach jenem 
Orte, wo er Adele zu finden hoffte. 

Dort war ſie jedoch nicht und auch daſelbſt eingezogene 
Erkundigungen blieben fruchtlos. 

Am Thore des Parkes kam ihr der Onkel entgegen. 

Wo iſt Deine Braut? — fragte dieſer. 

Eduard zuckte mit den Achſeln und ging hierauf mit 
dieſem nach dem Wohuhauſe des Himmelberger. Man 
ahnte noch nichts Arges — Auf dem Wege dahin vernahmen 
ſie hinter ſich den Ruf: Monsieur! Monsieur! und als ſie 
fich umwandten, ſahen fie den Chokalademacher Peter Gomard 
vor ſich. Er hatte ſchon wieder ein rothes Paruplui uns 
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ter dem Arme, und trug abermals einen unmodernen Frack 
mit langen Schößen — er mochte eine eigene Vorliebe für 
diefe Tracht haben. 

Wohin, mein lieber Alter? redete ihn Eduard in 
franzoſiſcher Sprache an und bot ihm freundlich die Hand. 

Zu dem Herrn Himmelberger, antwortete dieſer. Es 
iſt eine ſehr intereſſante Neuigkeit vorhanden und zwar nicht 
allein für ihn, ſondern auch für Sie, mein Herr! 

Und worin beſteht dieje ? 

Der Magnetiſeur Bettini wird uns bald das Vergnü⸗ 
gen machen, ſich vor unſeren Augen köpfen zu laſſen, wie 
der Giftmiſcher Marton auf dem Greveplatze. Dieſe Kanaille 
hat ein verdammt frommes Geſicht geſchnitten, als man 
ihn auf die Guillotine brachte und iſt ſehr kleinmüthig ge⸗ 
ſtorben. Bettini wird wohl mehr Charakter zeigen, wenn 
ihn der Henker beim Schopf nimmt. 

Wie? fragte der alte Welling, ſoll man ihn in Frank⸗ 
reich zum Tode verurtheilt haben? 

Im Gegentheil, antwortete Peter Gomard. Er hat 
nun dafür geſorgt, daß man endlich auf ſeine Hinrichtung 
hoffen kann. Bald werden wir von ihm wieder ſchlechte 
Streiche hören, und dann gibt es für ihn keinen Pardon 
mehr, wenn man ihn fängt. 

Er iſt ja ohnehin gefangen. 

Geweſen, lieber Baron. Er iſt entflohen, und zwar 
mit Hilfe eines Frauenzimmers, einer Verwandten des 
Kerkermeiſters. Die Katze läßt das Mauſen nicht. Fort iſt 
er. Mein Neffe hat mir ein Zeitungsblatt geſchickt, worin 
die Nachricht von ſeiner Flucht enthalten iſt. 

Der Chokolademacher zog eine franzöſiſche Zeitung 
aus der Bruſttaſche ſeines Frackes, und zeigte auf eine 
Notiz, die mit einem rothen Striche umſchloſſen war. Sie 
enthielt nichts Näheres über die Flucht des Magnetiſeurs, 
als was Peter Gomard ohnehin mitgetheilt hatte. 

Nun darf Deine Trauung nicht un aufgeſchoben 
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werden, ſprach der alte Welling beunruhigt zu ſeinem Neffen. 
Der verdammte Kerl konnte uns am Ende wieder Hinder⸗ 
niſſe ſchaffen. Man muß ein achtſames Auge auf Adele 
haben. 

Meinen Sie, daß er ſich noch einmal hieher wagen 
jollte ? fragte Eduard. 

Moglich iſt es ſchon, denn dieſer Italiener beſitzt eine 
ungeheure Kühnheit. Gott ſei ihm aber gnadig, wenn er 
ſich hieher verirrt. Mein Neffe Jacques wird in wenigen 
Tagen hier ſein. Er hat endlich die Raiſon angenommen 
Paris zu verlaſſen, wo er es zu nichts Ordentlichem bringen 
kann, um hier ſein Glück zu ſuchen. Er ſoll mit mir Cho⸗ 
kolade machen, das iſt doch geſcheidter als ein Maſchinrad 
zu treiben. 

Das weitere Geſpräch zwiſchen den beiden Wellings 
und Peter Gomard war von keinem weiteren Intereſſe. 
Man kam in das Haus, wo Eduard bereits ſeine Braut 
zu finden hoffte, er hörte jedoch dort, daß fie noch nicht von 
dem Spaziergange zurückgekehrt ſei. Das Stubenmädchen 
ſprach die Vermuthung aus, daß ſie vielleicht in das nahe 
Helenenthal gegangen, wo ſie mit ihr ſchon mehreremale 
geweſen ſei. 

Dann will ich fie dort aufſuchen, ſprach Eduard, von 
einer peinlichen Unruhe gefoltert. 

Er verließ eilends das Haus, in welchem ſein Oheim 
und Peter Gomard zurückblieben. In einem Fiaker fuhr 
der junge Baron in das Helenenthal. 

Am Abende jenes Tages gab es in der Wohnung des 
ehemaligen Armeelieferanten nur desparate Leute. Die beiden 
Wellings waren dort anweſend, Himmelberger und der 
Chokolademacher — aber Adele fehlte. 

Eduard hat ſie im Helenenthal nicht aufgefunden, die 
Hoffnung, daß ſie von einem anderen Spaziergange nach 
Hauſe kommen werde, hatte ſich nicht bewährt. Das fran⸗ 
zöſiſche Zeitungsblatt wurde zu Rathe gezogen, und es zeigte 
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ſich, daß dasſelbe ſchon vor zwanzig Tagen die Preſſe ver⸗ 
laſſen hatte. Mit Todesbläſſe im Antlitz ſtützte Eduard 
ſein Haupt in die Hand. Der Vater Adelens und der 
penſionirte Stabsoffizier liefen in ſtürmiſchen Schritten im 
Zimmer auf und ab. 

Ich wollte darauf ſchworen, ſprach der alte Welling, 
daß ſie dieſer Teufel wieder entführt hat. 

Das ware doch zu entſetzlich! rief der ehemalige Armee⸗ 
lieferant. Wenn ich nu: nicht nach Wien gefahren wäre! 

Das Stubenmaͤdchen muß doch wiſſen, ob der Schurke 
hieher gekommen iſt! ſprach Eduard. Schon bei ihrem erſten 
Berichte ſchien es mir, als wenn ſie mir etwas vorenthalten 
wollte, man muß fie ſogleich ins Verhor nehmen, 

Das Mädchen wurde gerufen, und es koſtete wenig 
Mühe, ſie zu einem Geſtandniſſe zu beſtimmen, welches 
über das Verſchwinden Adelens einiges Licht verbreitete. 

Als ich am Morgen, ſprach ſie, das Fräulein friſirte, 
da vernahmen wir auf den Steinen des Trottoirs ein Ge— 
ſchepper, als wenn Jemand mit einem Schleppfäbel unter 
dem Fenſter auf⸗ und abpatrouilliren würde. Das Fräulein 
befahl mir aus den Feuſter zu ſehen und ihr zu ſagen, 
was es unten gebe. Wirklich war es ein Schleppſabeltrager 
und zwar ein Kavallerieoffizier, mit gelben Aufſchlägen. 

Fräulein Adele dlieb noch längere Zeit an ihrer Toilette 
und ging dann zum offenen Fenſter, wo ſie nur verſtohlen 
hinausblickte. Ein Schrei entfuhr ihren Lippen, wobei ich 
fo erſchrack, daß mir die Kumme aus den Händen fielen, 
die ich eben forttragen wollte. In einem Sprunge war ich 
bei dem Fräulein. Sie ſtützte ſich mit einer Hand auf das 
Fenſterbrett, während ihr Oberleib gegen die Straße geneigt 
war, wo ich den Offizier mit den gelben Aufſchlägen wieder 
bemerkte, welcher mit verſchränkten Armen unten ſtand, und 
unverwandt Adele anblidte. 

Aber auch dieſe war in ſeinem Anblicke ganz verſunken, 
und ihr Herz begann dabei ſo heftig zu pochen, daß ſich 
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ihr Spitenforjett hin und her bewegte. Da ſich auch dabei 
eine auffallende Bläffe in ihrem Geſichte zeigte, fo wurde 
mir angſt und bang. Ich rief ſie bei ihrem Namen, und 
als fie mir nicht antwortete, fuchte ih fie vom Fenſter 
hinwegzuziehen. 

Dies gelang mir auch, obwohl es mir große Anftren: 
gung koſtete. Das Fräulein war ſo ſchwer zu bewegen, 
als wenn man ſie in Stein verwandelt hatte. Sie zitterte 
an allen Gliedern und ſank dann erſchopft in den Armſtuhl. 

Um Gotteswillen, Fräulein, was iſt denn geſchehen? 
fragte ich. 

Schließe die Fenſter, antwortete ſie, und ziehe die Rol⸗ 
letten hinab. 

Ich gehorchte ſogleich. 

Kaum hatte ich jedoch das eine Fenſter geſchloſſen und 
verdunkelt, jo ſagte fie: Das andere kannſt Du offen laſſen, 
ich müßte ſonſt erſticken und will hier nicht im Dunkeln 
ſitzen — der Menſch unten wird ſich ſchon entferuen. 

Adele ſtützte hierauf ihr Haupt in die Hand und ſchien 
ſehr nachdenklich zu werden. Im nächſten Augenblicke ſagte 
ſie zu mir: Was haſt Du denn roch hier zu thun!? Sieh 
dazu, daß Du hinauskommſt, ich will allein ſein. 

Ich gehorchte ohne Widerrede und räumte in den ans 
deren Zimmer zuſammen. Das ſeltſame Betragen des 
Fräuleins ging mir jedoch nicht aus dem Kopf. — Verzeihen 
Sie mir, wenn ich es ſage, was ich mir gedacht habe, 
der Offizier iſt gewiß der heimliche Liebhaber von Fräulein 
Adele geweſen, und ſie ärgert ſich nun darüber, daß er ſie 
aufgefunden hat. Als ich bei dem gnadigen Herrn aufbet⸗ 
tete, horte ich draußen ein Geräuſch mit der Thüre, und 
als ich in den Gang hinauslief, kam mir Fräulein Adele 
entgegen und ſagte zu mir: Ich gehe in den Park. Wenn 
die Modiſtin kommen ſollte, die ich auf heute beſtellt habe, 
ſo ſchicke ſie fort, ſie ſoll ein anderes Mal kommen. — 
Ich konnte mich vor Staunen gar nicht faſſen. Das Fräu⸗ 
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lein hatte ſich mit einer Eile angezogen, wie es nie vorge» 
kommen iſt. Sie trug ihr gelbes Battiſtkleid, den Fleoren⸗ 
tiner Hut und ihr rothes Shawltuch. Dabei hatte ſie ſich 
nicht einmal Zeit genommen, die Papillotten aus den Haaren 
zu wickeln. Wie ein Pfeil ſchoß ſie an mir vorüber. 

Was hat das zu bedenten, dachte ich mir und lief in 
das vordere Zimmer, wo ich hinter dem Vorhange auf die 
Gaſſe hinausſpahte. 

Der Offizier ging eben von dem Hauſe hinweg, und 
ich ſah das Fräulein gleichfalls in der Straße unten gleich 
Jenem gegen die Kirche zu ihre Richtung nehmen. Nun 
konnte ich ſchon, ohne von dem Fräulein geſehen zu werden, 
den Hals zu dem Fenſter hinausſtrecken. 

Der Offizier blieb ſtehen, als wenn er auf Fräulein 
Adele warten wollte, aber ehe ſie ihn noch erreichte, ſetzte 
er feinen Weg wieder fort, und zwar mit raſcheren Schrit— 
ten wie vorher. Adele folgte ihm eben ſo ſchnell, und ich 
lüge nicht, wenn ich ſage, daß fie ihm formlich nachgelau⸗ 
fen ſei. 

Wie hat der Offizier ausgeſehen? fragte Eduard. 

Er war groß und ſchlank, hatte ein blaſſes Geſicht und 
einen ſchwarzen Backenbart. 

Es war der Magnetiſeur! ſtammelte Eduard entſetzens⸗ 
bleich, Himmelberger anſtarrend. Mein Herr, Sie haben 
keine Tochter mehr. 

Wir haben ihn ſchon einmal erwiſcht! rief Peter Go⸗ 
mard — mein Jacques nämlich; den führt das gute Glück 
wieder hieher, um den Magnetiſeur beim Kragen zu faſſen. 

Man muß ihm ſogleich nachſetzen! rief Himmelberger. 
Wo jind meine neuen Piſtolen? — den Kerl ſchieß' ich 
todt, ſo wahr ich lebe. 

Gottvergeſſene Perſon! rief der alte Welling. Warum 
hat Sie vorher denn gelogen. Wenn unſere Befürchtungen 
wahr ſind, dann iſt Sie nur daran Schuld, wenn der Ent⸗ 
führer bereits das Weite geſucht hat, 
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Dieſe ſchändliche Perſon muß mit dem Italiener ein- 
verſtanden ſein! rief Himmelberger, einen wüthenden Blick 
dem Stubenmädchen zuſchleudernd. Man muß fie der Polizei 
übergeben. 

Thun Sie es! entgegnete dieſe gleichfalls erzürnt, 
wenn Ihnen an der Ehre Ihrer Tochter nichts gelegen iſt. 
Ich glaube, Sie ſollten es lieber zu vertuſchen ſuchen, daß 
Fräulein Adele mit einem Offizier durchgegangen iſt. Ich hätte 
ja auch ſagen können: Herr Baron, ein junger Kavalleriſt hat 
auf Ihre Braut gepaßt und Beide ſind dann miteinander ſpazieren 
gegangen. Dann hätte ich aber verdient, daß man mich ſogleich 
davonjage, denn die Ehre des Fräuleins muß mir heilig fein, 
und ich dachte, der Herr Vater ſoll auch nicht anders denken. 

Laſſen wir das Mädchen aus dem Spiele, ſprach Edu— 
ard, und ſehen wir dazu, damit der Schurke keinen noch 
größeren Vorſprung gewinne. 

Verzeihen Sie, Herr Baron, nahm das Stubenmadchen 
von neuem das Wort, daß ich rund meine Meinung her— 
ausſage: Was werden Sie denn dadurch erreichen, wenn 
Sie dem Offizier Ihre Braut abjagen. Das wurde dann 
eine ſaubere Ehe werden. Von einer Entführung war wirk⸗ 
lich keine Spur. Wie geſagt, das Fräulein iſt in aller Eile 
davon, ja ſie iſt dem Ofſizier ebenſo nachgelaufen, wie es 
bei anſtändigen Damen gar nicht vorkommen ſollte. 

Sprechen Sie mit größerer Achtung von dem Fraulein, 
antwortete hierauf der junge Welling. Adele iſt nicht frei⸗ 
willig dieſem Manne gefolgt, welcher ſich nur als Offizier 
verkleidet hat. Eine geheimnißvolle Kraft übt ſein Auge 
auf das unglückliche Geſchopf. Wie die Blume nach dem 
Lichte ſich wendet, das durch eine Spalte in einen dunklen 
Raum eindringt, ebenſo muß die Bedauerungswürdige jenem 
Elenden ſich zuwenden. Der Mond zieht die Meeresfluth 
gegen ſich, wenn er in vollem Lichte ſich zeigt. Der Mag⸗ 
net hebt ſelbſt das Eiſen gegen die Geſetze der Schwerkraft 
empor, und eben dieſe Geheimniſſe ſind es, welche Adele 
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von einem Manne abhängig machen, an den fie nur ſeit 
der Stunde ihrer Freiheit mit Schaudern zurückd achte. — 
O, mein Gott, mit welchem Rechte darf dieſer ſchändliche 
Italiener über den Geiſt und den Körper des Mädchens 
herrſcheu! 

Eduard eilte zur Thüre hinaus, von Himmelberger 
gefolgt, welcher in ſeiner Rechten ein Paar Doppelpiſtolen 
hielt. Er ſchwur wiederholt, daß er den Böſewicht ermor⸗ 
den werde. 

Der alte Welling trat au ſeine Seite und ging mit 
ihm zu dem Gerichte, damit die Spur des Magnetiſeurs 
und Adelens unverzüglich aufgeſucht werde. 

Eduard und Peter Gomard eilten indeß zu dem Lohn⸗ 
kutſcher, damit er einige Kutſchen und gute Pferde ihnen 
zur Verfügung ſtelle. 

Nachdem der Polizeikommiſſär in Baden Himmelberger 
angehört hatle, ſagte er: Aber lieber Herr, es iſt hochſt 
unwahrſcheinlich, daß Ihr Fräulein Tochter, welche erſt vor 
einigen Stunden das Haus verlaſſen hat, nicht wieder dahin 
zurückkehren werde. Woher wiſſen Sie denn, daß der Offizier, 
von dem Sie ſprechen, ein falſcher geweſen iſt? Man kann 
doch keine gerichtlichen Schritte einleiten, ohne hiezu berechtigt 
zu ſein. Durch Ihre Schwarzſeherei blamiren Sie Ihr 
Fräulein Tochter auf das Aergſte, wenn Sie in mich dringen 
den Fall zu Protokoll nehmen. Warten Sie doch bis auf 
den nachſtfolgeuden Morgen. 

Wir warten keine Stunde! rief der alte Welling. Sie 
keunen die Verhältniſſe zu wenig, Herr Kommiſſär, um dar⸗ 
über urtheilen zu kounen. Jene Perſon, welche vor zwanzig 
Tagen aus dem franzoſiſchen Staatsgefängniſſe entflohen iſt, 
muß es geweſen ſein, die Adele aufgeſucht und entführt hat. 

Ganz gewiß, rief Himmelberger. Er hat es ja meiner 
Tochter bei ſeiner Verhaftung in Frankreich zugeſchworen, daß 
er ſie nicht im Stiche laſſen werde. 

Erlauben Sie mir doch wenigſtens, daß ich mich früher 
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erkundige, ſprach der Kommiſſär, mas ſich für Kavallerie⸗ 
Offiziere mit gelben Auf ſchlagen hier aufhalten. Ich muß 
meiner Sache ſicher ſein, daß ich nichts unternehme, wodurch 
irgend eine ehrenwerthe Perſon kompromittirt werden könnte. 
Mit den Herren Militärs iſt nicht zu ſcherzen. Jedenfalls 
kann für den Augenblick von meiner Seite nichts geſchehen. 
Sie müſſen ſich gedulden. Während Sie Ihre Tochter in den 
Händen eines entſetzlichen Dämons vermuthen, ſitzt ſie wahr⸗ 
ſcheinlich in glücklichſter Stimmung mit dem Herrn Offizier 
bei der Krainerhütte, den dahin habe ich heute Morgens ein 
Pärchen luſtwandeln geſehen, welche wahrſcheinlich jene Per⸗ 
ſonen ſind, die Sie ſteckbrieflich verfolgen laſſen wollen. 
Das Mädchen iſt eine Blondine mit einem Florentiner⸗Hut 
und hatte auch Papillotten in den Haaren, mit einem Worte, 
fie ſah ganz ſo aus, wie Sie mir Ihre Tochter beſchrieben 
haben. Ich verſichere Sie, ich habe dieſer jungen Dame 
nicht angemerkt, daß ſie ſich unfreiwillig an der Hand des 
Offiziers führen laſſe. 

Alſo nach der Krainerhütte! rief der alte Baron. Endlich 
wiſſen wir doch die Richtung, die dieſer Schurke mit Adelen 
genommen hat. 

Vorſichtig, meine Herren, vorſichtig! rief den Davon⸗ 
eilenden der Polizeikommiſſar nach. Eine einzige üble Nach⸗ 
rede kann die Ehre einer Dame morden. 

Sechs Tage nachher begegnete der alte Baron Welling 
demſelben Kommiſſär auf dem Graben in Wien und redete 
ihn mit den Worten an: Wie ſteht es, mein Freund, mit 
der Himmelbergeriſchen? Iſt ihre Spur noch nicht entdeckt 
worden? 

Leider noch immer nicht, antwortete der Kommiſſär, 
aber Sie konnen überzeugt ſein, daß von unſerer Seite 
Alles aufgeboten wird, um jenen Mann aufzufinden, der 
die Braut Ihres Neffen mit ſich genommen hat. Ich wieder⸗ 
hole Ihnen aber noch einmal, daß von einer Entführung 
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hier keine Rede fein kann, denn fie ift ihm jedenfalls frei⸗ 
willig gefolgt. 

Darüber können Sie nicht entſcheiden, entgegnete Wel⸗ 
ling. Die Sache, fürchte ich, wird einen fehr traurigen 
Ausgang nehmen. Mein Neffe betrachtet es als Ehrenpunkt, 
den Magnetiſeur aufzufinden und zur Verantwortung zu 
ziehen. 

Welling ſetzte ſeinen Weg weiter fort und ging in die 
Dorotheergaſſe, daſelbſt in ein Haus eintretend, wo fein 
Neffe wohnte. 

Als er den Bedienten desſelben fragte, ob Eduard ſich 
zu Hauſe befinde, ſo antwortete er: Ja, Euer Gnaden, aber 
es ſind mehrere Leute auf Beſuch bei dem Herrn Baron. 
— Soll ich Sie vielleicht anmelden? 

Schere Dich zum Teufel, antwortete dieſer und trat 
in das Zimmer ſeines Neffen. 

Er fand bei Eduard nur bekannte Perſonen. Die 
beiden Gomards und der ehemalige Armeelieferant waren 
daſelbſt anweſend. 

Etwas Nagelneues! rief der Chokolademacher mit Stolz. 
Mein Jacques iſt hier. Jetzt wird der Magnetiſeur keine 
weiten Sprünge mehr machen. 

Und noch etwas Neues, ſetzte Himmelberger hinzu. 
Beitini hat geſchrieben. Dieſer abgefeimte Schurke war 
ſo frech, mich Herr Schwiegerpapa zu tituliren. — Wahr⸗ 
lich, man konnte hierüber in die Luft fahren! 

Wo iſt der Brief! 

Der alte Baron erhielt denſelben und ſein Auge war 
trotz ſeines hohen Alters noch ſcharf genug, ohne Brille die 
zierliche Schrift des Briefes zu leſen. 

Dieſelbe war deutſch und lautete: Lieber Herr Schwie⸗ 
gerpapa! 

Ihre Tochter Adele iſt wieder mit mir vereinigt. Ich 
danke dem Himmel für dieſes Glück, und bitte Sie keine 
weiteren Schritte zu machen, unſere Ehe zu ftören. Iſt 
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Ihnen Adele theuer, ſo werden Sie vielmehr darauf bedacht 
ſein, ihr das mütterliche Erbe zu ſichern, obwohl es auch 
Ihre Pflicht wäre, Ordnung zu machen, daß nach Ihrem 
Ableben Adele auch in den Beſitz Ihres Vermögens, mein 
lieber Schwiegerpapa, gelange. 

Doch die Geldfrage berührt uns wenig. Dem Grafen 
von St. Jago fehlt es nicht an einem geſicherten Einkommen; 
Sie werden von mir ſpäter hören und es wird eine Zeit 
kommen, wo Sie mir Ihre Zuneigung und Achtung nicht 
verſagen werden. 

Ihr ergebenſter Diener, 
Carlo, Graf von St. Jago. 

London, am 9. Auguſt 1838. 

Auf demſelben Blatte Papier befanden ſich noch einige 
Zeilen, welche von Adelens Hand ſelbſt herrührten. 

Guter Vater, ſchrieb ſie, ſchicke mir meine Pretioſen, 
Kleider und Muſikalien mittelſt der Poſt nach Baltimore 
in Amerika — Gott ſegne Dich — ich bin glücklich. Adele. 

Eduard war an die Seite ſeines Oheims getreten, und 
zeigte ihm Thränenſpuren auf dem Papiere. An jener 
Stelle, wo Adele die Feder geführt hatte, waren dieſe am 
zahlreichſten, und das Wort „glücklich“ war von denſelben jo 
verblaßt, als wenn dies mit einer viel ſchwächeren Tinte 
geſchrieben worden ware. 

Das enthüllt ſchon für ſich allein ihre Lebensgeſchichte, 
ſprach Eduard mit bewegter Stimme. Der Elende hat ſie 
gezwungen, dieſe Zeilen hierher zu ſetzeu. 

Und kommt dieſer Brief wirklich aus London? fragte 
der alte Baron, nach dem Poſtſiegel blickend. 

Nein, antwortete Eduard. Dieſen Brief hat Himmel⸗ 
berger aus München, in einem anderen eingeſchloſſen, 
erhalten. 

Ja, von einem Wechsler, ſagte Adelens Vater, welcher 
mir mittheilte, daß denſelben ein reiſender Engländer ihm 
zur Abſendung nach Wien übergeben habe, welcher, wie er 
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iagte, die Abſicht hatte, nach Wien zu reifen, aber in Folge 
einer erhaltenen Trauerpoſt heimzukehren genöthigt ſei. 

Was mochte der Magnetiſeur durch die Abſendung 
jenes Briefes beabſichtigt haben? fragte der alte Welling. 

Sicher nichts Anderes, als uns irre zu führen. Ich 
werde Adele und ihren Entführer eher überall, als in Eng⸗ 
land und Amerika ſuchen. — Ohne Zweifel hat er ſelbſt 
dieſen Brief in München abgegeben, und wir wiſſen dadurch, 
welche Richtung er genommen hat. — Sie wiſſen, lieber 
Oheim, daß ich bei meiner Stelle um einen Urlaub einge- 
ſchritten bin. Wenn ich denſelben nicht heute erhalte, ſo 
reife ich morgen ohne Urlaub ab. Jacques Gomard be— 
gleitet mich. 

Ja, mein Herr, wir reiſen! rief der Pariſer. Wir wollen 
uns wie Kinder unterhalten. Der Magnetiſeur ſpielt Ver⸗ 
ſtecken und wir werden ihn ſuchen. 

Ja, lieber Herr Baron, ſprach Himmelberger zu Eduard, 
befreien Sie mich bald von meiner Sorge. Ich werde Ihnen 
eine Vollmacht geben, im Nothfalle meine Perſon gericht⸗ 
lich zu vertreten. 

Hier ſind auch meine Piſtolen, fuhr er fort, und zog 
ein paar ſchon gearbeitete Terzerole hervor, die er auf den 
Tiſch legte. Es wird mich freuen, wenn ich höre, daß Sie 
den Morder meines Glückes damit todtgeſchoſſen haben. — 
Ich kann für jetzt nicht mitreiſen, denn erſtens bin ich ein 
alter Mann, welcher Neiſebeſchwerden nicht leicht ertragen kann, 
und dann hat man mich hier in Geſchaäfts angelegenheiten 
verwickelt, die meine weitere Anweſenheit in Wien nothwendig 
machen. Wenn Sie aber meine Adele gefunden haben, jo 
ſchreiben Sie mir nur ein Briefchen, ich komme dann auf 
jeden Fall zu Ihnen. 

Ganz gut, entgegnete Eduard. Ich ſehe auch nicht ein, 
welchen beſonderen Nutzen es ſchaffen würde, wenn Sie 
ſich an meiner Reiſe betheiligen. 

Die Hauptſache iſt, daß mein Jacques mitgeht! rief 
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der Chokolademacher. Der wird ihn bald haben, denn das 
iſt ein Genie! Ja wir Fanzoſen! 

Ein Amtsdiener trat ein und überbrachte dem Konzepts⸗ 
praktikanten einen ämtlichen Beſcheid. 

Ein ſechs monatlicher Urlaub war bewilligt. 

Bravo! rief Eduard, nun können wir noch heute 
Abends abreiſen — fort, nach München! 


Eilftes Kapitel. 


Ein frohliches Treiben herrſchte um Eduard Welling. 

In einer bunten, geſchaftigen und lärmenden Menge 
drängt er ſich dahin, mit ſeinem Reiſebegleiter auf ein 
Haus zuſchreitend, über deſſen Thore ſich auf einer Tafel 
die Aufſchrift befindet: „Albergo all caeciatore verde.“ 

Der Baron, welcher zum zweiten Male Wien verlaſſen 
hat, um den Magnetiſeur aufzuſuchen, befindet ſich mit 
Jacques Gomard auf der Piazza di mercato in Neapel 
und drängt ſich mit dieſem durch die Käufer und Verkäufer 
hindurch, durch eine große Menge von Frauen und Madchen 
in maleriſcher, nationaler Tracht, welche an die griechiſche 
erinnert und die Anmuth dieſer brünetten Geſtalten beſonders 
hervorhob, durch zerlumpte Lazzaroni, welche mit lauten 
Geſchrei ihre Dienſte anbieten, durch Lakeien in unge⸗ 
ſchmacklichen Uniformen, durch Soldaten in rothen Uniformen 
durch Mönche, welche Einkaufskörbe tragen — Fiſcher und 
Landleute. 

Der Marktplatz duftet von Orangen, was auch nicht 
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zu wundern ift, da die Pflaſterſteine von den Schalen der⸗ 
ſelben faſt buchſtäblich beſäet ſind. 

Es iſt noch ſehr früher Morgen. 

Eduard trägt ein Reiſetäſchchen und Gomard einem 
kleinen Lederkoffer, welcher ihn nothigt, ſich mit den Lazzaroni 
herumzubalgen, die ihm in ihrem Dienſteifer denſelben ents 
reißen wollten. 

Es iſt der neunte März des Jahres 1840, und Neapel, 
aus den blauen Fluthen emporſteigend, prangt im Glanze 
des Frühlings. 

Blumen werden bereits in Menge ausgeboten. 

Der Gaſthof ift erreicht und die Fremden erhalten ein 
Zimmer, welches ihnen die Ausſicht auf den Marktplatz 
und den Hafen bietet. 

Faſt zwei Jahre treiben ſich die Beiden in der Welt 
herum, ohne daß es ihnen gelungen wäre, dem Magnetiſeur 
feine Brute abzujagen. Nicht felten hatten fie ſeine Spur 
aufgefunden, aber ſie verlor ſich immer, ohne ſie zu dem 
gewünſchten Ziele zu leiten. 

Wenn wir die Verfolgungsreiſe in das Auge faſſen, ſo 
erfahren wir, daß Eduard bereits in München Anzeichen 
erhielt, wodurch er vermuthen konnte, daß ſich der Magne⸗ 
tiſeur mit Adele in die Schweiz begeben habe. 

In Genf kam er denſelben faſt bis an die Ferſe und 
nur dadurch, daß Bettini die Verfolger hinter ſich wußte, 
gelang es noch dieſem, ſich eilends einzufchiffen, und ſich 
mit Adele und einem Bedienten in das Juragebirge zu 
retten. 

Von dieſem Augenblicke an hörte Eduard lange nichts 
mehr von dem Magnetiſeur und der Hellſeherin, und ſeine 
auf gutes Glück nach Spanien augetretene Reiſe hatte nicht 
den geringſten Erfolg. 

Als er jedoch, in Madrid angelangt, die St. Peters: 
burgerzeitung zufällig zu Geſichte bekam, las er darin, daß 
der Graf von St. Jago mit einer Hellſeherin Namens 
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Signora Gelomonde ſich in der ruſſiſchen Reſidenzſtadt auf⸗ 
halte und mit magnetiſchen Experimenten ungeheueres Auf⸗ 
ſehen errege. 

Welling reiſte mit Jacques Gomard wieder von Madrid 
ab, ſchiffte ſich in Bayonne ein und legte auf dem Ozean 
eine Strecke von mehr als fünfzehngundert Seemeilen zus 
rück, um St. Petersburg zu erreichen. Aber in Petersburg 
fand er die Geſuchten nicht mehr, und als er ſich nach denſel⸗ 
ben erkundigte, erfuhr er, daß ſie nach einem kurzen Auf⸗ 
enthalte in Stockholm ſich nach Hamburg begeben hatten. 
In Hamburg längere Zeit aus Geſundheitsurſachen ver- 
weilend, kam ihm die Madrider Hofzeitung zu Geſichte, 
worin es ſtand, daß die Königin von Spanien den Öffentlichen 
Produktionen der Hellſeherin des Grafen von St. Jago 
beigewohnt habe und von denſelben ſo befriedigt worden 
ſei, daß ſie ihm eine goldene Doſe mit ihrem Proträt 
zum Praſente gemacht habe. 

Damals verzweifelte Eduard au ſeinem Erfolge. 

Der Magnenſeur ſcheute ſich nicht mehr, offen aufzu⸗ 
treten, aber derſelbe wußte es ſo einzurichten, daß er ſich 
immer mehrere hundert Meilen von dem Aufenthalte ſeines 
Verfolgers entfernen konnte. Er wußte daher mit Genau⸗ 
igkeit immer, wohin ſich dieſer gewendet habe, und dies 
konnte offenbar nur durch Adelens Sehergabe geſchehen, welche 
ſich der Italiener dienſtbar gemacht hatte. Dadurch war er 
auch außer Stand, deuſelben zu überraſchen und zu überfallen. 

Welling wendete ſich in Hamburg an ein Handlungshaus, 
welches mit einem Madrider in Verbindung ſtand, und er⸗ 
fuhr durch die briefliche Vermittlung desſelben, daß der 
Graf von St. Jago mit der Hellſeherin aus Spanien bereits 
abgereiſt, um ſich nach Egypten zu begeben. In dem Brief 
befand ſich auch die Anmerkung: Wie es heißt, iſt die 
Hellſeherin bruſtkrank geworden und Graf St. Jago reiſt 
mit ihr deshalb nach Egypten, weil das dortige Klima der 
Heilung von Bruſtübeln ſehr günſtig iſt. 
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Vielleicht hat Adele, ſprach Eduard zu Gomard hierauf, 
durch ihre Krankheit ihre Sehergabe eingebüßt, und auf 
dieſe Moglichkeit hin will ich mich zur Reiſe nach Egypten 
entſchließen. 

Wenige Tage nachher fuhr er mit Jacques Gomard 
auf einem Dampfſchiffe von Hamburg ab und erreichte nach 
einer überaus langen Fahrt, da der Dampfer nicht die 
direkte Beſtimmung nach Egypten hatte, die Inſel Malta, 
wo derſelbe ſich genöthigt ſah, einige Wochen zu verweilen. 

Während dieſer Zeit kam ein neapolitaniſches Schiff 
in La Valetta an, welches, ohne zu landen, eine engtiſche 
Familie an's Land ſetzen ließ und hierauf ſeinen Kurs gegen 
die italieniſche Küſte nahm. 

Von dieſer Familie, welche aus Egypten kam, erfuhr 
Baron Welling, daß der Graf von St. Jago und eine 
junge, kränklich ausſehende Blondine ihre Reiſegefährten 
auf dem Schiffe geweſen ſeien, das ſie nach Malta gebracht 
habe. 

Dieſe Nachrichten beſtimmten Welling, mit Jacques 
Gomard nach Italien ſich einzuſchiffen, und er fuhr auch, 
ohne weitere Erkundigungen einzuziehen, mit einem Packetboote 
nach Neapel, wo er, wie bekannt, in dem Hotel „zum 
grünen Jager“ auf dem Marktplatze ſein Quartier nahm. 

Jacques blieb nicht lange in dem Gaſthofe, ſondern 
ging aus, um die Affichen zu leſen. Wenn ſich der Mag⸗ 
netiſeur hier aufhält, dachte er ſich, wird er wahrſcheinlich 
ſeine Hellſeherin ankündigen, um mit ihr Geſchäfte zu 
machen. 

Eduard jedoch machte Toilette, denn er beabſichtigte 
noch an demſelben Morgen dem öſterreichiſchen Geſandten 
in Neapel einen Beſuch abzuſtatten, und feine Protek lion 
zu ſuchen, damit die neapolitaniſchen Behörden mit ihm 
gemeinſchaftliche Sache machen, den Magnetiſeur auszu⸗ 
kundſchaften und zur Verantwortung zu ziehen. 

Der Zauberer in Wien. 
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Noch war Welling mit feiner Umkleidung nicht fertig, 
als an die verſperrte Thür ſeines Zimmers geklopft wurde. 

Wer iſt hier? fragte derſelbe auf italieniſch. 

Oeffnen Sie, mein Herr Baron Welling! lautete die 
Autwort in deutſcher Sprache. 

Der Genannte, nicht wenig erſtaunt, ſeinen Namen zu 
hören, obwohl er denſelben in dem Gaſthofe gar noch nicht 
bekannt gegeben hatte, ſchob den Riegel an der Thüre zu⸗ 
rück und im nächſten Augenblicke trat der Italiener Bettini 
in das Zimmer. 

Eduard prallte bei ſeinem Anblicke betroffen zurück und 
griff nach ſeinen Piſtolen. 

Laſſen Sie die Waffen ruhen, ſprach derſelbe mit 
dumpfer Stimme. Ich beabſichtige wahrlich nicht, Ihnen 
ein veid zuzufügen. 

Als ob es ſich darum handeln würde, rief jener zorn⸗ 
entflammt. Elender, wir haben miteinander eine Rechnung 
zu begleichen, deren Reſultat eine blutige Ziffer bietet. 

Faſſen Sie ſich, mein Herr, ſprach Bettini düſter. Es 
gilt für jetzt andere Dinge. Zum Kugelwechſel hat es noch 
immer Zeit. 

Sie wollen mit mir unterhandeln? Erſparen Sie ſich 
die Muͤhe. 

So iſt es nicht. Ich komme in Adelens Auftrage zu 
Ihnen. Die Arme iſt krank — ſchwer krank, ſeufzte der 
Magnetiſeur. — Ich fürchte, fie wird die Sonne des heu⸗ 
tigen Tages nicht mehr ſinken ſehen. Adele, von allen 
Ihren Kreuz- und Querzügen unterrichtet, hat mich hieher 
geſchickt, um Sie einzuladen, ihr einen Beſuch abzuſtatten. 
— Wollen Sie ſich mit mir, mein Herr, zu einer Sterben⸗ 
den begeben? 

Das heißt mit anderen Worten, wollen Sie in einen 
Hinterhalt fallen? — O, das iſt ein ſchlecht angelegter 
Conp 

Sie irren, Herr Baron! Ich dürſte nicht nach Ihrem 
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Blute. Bald werden Sie unbefangen zu urtheilen im Stande 
fein. Die Loſung der Frage, wer von uns Beiden der 
Berechtigte war, Adelen in Beſitz zu nehmen, kann nicht 


kange mehr hinausgeſchoben werden. — Doch wir haben 
keine Zeit zu verlieren. Wollen Sie den letzten Wunſch 
der Sterbenden erfüllen, ſo kommen Sie mit mir. — Si 


haben geladene Piſtolen. — Ich werde vor Ihnen einher 
gehen und bei dem geringſten Anzeichen eines Vesrathes 
konnen Sie mich niederſtrecken. — Wir werden noch nicht 
die Stadt verlaſſen. Meine Wohnung iſt kaum fünfhundert 
Schritte von hier entfernt. — Entſchließen Sie ſich chnell. 
Ich muß zu Adelen zurück! 

Ich folge Ihnen, entgegnete Welling, und jted:e die 
Piſtolen zu ſich. — Treten Sie den Weg an!“ 

In der nachſten Minute hatte Eduard bereits das 
Haus verlaſſen, Bettini auf dem Fuße folgend, welcher einen 
Radmantel um die Schulter geworfen, geſenkten Huf 8 
vor ihm dahinſchritt. So hatte er ihn auch geſehen, 3 5 
derſelbe im Hotel zur Stadt London in Wien an ſeigen 
Tiſch getreten war. 

Bettint nahm in ſeinem Gange den Hut ab und ſtrich 
fi fein Haar aus der Stirne. 

Die friſche Morgenluft ſchien ihn zu erquicken. 

Der Scheitel dieſes Mannes war nicht mehr ſchwarz, 
ſondern grau. Seine Haltung war gebeugt, ſein Gang un 
ſicher, beinahe ſchwankend! 

Der Maguetiſeur war auffallend alt geworden, und 
ſchien ſehr leidend in Seinem Gemüthe zu ſein. Er ichlag 
die Strada Chiaja ein, welche an dem Meeresufer dahin⸗ 
führte, und Eduard gelangte mit ihm in eine ſchattige 
Allee, welche an Raſenplätzen vorüberführte, aus welchen 
in ſteinernen Baſſins Springquellen hoch emporſchoſſen. 
Bald verließen fie die Allee und wandelten einer Billa zu, 
welche im orientaliſchen Stile, von einer niederen Mauer 
umſchloſſen, in einem Garten ſich zeigte. 
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Sie paflirten eine Gitterthür und gelangten nun zu 
dem Gebäude ſelbſt, bei deſſen Freitreppe Bettini ſtehen 
blieb und zu ſeinem Begleiter ſagte: Wir werden hier zu 
der Terraſſe emporſteigen — ſehen Sie dort obeniden Bal⸗ 
dachin von Orangenbäumen umgeben, dort werden wir ſie 
treffen. — Ich bitte Sie, Herr, fuhr der Magnetiſeur mit 
überaus weicher zitternder Stimme fort, ſprechen Sie kein 
heftiges, ungeſtümes Wort vor der Kranken. Sie wiſſen es 
ja ohnehin, daß ich nur allein der Schuldige bin. Unſere An⸗ 
gelegenheit werden wir ſpater abmachen. 

Eduard nickte kalt und feine in der Rocktaſche verbor⸗ 
gene Rechte hielt ein Terzerol auf den Augenblick gefaßt, 
daß man ihn meuchlings überfallen werde. 

So ſtiegen ſie die Treppe empor und gelangten auf 
die Hohe der Terraſſe, welche einen herrlichen Anblick 
auf das Meer und die nahen Inſel gewährte. 

Bettini erſuchte Eduard einen Augenblick zu warten, 
und ging in den mit Vorhängen umſchloſſenen Raum. 

Bald erſchien er wieder und winkte Eduard, ihm aber⸗ 
mals zu folgen. 

Dieſer ſtand nun mit ſeinem Begleiter unter dem 
Baldachin, deſſen eine Seite freie Ausſicht bot, und ſah 
Adele in einem Fauteuil lehnend, und ihr zur Seite ein 
junges Frauenzimmer, das ihr einen Trank verabreichte. 

Wie ſah die Arme aus! 

Die Augen und Wangen waren tief eingefallen, die Lippen 
blaß und die Zuge leichenhaft. Aengſtlich rang die Bruſt 
nach Athem, und ihr Blick hatte aufgehört ſeelenvoll zu fein. 

Du biſt hier? ſprach ſie zu Eduard — ſei mir ge⸗ 
grüßt. Jetzt kommſt Du endlich bald zur Ruhe — und ich 
auch! — Warum man doch lebt und leidet!? 

In düfteren Betrachtungen ſchien ihr Geiſt zu verſinken. 

Unglückliches Weſen! ſprach Eduard tief bewegt, während 
ihm Thränen in das Auge traten. 

Ich bin es, entgegnete Adele. Ich habe ſo wenig von 
dem Leben genoſſen und muß nun fort! — Auch Du, 
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Eduard, haft mir meine Tage verbittert — Du bift nicht 
müde geworden, uns zu verfolgen, und mein ganzes Daſein 
wurde zu einem raſtloſen Wandern. 

Adele, nahm Eduard mit fanfter Stimme das Wort, 
Du ſprichſt, von dem Einfluße des Magnetiſeurs beherrſcht. 

Gewiß, lautete die Entgegnung der Kranken, denn ich 
bin an dieſen Einfluß gewöhnt und die Gewohnheit wurde 
zum Bedürfniſſe. — Ich werde ſterben, Dein Haß gegen 
meinen Freund jedoch wird mich überleben — Ich beſorge 
einen unglückſeligen Konflikt. — Deshalb habe ich Dich 
bitten laſſen, zu mir zu kommen. — Du ſollſt Carlo nicht 
rückfichtlos verdammen. — Glaube mir, mein Freund, der 
Wille des Menſchen iſt nicht ſo frei, als es den Anſchein 
hat. Die Welt iſt in ihrem Gange eben ſo geregelt, wie 
ein Uhrwerk, und das Reſultat der menſchlichen Thätigkeit 
ift auch nichts Anderes, als eine Naturerſcheinung. — Carlo 
mußte feinem Drange gehorchen, nach meinem Beſitze zu 
ſtreben. Ich war für ihn geſchaffen, nicht für Dich. — 
Wenn ich ihm widerſtrebte, ſo geſchah das nur aus Unver⸗ 
ſtand, aus einem krankhaften Gemüth, welches ſich von den 
fremden Elementen nicht ſo leicht frei machen konnte. 

Ich beſchwore Dich, ſprich nicht fo viel, flehte der 
Magnetiſeur mit großer Aengſtlichkeit, Thräuen ſich aus 
den Augen wiſchend. — Ich verdiene es nicht, daß Du mich 
ſo gütig beurtheilſt. Ich war der Mörder Deines Glückes. 
— Ich habe Dich ſchlecht behandelt. 

Glaube ihm nicht, verſetzte Adele, Eduard mit wehmüthi⸗ 
gem Lacheln anblickend. Er hat mich geliebt. 

Wie der Karaibe den Gefangenen, welchen er zur 
Schlachtbauk führt, dachte ſich Welling, aber er ſprach dies 
nicht aus, um die Sterbende zu ſchonen. 

Ach, wie iſt doch die Welt ſo ſchon! liſpelte Adele, 
ihr brechendes Auge nach dem blühenden Geſtade lenkend. 
Der Lenz iſt erſt erwacht im Himmelslichte — und ich 
muß hinab in das finſtere Grab. — Grüße mir den Vater. 
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— Ich habe ihm vieles Leid zugefügt und er würde gerne 
die Hälfte ſeines Reichthums hingegeben haben, wenn ich 
ihm geblieben wäre. — Doch jetzt laß mich allein — ich 
werde müde und es iſt die Zeit zum Schlafen gekommen — 
Carlo, Deine Hand, ſetzte ſie mit weinerlicher Stimme 
hinzu — doch warum willſt Du mich nicht langer halten? 

O, ich halte Dich, mein Kind, rief der Magnetiſeur, 
im Innern aufgeloſt, ich halte Dich für Zeit und Ewigkeit. 

Eduard wendete ih ab. Sein Herz blutete. 

Ein Rocheln drang in ſein Ohr. — Er ſchauderte. — 
Die Athemzüge des Sterbenden wurden leiſer und leiſer und 
jetzt wurde es ſo ſtille, als wenn Alles ſich um die Welt 
in einen fühlloſen Stein verwandelt hätte. 

Endlich erſcholl ein markdurchdringender kläglicher 
Aufſchrei. 

Er erſcholl von den Lippen des Italieners, der ſich 
verzweifelt zu den Füßen einer Leiche ſtürzte. 

Adele war nicht mehr! 

Welling, von peinlichen Gefühlen überwältigt, floh von 
dem Tranuerorte hinweg, und die Treppe hinabeilend, lenkte 
er ſeine Schritte dem Dickichte des Gartens zu, welches 
ſeitwärts ihm duſter entgegenſtarrte. 

Dort ſank er auf eine Bank und dachte ſchmerzvoll an 
das nun vollendete Geſchick des unglücklichen Geſchopfes. 

Noch hatte er die allzu lebhaften Eindrücke nicht 
überwunden, als Tritte in dem Sande des Ganges rauſch⸗ 
ten und Bettini auf ihn zukam. 

Welling erhob ſich und wollte ſich entfernen. 

Jener jedoch eilte ihm nach und vertrat ihm den Weg. 

Sie fliehen vor meinem Anblicke, ſagte er ſehr aufge⸗ 
regt. Mein Herr, haben Sie vergeſſen, daß unſere Ange⸗ 
legenheit noch in der Schwebe iſt? 

Unſere Angelegenheit, entgegnete Eduard finſter. Ich 
überlaſſe Sie der Folter Ihres Gewiſſens. — Damit find 
Sie genug geſtraft. 
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Eine ſchöne Fraſe, entgegnete jener mit Hohn. Doch 
ſie iſt nichts Anderes, als die Ausflucht eines Feiglings. 

Elender, rief der Baron vom Zorne erfaßt und zog 
ſeine Terzerole aus der Taſche. — Wahlen Sie! 

Mit fieberhafter Haft ergriff Bettini eine Piſtole und 
ſagte: Auf drei Schritte, wenn Sie keine Memme ſind. 
Sie jollen mir nicht entrinnen — Ha, wie er zittert, dieſer 
Bräutigam mit der kläglichen Geſtalt! 

Genug des Hohnes, wir ſchießen uns auf drei Schritte, 
rief Welling enſchloſſen — Diſtanz genommen! 

Wir ſchießen zugleich, beſtimmte der Magnetiſeur. Ich 
werde zählen, mit der Zahl drei krachen die Schüſſe und 
meine Kugel ſitzt in Ihrem Kopfe. — Aufgepaßt! 

Eduard nahm ſeine Stellung und ſtreckte mit der 
Rechten die geſpannte Piſtole dem Italiener entgegen. 

Eine Gleiches beobachtete der Gegner, deſſen Augen 
unheimlich glühten. 

Bettini begann zu zählen — und ſchon fiel ein Schuß. 

Der Italiener wankte und ſank zu Boden. 

Eduard war unverſehrt geblieben. 

Mit Grauen ſah er auf den Gefallenen, welchem das 
Blut aus der Stirne zu rieſeln begann. 

Ich danke, flieh! ſtammelte der Sterbende — Adele, 
ich folge Dir! — 

Der Magnetiſeur hatte ſeine Piſtole nicht abgedrückt. 

Er wollte ſterben! 


Ungefähr zwanzig Tage ſpäter klopfte es an der 
Thüre des Peter Gomard und dieſer jay hierauf feinen 
Neffen eintreten. 

Nun, endlich biſt Du da! redete er ihn erfreut an und 
ſchloß ihn in ſeine Arme. 

Habt Ihr ihn erwiſcht — den Bettini meine ich — 
Deu thut kein Zahn mehr weh! Baron Welling hat 
ihn im Duell erſchoſſen. 
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Bravo! — Und wo ift die Himmelberger? 

Die ift auch ſchon drüben. In Neapel hat man fie 
begraben. 

Das iſt ſchlimm, doch wer kann helfen. — Wo iſt 
Dein Reiſegefährte, der Baron? 

Im Kloſter, lieber Onkel! — Der arme Teufel iſt 
tieffinnig geworden und hat ſich in Admont einkleiden laſſen. 
— Sage dies ſeinen Angehörigen! 
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